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  Perry Rhodan und Reginald Bull, der Arkonide Atlan, der Ertruser Melbar Kasom, der Hypno-Mutant André Noir und die Plophoserin Mory Abro sind nach wie vor auf der Flucht, ohne jede Möglichkeit, terranische Stützpunkte oder Schiffe auf sich aufmerksam zu machen. Sie ahnen nicht, daß bereits eine Expedition der Mausbiber unterwegs ist, um nach ihnen zu suchen.


  Von vielen belächelt, schaffen die Ilts unter ihrem Admiral Gecko das Wunder: Sie entdecken die Verschollenen. Als jeder schon an den Erfolg der Mission glaubt, tauchen große Flotten der Blues auf und machen das Simban-System zum Schlachtfeld. Die Mausbiber geraten mit ihrem Raumschiff TRAMP zwischen die Fronten und sehen schon das Ende vor sich. Da schlägt die Stunde des Oberstleutnants Nome Tschato und seines Schlachtkreuzers LION. Er empfängt den Notruf der TRAMP und wagt sich in den Kampf gegen die Übermacht. Gleichzeitig müssen sich Perry Rhodan und seine Gefährten auf dem Planeten Roost vor den Blues verbergen.


  Bis endlich Solarmarschall Julian Tifflor mit einem großen terranischen Verband auf der Bildfläche erscheint ... Währenddessen bricht im Sonnensystem das Chaos aus. Terroristen versuchen, die Erde in ein Trümmerfeld zu verwandeln. Panik bricht auf den Planeten des Solsystems aus...


  Vorwort


  Auf vielfachen Wunsch aus unserer Leserschaft veröffentlichen wir in vier Bänden den »Plophos«-Zyklus in Buchform, der in der regulären PERRY RHODAN-Buchreihe leider unberücksichtigt geblieben ist. Er füllt somit die Lücke zwischen Band 20 und Band 21 der Bücher.


  Weshalb der Kurzzyklus seinerzeit unter den Tisch fallen mußte, läßt sich heute nur noch vermuten. Der einleuchtendste Grund ist eine Straffung, um die Handlung schneller voranzutreiben und eher mit dem legendären »Meister-der-Insel«-Zyklus beginnen zu können. Dabei ist der Kurzzyklus an Höhepunkten wahrlich nicht arm.


  Eine abenteuerliche Odyssee unserer Haupthelden Rhodan, Atlan und Bull wird sehr farbenreich beschrieben. Perry Rhodan hat es mit einem listigen, grausamen Gegner zu tun und lernt seine zweite Frau Mory Abro kennen. Er entdeckt den Planeten Kahalo, die spätere Absprungstation auf dem Weg nach Andromeda. Und im großen Showdown am Ende des Zyklus wird - während Rhodan und Mory Abro Hochzeit halten -der Planet Arkon III von Flotten der Blues und der Akonen vernichtet.


  Das alles, Space-Opera pur, wird nun in Buchform nachgeholt und die PERRY RHODAN-Bibliothek ergänzen. Die diesem Buch zugrundeliegenden Originalromane sind: »Admiral Gecko« von Clark Darlton; »Tschato der Löwe« und »Die Kriegslist des Akonen« von William Voltz; »Panik im Sonnensystem« von Kurt Brand und »Die heimliche Invasion« von Kurt Mahr.


  


  Horst Hoffmann


  Prolog


  Am 10. Mai des Jahres 2328 irdischer Zeitrechnung beendet Perry Rhodan durch die Schließung eines Friedensvertrages mit dem Volk der Gataser den galaktischen Krieg zwischen dem Vereinten Imperium der Menschheit und ihrer galaktischen Verbündeten sowie den völlig geschlagenen Blues aus der Eastside der Milchstraße.


  Das Ende des Krieges bedeutet einen wichtigen Wendepunkt in der Geschichte aller galaktischen Völker, denn nun, da die gefährliche Bedrohung für den Bestand von Perry Rhodans Galaktischer Allianz nicht mehr existiert, muß es sich erst erweisen, ob die Allianz auch in Friedenszeiten einen inneren Zusammenhalt besitzt.


  Perry Rhodan hat sich von diesem Zusammenschluß der Völker offensichtlich zuviel erhofft, denn kaum ist der galaktische Krieg beendet, beginnen die Verbündeten schon ihre eigenen Interessen zu verfolgen. Wirren entstehen, und selbst Nachkommen von Terranern, die auf fremden Welten eine neue Heimat gefunden haben, beginnen sich aus dem Verband des Vereinten Imperiums zu lösen.


  In dieser Situation gelangen Rhodan, Atlan, Reginald Bull, der Ertruser Melbar Kasom und der Hypno-Mutant André Noir in die Gewalt der aufständischen Kolonisten von Plophos. Der Obmann dieser ältesten terranischen Siedlungswelt, Iratio Hondro, läßt in der Galaxis verbreiten, daß Rhodan und seine Begleiter bei der Explosion seines Flaggschiffs CREST ums Leben gekommen seien. In Wirklichkeit hält er sie auf dem Planeten Greendor gefangen und verabreicht ihnen am 1. November 2328 ein Gift, das sie nach Ablauf von dreißig Tagen umbringen wird, wenn sie bis dahin nicht das Gegenmittel bekommen, das nur Hondro besitzt.


  Die Gefangenen werden zwar von den Neutralisten, Rebellen gegen Hondro, befreit und auf den Rebellenmond Badun gebracht, aber sie haben keinerlei Möglichkeit, die Verantwortlichen auf Terra wissen zu lassen, daß sie noch leben. Während so in der Galaxis die Allianz endgültig auseinanderfällt, bringt jeder Tag die Entführten dem Tod ein


  Stück näher. Erst nach Ablauf der Frist stellen sie fest, daß ihre Zellaktivatoren die Wirkung des Giftes neutralisiert haben.


  Damit beginnt für die fünf Verschollenen und die Neutralistin Mory Abro eine ebenso phantastische wie gefährliche Odyssee durch die Galaxis, wobei sie den Planeten Kahalo anfliegen und dort auf eine geheimnisvolle Anlage aus sechs Pyramiden stoßen. Während sie weiter um ihr Leben kämpfen, ahnen sie nicht, daß auf dem solaren Mars eine Truppe von Mausbibern, Unithern und Matten-Willys mit der Korvette TRAMP aufbricht, um sie zu finden. Kommandant ist Admiral Gecko...


  1


  Die Unterwasserwelt war eine einzige, grünlich-blaue Dämmerung.


  Rechts stiegen steile Felsenklippen senkrecht in die Höhe und verloren sich im hellen Gekräusel der Oberfläche. Dunkle Höhlen wurden von bunten Bäumen umrandet, die sich leicht hin und her bewegten. Ab und zu huschten schnelle und dunkle Schatten vorüber. Sie waren klein und sahen aus wie Geschosse. Nach links dehnte sich eine flache, sandige Fläche. Sie verlor sich, keine fünfzig Meter entfernt, in einem endlosen, geheimnisvollen Blau.


  Drei Taucher schwebten schwerelos vor einer der Höhlen.


  Sie trugen Ausrüstung, waren aber kaum größer als einen Meter. Hinter den Klarsichthelmen waren undeutlich dunkle Gesichter zu erkennen. Neugierig spähten die braunen, gutmütigen Augen in das Dunkel der Höhle hinein.


  Die Taucher waren keine Menschen. Aber ihre Sprache, durch Funkgeräte übertragen, war menschlich: Interkosmo.


  »He, Wullewull, hast du Lust, von einem Riesenkrebs verspeist zu werden? Die sind nämlich hier zu Hause.«


  Der Sprecher hielt sich wohlweislich im Hintergrund. Er schwebte nicht, sondern er stand. Um seine fette Taille gegürtet trug er schwere Steine, die ihn im Gleichgewicht hielten. Das Meer war hier nur wenige Meter tief, und wenn er auftauchen wollte, brauchte er den Gürtel nur zu lösen. Aber meist zog Gecko es vor, zu Fuß ans nahe Ufer zu spazieren. »Sie würden sich an mir genauso den Magen verderben wie an dir«, hieb Wullewull zurück, eins der hoffnungsvollsten Mitglieder der glorreichen Expedition der TRAMP und der Rasse der Mausbiber, wie auch seine Begleiter Gecko und Ooch, der ein Stück zur Seite geschwommen war und versuchte, von einem anderen Standort aus in die Höhle zu blicken.


  »Sie wollen heute nicht«, stellte Ooch enttäuscht fest und fügte hinzu: »Och, wie schade.«


  Gecko entsann sich, daß er der Leiter der Expedition und Kommandant des Schiffes TRAMP war, das vor einigen Tagen auf diesem unbewohnten Planeten notgelandet war. Er durfte nie vergessen, daß er außer Rechten auch Pflichten besaß. Insbesondere jene, Vorbild zu sein.


  »Ich sehe nach«, sagte er tapfer und kam einen Schritt näher. Eine Funknachricht von der TRAMP rettete ihn vor der peinlichen Lage, vor einem Krebs fliehen zu müssen, der möglicherweise in der Höhle hauste. Der Chefpilot der TRAMP, ein Unither namens Zbron, sagte nämlich: »Es ist soweit, Gecko. Wir sind fertig. Das Schiff kann starten.«


  Gecko ergriff die willkommene Gelegenheit beim Schopf.


  »Wir kommen sofort zurück. Start vorbereiten, Zbron!« Und zu seinen beiden Gefährten sagte er: »Ab, weg von hier! Auftauchen! Es geht weiter! Endlich können wir weg von dieser verrückten Welt, auf der es nur Gespenster und Superbienen gibt.«


  So ganz unrecht hatte er nicht, denn die vergangenen Tage waren nicht nur Freude und Sonnenschein gewesen. Zuerst war die TRAMP von einem fremden Raumschiff angegriffen und zur Landung gezwungen worden. Der Gegner war erst viel später aufgetaucht - riesige intelligente Insekten, die man die »Jäger« nannte. Als sie die TRAMP angriffen, wurden sie mit ihrem Schiff vernichtet.


  Es gab aber noch andere auf dem achtzehnten Planeten der namenlosen Sonne. Durchscheinende Gestalten, die wie Schemen auftauchten und dann wieder verschwanden -harmlose »Traumprojektionen« sehr intelligenter Wesen, die auf einem anderen Planeten des Systems lebten. Sie trieben sich überall herum, hatten der Expedition mehrmals aus der Patsche geholfen und fürchteten sich im übrigen ständig vor den Räubern, die mit ihren Schiffen diesen Teil der Milchstraße unsicher machten.


  Die drei Mausbiber wateten an den Strand und öffneten die Helme.


  »Eigentlich schade«, sagte Wullewull, »daß wir starten. Mir hat es hier gut gefallen.«


  Gecko war stehengeblieben. In den letzten beiden Tagen schien er seine angeborene Arroganz und Selbstherrlichkeit vergessen zu haben. Das überstandene Abenteuer hatte ihn sozusagen reifen lassen, und er war seinen Artgenossen, aber auch den Unithern und Matten-Willys nähergekommen.


  Es war die seltsamste Expedition, die jemals aus dem Solsystem gestartet war, aber die Umstände erforderten ungewöhnliche Maßnahmen. Perry Rhodan, Reginald Bull, Atlan und zwei weitere enge Mitarbeiter Rhodans waren seit langem vermißt und galten als tot. Aber niemand glaubte wirklich, daß sie tot waren. Und so kam es, daß Tausende von Schiffen durch die Galaxis streiften und die Verschwundenen suchten.


  Auch die Mausbiberkolonie auf dem Mars wollte dazu beitragen, Rhodan zu finden und zu retten. Gucky hatte Rhodans Stellvertreter, Julian Tifflor, dazu bewogen, einer Mausbiberexpedition zuzustimmen. Der Kommandant sollte Gecko sein, außer Gucky der älteste Mausbiber. Zwanzig weitere Mausbiber begleiteten ihn, darunter der Telepath Ooch und einige weibliche Mausbiber. Alle waren gute Telekineten, Gecko sogar Teleporter.


  Hinzu kamen dreißig Unither, vom Äußeren her ungeschlachte, aber ungemein intelligente Humanoiden. Ihr hervorstechendstes Merkmal war der lange Rüssel, der ihnen auch als Werkzeug diente. Im Notfall verhauten sie damit auch allzu lästige Mausbiber, wenn sie einen erwischten.


  Dann waren noch zehn Matten-Willys an Bord der TRAMP -merkwürdige Intelligenzen, die an fließende Amöben erinnerten und sich auch ähnlich fortbewegten. Meist lagen sie in Form flacher Fladen umher und rührten sich nicht, aber wenn sie wollten, konnten sie praktisch jede beliebige Form annehmen. Ihre Haupteigenart war es, andere Lebewesen in jeder Hinsicht behilflich und gefällig zu sein. Das war einer der Hauptbeweggründe Geckos gewesen, sich Willys für seine Expedition auszubitten. Und bisher hatte er es nicht zu bereuen brauchen. Die Willys waren es gewesen, die in einem entschlossenen Angriff den Rest der Insekten unschädlich gemacht hatten.


  »So, es hat dir gut gefallen?« Gecko maß Wullewull von oben bis unten mit einem vorwurfsvollen Blick. »Hast du vergessen, daß eine große und gewaltige Aufgabe vor uns liegt?« »Habe ich nicht«, bestritt Wullewull energisch und schlenkerte mit den kurzen Armen. »Aber schließlich bin ja nicht ich an der dummen Notlandung schuld. Als es passierte, warst du in der Zentrale.«


  Damit spielte Wullewull auf den Absturz an. Gecko trug daran genausowenig Schuld wie jeder andere an Bord der TRAMP Aber er war der Kommandant und - wie er sich selbst nannte -Großadmiral. Also trug er auch die Verantwortung.


  »Laß den Quatsch«, lispelte Gecko und marschierte los. Die TRAMP erhob sich keine fünfhundert Meter von der Bucht entfernt in den klaren, blauen Himmel. Sie war eine Kugel von sechzig Metern Durchmesser, mit einem Linearantrieb ausgerüstet und vieltausendmal schneller als das Licht. Der beschädigte Konverter war ausgetauscht worden. Die Suche nach Rhodan konnte fortgesetzt werden.


  Nach hundert Metern Fußmarsch war Gecko es leid. Er teleportierte und rematerialisierte im Gemeinschaftsquartier der Mausbiber an Bord des Schiffes. Er war der einzige der einundzwanzig Mausbiber, der teleportieren konnte. Wullewull und Ooch stießen empörte Pfiffe aus, als sie sich so schmählich im Stich gelassen sahen. Schimpfend legten sie den Rest des Weges zu Fuß zurück. Erschöpft und völlig außer Atem kamen sie beim Schiff an und gelangten über Antigravlifts und Korridore ebenfalls in die Gemeinschaftskabine.


  Genau in diesem Augenblick schaltete sich der Interkom ein. Die Stimme des Chefpiloten Zbron sagte: »Alle Mann sind an Bord. Wir werden in dreißig Minuten starten. Ich bitte den Kommandanten in die Zentrale.«


  Gecko hatte den leichten Raum-Taucheranzug abgelegt und die Uniform angezogen. Ohne sich um die spöttischen Blicke der anderen Mausbiber zu kümmern, strich er die Rangabzeichen glatt, setzte eine dienstliche Miene auf - und entmaterialisierte.


  In der Zentrale herrschte fieberhafte Spannung. Man wußte von den Träumern, daß die Schiffe der Jäger außerhalb des Systems lauerten. Die räuberischen Insekten schienen die Absicht zu haben, die vierzig Planeten hermetisch vom übrigen Universum abzuriegeln. Welchen Sinn diese Maßnahme haben sollte, war unklar. Vielleicht hatten sie aber auch erfahren, was mit ihrem Schiff geschehen war, das die TRAMP angegriffen hatte. Dann war das Motiv eindeutig Rache.


  Zbron saß bereits im Pilotensitz. Als er Gecko bemerkte, winkte er ihm mit dem Rüssel zu. »Wenn wir sie überraschen, Gecko, schaffen wir es. Höchste Beschleunigung. Wir müssen mit dem ersten Linearmanöver noch innerhalb des Systems beginnen. Nur so entkommen wir der Übermacht.«


  Ganz gegen seine sonstige Gewohnheit machte Gecko den Unither nicht darauf aufmerksam, daß er mit »Kommandant« oder »Großadmiral« angeredet zu werden wünsche. Im Gegenteil, er kam herangewatschelt und klopfte dem für seine Begriffe riesigen Humanoiden kameradschaftlich auf die breite Schulter.


  »Ausgezeichnet, Zbron, ganz ausgezeichnet. Wir werden den Superbienen ein Schnippchen schlagen. Wie nennt man so etwas? Taktischer Rückzug, wenn ich nicht irre.«


  »Hört sich besser an als Flucht - finde ich auch. An und für sich sind Wortspiele meine Spezialität, aber in diesem Fall ist der Unterschied zu offensichtlich. Man könnte unser Vorgehen nur dann als Flucht bezeichnen, wenn wir einem fairen Kampf aus dem Weg gingen. Aber die Träumer berichten, daß mindestens zweihundert Eiraumer draußen auf uns lauern. Ihnen auszuweichen ist Selbsterhaltung, keine Feigheit.«


  »Ganz meine Meinung«, pflichtete ihm Gecko bei und stolzierte in der Kommandozentrale auf und ab. Er drückte dabei die Brust in geradezu beängstigender Art und Weise heraus, und es sah so aus, als könne er jeden Augenblick das Gleichgewicht verlieren. »Selbst Gucky könnte das nicht abstreiten, obwohl er nur Leutnant ist und daher von Strategie keine Ahnung hat.« Er ging bis zur Funkraumtür und öffnete sie. Stozi hockte hinter seinen Geräten. Er hatte Kopfhörer auf und drehte an den Einstellknöpfen. Vor ihm war eine Reihe kleiner Bildschirme. Einige von ihnen waren dunkel, andere zeigten verschwommene Farbmuster. »Nun, Stozi?« fragte Gecko. »Immer noch keine Verbindung?«


  Stozi schüttelte den Kopf. Gecko stand noch eine Weile, aber als keine weitere Reaktion erfolgte, resignierte er, knallte die


  Tür zu und kehrte zu Zbron zurück.


  »Er will nicht gestört werden«, sagte der Unither und nahm seinen Artgenossen in Schutz. »Es wäre ungeheuer wichtig, wenn wir die Unterstützung eines terranischen Kreuzers erhalten könnten.«


  »Es wäre beruhigend«, verbesserte Gecko und schwang sich in den Sessel neben Zbron.


  Es war ein seltsamer Anblick, die beiden so unterschiedlichen Wesen nebeneinander sitzen zu sehen. Der Unither, humanoid und fast drei Zentner schwer, mit seinem beweglichen Rüssel und dem klobigen Kopf, und daneben der kleine, wenn auch sehr korpulente Mausbiber in der prächtigen Admiralsuniform. »Wichtig und beruhigend!« sagte Zbron kompromißbereit. Er sah auf die Chronometer. »Noch fünfzehn Minuten. Das Warten geht mir auf die Nerven. Warum starten wir nicht gleich?«


  Gecko dozierte: »Das hat Gründe, Zbron, triftige Gründe. Die Träumer haben versprochen, daß sie die Jäger irritieren. Sie sind körperlos und nicht von ihrer Umgebung abhängig. Sie werden in ganzen Scharen durch das All schweben und in die Schiffe der Insekten eindringen. Zwar können sie ihnen nichts tun, aber sie können sie erschrecken und verwirren. Sie haben die löbliche Absicht, sie abzulenken und an einen anderen Ort zu locken. Wir erhalten somit freie Bahn. Es liegt dann an uns, diesen Vorteil entsprechend auszunützen. Je schneller wir sind, desto größer ist unsere Chance, unbemerkt zu entkommen. Und in genau vierzehn Minuten ist der Zeitpunkt am günstigsten.«


  Erschöpft hielt Gecko inne. Das war so ziemlich die längste Rede, die er je in seinem langen Leben gehalten hatte. Gegen Zbrons zeitweilige Redeexzesse war es natürlich nur ein schwacher Versuch, aber immerhin wurde der Rüssel des Unithers vor Neid etwas blasser.


  Er gab keine Antwort. Die Minuten verstrichen langsam. Dann erfolgte der Start.


  Alle Antigravfelder waren eingeschaltet, um den ungeheuren Andruck zu kompensieren, der bei den hohen Beschleunigungswerten des Kugelschiffes wirksam wurde. Der


  Planet wurde in wenigen Minuten zu einer Kugel, dann zu einem leuchtenden Stern. Vor der TRAMP lagen nur noch die äußeren Planeten des Systems und die Absperrkette der Jäger.


  In diesen entscheidenden Minuten sprach niemand in der Kommandozentrale ein Wort. Der Pilot Zbron überwachte die Kontrolltafeln und nahm kleinere Kurskorrekturen vor. Navigator Vlck beobachtete die Orterschirme, ohne eine Spur der Jäger zu entdecken. Nebenan im Funkraum versuchte Stozi noch immer, Verbindung zu terranischen Einheiten zu erhalten. Der Zweite Pilot Brcl saß auf der anderen Seite neben Zbron und kontrollierte das einwandfreie Funktionieren des Antriebs.


  Lediglich Gecko hatte nichts zu tun. Trotzdem empfand er diesmal keine Langeweile. Er ließ den Frontbildschirm nicht aus den Augen. Auf ihm war nichts zu erkennen. Einige der Planeten glitten langsam seitlich vorbei, aber ihre Geschwindigkeit erhöhte sich laufend. Die TRAMP wurde immer schneller. Im Heckbildschirm schrumpfte die unbekannte Sonne zusammen. Das Schiff raste auf die Bahn des äußersten Planeten zu.


  »Hundertfache Lichtgeschwindigkeit erreicht«, sagte Zbron ruhig. Die TRAMP befand sich bereits im Linearraum zwischen Einsteinuniversum und Hyperraum. Plötzlich, wenige Minuten vor der entscheidenden Phase der Flucht, tauchten Träumer auf.


  Sie waren transparent und nahezu farblos. Ohne von dem Schutzschirm oder von der Hülle der TRAMP aufgehalten werden zu können, kamen sie in die Zentrale und bildeten einen telepathischen Block. Ihre Gedankenimpulse waren stark genug, um auch von dem schwachen Telepathen Gecko empfangen und verstanden werden zu können.


  »Der Weg ist frei - wir wünschen einen glücklichen Flug.«


  Gecko rutschte aus dem Sessel und stellte sich in Positur.


  »Wir danken euch für eure Unterstützung, Träumer. Mögen die Jäger euch niemals finden. Vielleicht kehren wir später einmal zurück und suchen euch auf. Wir werden als Freunde kommen.«


  Die Antwort lautete: » Wir erwarten euch jederzeit. Und wir danken euch auch. Ihr habt uns einen großen Dienst erwiesen.«


  Ehe Gecko erneut antworten konnte, waren die seltsamen Gestalten verschwunden. Sie kehrten ins All und später zu ihrem Planeten zurück. Zurück in ihre Körper, die in den Traummaschinen ruhten.


  Gecko teilte Zbron mit, was er gehört hatte. Der Unither nickte. »Dann ist es soweit. Der Weg ist frei - wir schaffen es.«


  Der Weg war tatsächlich frei. Nur ein einziges Schiff, in seiner plumpen Form an ein riesiges Ei erinnernd, tauchte auf dem Reliefschirm auf, verlor sich jedoch innerhalb des Bruchteils einer Sekunde in der Unendlichkeit. Hoffnungslos war es zurückgeblieben. Ehe es beschleunigen konnte, war die TRAMP viele Milliarden Kilometer entfernt, hatte den Kurs geändert und war im Nichts untergetaucht. Die Sonne wurde zu einem kleinen Stern.


  Als die TRAMP tausendfache Lichtgeschwindigkeit erreichte und immer noch schneller wurde, war die Gefahr gebannt. Das so gefährlich beginnende Abenteuer auf dem Planeten der Träumer war nun nur noch eine interessante Episode in der Erinnerung aller Beteiligten. Die eigentliche Aufgabe lag noch vor ihnen. Eine Aufgabe, an der sich bisher jeder die Zähne ausgebissen hatte.


  Gecko war entschlossen, sie zu bewältigen.


  Die TRAMP befand sich jenseits der Zentrumsballung und stieß mit Höchstgeschwindigkeit auf die östlichen Randbezirke der Milchstraße zu. Sie war etwa achtzigtausend Lichtjahre von der Erde entfernt und eilte durch ein unbekanntes Gebiet mit nur wenigen Sternen.


  Es war der zweite Februar des Jahres 2329.


  Der diensthabende Pilot Brcl hatte starke Schiffsverbände geortet und die Geschwindigkeit der TRAMP herabgesetzt. Die Orterschirme verrieten, daß es sich keineswegs um die Eierschiffe der Jäger handelte, sondern um Einheiten der Blues. Von ihnen war kein direkter Angriff zu befürchten, wenn man nicht zwischen die Fronten geriet.


  Aus mehreren Lichtstunden Entfernung verfolgte Brcl die Geschehnisse auf den stark vergrößernden Orterschirmen. Er verzichtete vorerst darauf, Alarm zu geben.


  Der eine Verband der Blues igelte sich regelrecht mitten im Raum ein und formte eine riesige Kugel aus Tausenden von Schiffen. Die kleineren Einheiten waren in der Mitte und daher am wenigsten gefährdet. Am äußersten Rand standen die schweren Schlachtkreuzer, einige noch mit einem Molkexpanzer versehen.


  Brcl, neugierig geworden, suchte weiter, bis er den Grund der ungewöhnlichen Schutzmaßnahme fand. Etwa fünf Lichtstunden von der TRAMP entfernt formierte sich ein gigantischer Verband der verschiedenartigsten Schiffstypen zum Angriff auf den Igel. Da auch hier einige Molkexschiffe vorhanden waren, mußte es sich ebenfalls um Schiffe der Blues handeln.


  Das Volk begann damit, sich zu zerfleischen.


  Es geht uns nichts an, dachte Brcl verwundert und zugleich beruhigt. Von uns aus können sie sich gegenseitig umbringen, wenn sie uns nur in Ruhe lassen. Aber vielleicht wissen sie etwas über Rhodan? Kann man sie fragen?


  Er kam zu keiner Entscheidung. In einer halben Stunde würde Zbron ihn ablösen. Ob man so lange warten sollte?


  Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als sich die Tür öffnete und Gecko in die Zentrale spazierte. Seit der Notlandung und der Begegnung mit Träumern und Jägern hatten sich tatsächlich einige seiner unangenehmen Eigenschaften verloren. So legte er auch jetzt keinen Wert mehr darauf, respektvoll mit »Sir« oder »Großadmiral« angeredet zu werden. Auch war es ihm ziemlich egal, ob man ihn beim Eintritt in die Zentrale grüßte und ihm Meldung erstattete oder nicht. Er war der Kommandant, das wußte jeder. Man befolgte seine Befehle, das genügte. Jede Ermahnung, mehr auf Persönlichkeiten zu achten, wäre Zeitverschwendung gewesen. Tief in seinem Innern bedauerte Gecko natürlich diese Entwicklung, aber er sah keine Möglichkeit, sie zu verhindern. Bisher hatte er immer den kürzeren gezogen, wenn er sich auf Debatten und Kraftproben eingelassen hatte.


  Besonders die Mausbiber erwiesen sich als hartnäckige Gegner jeder Subordination. Sie wollten ihre Ruhe und ihren Spaß. Oder wollte Gecko ihnen vielleicht weismachen, daß er keinen Spaß an der Sache hätte, mochte der eigentliche Anlaß auch noch so ernst sein?


  Gecko schloß die Tür, seufzte ergeben und sprang in den zweiten Sessel. Er schaute eine Weile auf die Bildschirme, bis er endlich begriff, was seine Augen da sahen. Mit einem Ruck sprang er auf.


  »Schiffe!« rief er ächzend und deutete auf den Frontschirm.


  Brcl nickte. »Blues«, bestätigte er knapp. Er war kein Freund vieler Worte, ganz im Gegensatz zu Zbron. Er war sogar derart wortkarg, daß Wullewull schon vermutet hatte, Brcl sei gar nicht der richtige Name des Unithers, sondern nur eine bequeme Abkürzung.


  »Blues? Warum erfahre ich das erst jetzt? Ich bin der Kommandant und habe ein Recht darauf...«


  »Ich wollte dich nicht beunruhigen, Dicker.«


  Gecko schnappte nach Luft. Seine braune Nase wurde ganz blaß, und die Haare im Nacken sträubten sich. Gut, er hatte die Sitten an Bord gelockert, um keinen Ärger zu haben, aber das hier ging zu weit. Das war gegen alle Regeln der Subordination.


  »Ich bin nicht dein Dicker, sondern Großadmiral Gecko, der Kommandant des Schlachtkreuzers TRAMP - hoffentlich kapierst du das bald.« Der Anblick der Blues-Schiffe veranlaßte ihn, schnell das Thema zu wechseln. »Was ist los, Brcl? Was ist mit den Schiffen dort?«


  Der Unither meinte leichthin: »Keine Ahnung. Sieht so aus, als wollten sie sich eine Schlacht liefern. Wir haben nichts damit zu tun. Daher gab ich keinen Alarm. Wenn wir den Kurs ändern, bemerken sie uns vielleicht nicht einmal.«


  Gecko überlegte schnell. Natürlich konnte man einer Begegnung ausweichen, aber auf der anderen Seite ließ man vielleicht eine Chance aus, etwas über den vermißten Rhodan zu erfahren. Es konnte sein, daß die Blues etwas wußten. Aber würden sie auch etwas sagen?


  Nicht dann, wenn sie in solchen Massen auftraten und überlegen waren. Die gezielten Strahlschüsse von drei oder vier Schiffen würden den Schutzschirm der TRAMP sofort zusammenbrechen lassen. Es gab unter solchen Umständen keine Gegenwehr. Damit war den Terranern nicht gedient - und schon gar nicht der Besatzung der TRAMP.


  »Gehen wir auf größere Entfernung und beobachten wir vorerst nur«, schlug Gecko daher diplomatisch vor. »Vielleicht ist es uns möglich, ein angeschossenes und manövrierunfähiges Schiff abzufangen und die Besatzung zu verhören.«


  »Kein dummer Vorschlag«, gab Brcl gutmütig zu und ließ den Rüssel über die Kontrollen gleiten.


  Gecko verbiß sich eine Rüge und sah auf die Schirme. Die beiden Flottenverbände wurden kleiner, als die TRAMP sich mit verminderter Geschwindigkeit von ihnen entfernte. Die Blues waren so sehr mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt, daß sie das kleine terranische Schiff nicht bemerkten.


  Die ersten Strahlschüsse zischten hin und her, dann detonierten die Raumtorpedos mit ihren Atomsprengköpfen. Mehrere Schiffe auf beiden Seiten wurden beschädigt und setzten sich taumelnd ab.


  Gecko deutete darauf. »Siehst du, Brcl, was ich meinte? Davon schnappen wir uns eins, dann erfahren wir vielleicht etwas.« »Es ist höchst unwahrscheinlich, daß der Kommandant einer unbedeutenden Einheit etwas über Rhodans Schicksal weiß, aber der Versuch kann nicht schaden. Auch andere strategische Informationen können für uns von großer Wichtigkeit sein. Es wird besser sein, wir versetzen die TRAMP jetzt in Kampfbereitschaft. Es könnte beim Abfangen eines Blues Schwierigkeiten geben.«


  Gecko gab gnädig seine Zustimmung. Der Alarm gellte durch die TRAMP. Alle Unither waren in wenigen Sekunden auf ihren Stationen. Auch die Mausbiber bequemten sich, ihr Quartier zu verlassen, um ihre Posten einzunehmen. Die Willys in ihrer Ladeluke blieben. Sie waren die einzigen an Bord, die keinen Dienst mitmachen mußten, es sei denn, sie erhielten entsprechende Anweisungen.


  Zbron kam und löste Brcl ab. Er wurde kurz informiert, was geschehen war und welche Pläne Gecko hatte. Auf den


  Bildschirmen war das Opfer gut zu erkennen - ein nicht besonders großes Schiff, das ohne Zweifel nicht mehr manövrierfähig war. Weit unter Lichtgeschwindigkeit trieb es dahin, genau auf die TRAMP zu.


  »Wir müssen nicht einmal die Richtung ändern«, bemerkte Zbron, der ohne viele Worte mit Geckos Vorschlag einverstanden war. »Das Wrack kommt genau auf uns zu. Vielleicht erfahren wir einige interessante Einzelheiten. Zum Glück beherrschen die Blues die Sprache des Imperiums, oder zumindest haben sie auf jedem Schiff einen Dolmetscher.«


  Als die Einzelheiten deutlicher zu erkennen waren, machten die Beobachter auf der TRAMP im Leib des fremden Schiffes einige schwere Beschädigungen aus. Der Schutzschirm und die wichtigsten Waffen waren ausgefallen. Das Wrack bedeutete keine unmittelbare Gefahr.


  »Stozi, versuche Kontakt aufzunehmen. Kode in Interkosmo -das müssen sie verstehen. Wir verlangen, daß sie eine Abordnung von uns an Bord lassen. Dafür sichern wir freien Abzug zu.«


  Stozi war in seinem Element. Wenn die Funkanlage des Wracks nicht ausgefallen war, mußte es Kontakt geben. Die beiden Schiffe waren nur noch wenige Kilometer auseinander und trieben mit fast der gleichen Geschwindigkeit dahin. Ganz langsam nur noch näherten sie sich einander.


  Stozi hatte Erfolg. Zwar wurde seine Anfrage nicht direkt beantwortet, aber der Kommandant des beschädigten Schiffes der Blues bat durch seinen Dolmetscher um dringende technische Hilfe. Zbron übernahm selbst die Beantwortung. »Hier Flaggschiff der Ilt-Flotte TRAMP, Kommandant Großadmiral Gecko. Erster Pilot Zbron spricht. Was verstehen Sie unter Hilfe?«


  »Meine Techniker werden Ihnen das erklären«, kam es zurück. Zbron ärgerte sich etwas über den arroganten Ton. Der Bildschirm war dunkel geblieben. Entweder war die Anlage drüben beschädigt, oder die Blues wollten sich nicht zeigen. »Sie können eine Abordnung entsenden. Unser Luk wird geöffnet.«


  Das war es eigentlich, was Zbron wollte. Er drehte sich um und sah Gecko an.


  Der Mausbiber ahnte, daß man eine Entscheidung von ihm erwartete. Er nickte. Zbron teilte den Blues mit, daß eine Gruppe von Technikern in wenigen Minuten ausgeschleust werden würde. Er warnte die Mannschaft des havarierten Schiffes jedoch davor, eine Unbesonnenheit zu begehen. Die Geschütze der TRAMP seien auf das Wrack gerichtet, behauptete er.


  Gecko fragte: »Wer geht?«


  Zbron rollte ironisch den Rüssel zusammen und ließ ihn wieder vorschnellen. »Du bist zwar kein Techniker, aber immerhin der Kommandant. Ich würde vorschlagen, du gehst mit einigen Unithern. Ich bleibe hier und sorge für Rückendeckung. So erreichen wir zweierlei: Die Techniker können sich die Schäden ansehen und eventuell helfen, während du dich mit dem Kommandanten der Blues unterhältst. Einwände?«


  Gecko hatte keine. Fünf Minuten später verließ er mit drei Unithern die Luftschleuse der TRAMP und ließ sich zu dem Wrack hinübertreiben. Ihm war nicht besonders wohl unter seiner pelzigen Haut, aber er ließ sich nichts anmerken. Hinter sich wußte er den Schutz seines Schiffes mit seinen mächtigen Strahlgeschützen und den unwiderstehlichen Transformkanonen. Sein Funkgerät war eingeschaltet, so daß seine Unterhaltung mit den Blues in der TRAMP gehört und aufgezeichnet werden konnte.


  »Sind gleich da«, gab er bekannt. »Die Schleuse ist offen - wir steigen ein. Jetzt schließt sich die Schleuse. Luft strömt ein. Wir öffnen die Helme. Hm, gute Luft, nur etwas kalt für meine Begriffe. Draußen alles in Ordnung?«


  »Notfalls kannst du ja teleportieren«, tröstete Zbron ironisch. Gecko überhörte den Spott. Er wartete, bis sich das Innenschott öffnete, dann marschierte er an der Spitze der Unither in das Wrack hinein. Ein breiter Korridor nahm sie auf. Ein Blue kam ihnen entgegen.


  Sie hatten humanoide Formen, die Blues, aber auf einem langen und sehr beweglichen Hals saß ein flacher, scheibenförmiger Kopf mit großen Augen, mit denen sie nach allen Richtungen blicken konnten. Es gab Variationen, genau wie bei Terranern und Arkoniden, aber für Menschen waren sie nur schwer zu unterscheiden.


  »Willkommen an Bord«, sagte der Blue und blieb stehen. Unsicher betrachtete er Gecko, dann die drei Unither. »Ich bin Zrag, der Dolmetscher. Kommandant Grechk hat mich beauftragt, euch zu ihm zu führen. Folgt mir.«


  Gern hätte Gecko dem Tellerkopf erklärt, mit welcher wichtigen Persönlichkeit er es zu tun hatte, aber er verschob die Debatte auf später. Dann würde er es nur einmal tun müssen. Außerdem hatte der Dolmetscher sich längst umgedreht und marschierte davon.


  Sie begegneten noch einigen Blues und Angehörigen einer kleineren Art, die im Aussehen an Pinguine erinnerten. Es war bekannt, daß die Blues auf ihren Schiffen geeignete Hilfsvölker anheuerten.


  In der Kommandozentrale wurden sie von Grechk erwartet. Er unterschied sich nicht im geringsten von Zrag. Als er Gecko sah, gab er einen Laut des Erschreckens von sich. Die Unterhaltung ging über den Dolmetscher Zrag.


  »Was ist?« fragte Gecko erstaunt. »Warum erschrickst du bei meinem Anblick? Oder sind es die Unither, die deine Verblüffung hervorrufen?« Der Blue war sich nicht sicher, welche Anrede er benutzen sollte, aber Geckos vertraulicher Ton schien ihm neue Zuversicht zu geben.


  »Nein, es war kein Erschrecken, nur Bewunderung, einer so bekannten und berühmten Persönlichkeit zu begegnen. Es war schon immer mein Wunsch gewesen, dem hervorragendsten Vertreter des Solaren Imperiums gegenüberzustehen und ihm zu sagen, wie sehr ich ihn bewundere. Ein Lebenswunsch ist für mich in Erfüllung gegangen. Wie dankbar ich dem Schicksal bin, daß mein Schiff in der Schlacht beschädigt wurde und ich den Kurs des deinen kreuzen durfte.« Er erhob sich und deutete eine Verbeugung an. »Seid auf meinem Schiff willkommen, du und deine Freunde, auch wenn es jetzt nur ein Wrack ist.«


  So ganz kam Gecko nicht mit. Machte der Blue sich einen Spaß mit ihm, oder meinte er es ernst? Zu schade, daß er keine telepathischen Impulse auffangen konnte. Jetzt müßte


  Ooch hier sein. Immerhin, es konnte ja auch gut sein, daß sein Ruf bis in diesen Teil der Milchstraße gedrungen war. Aber bekannt? Nein, Gecko konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, daß er bekannt war. Er hatte bisher immer auf dem Mars bei den anderen Mausbibern gelebt und niemals Gelegenheit gehabt, seinen Mut und seine außerordentlichen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Seit zwei Wochen führte er die TRAMP Das war alles. Immerhin ...


  »Ich bin geehrt«, sagte er steif und mißtrauisch. »So kennst du mich also, Grechk?«


  »Wer kennt dich nicht - die markanteste Figur des Solaren Imperiums, Retter des Universums und bester Freund des sagenhaften Perry Rhodan? Ich müßte mich schämen, wenn ich dich nicht erkannt hätte. In allen Teilen der Milchstraße berichtet man von deinen Taten und von deinem Mut, der alle Vorstellungen übertrifft und nicht seinesgleichen haben kann. Was wäre die solare Menschheit ohne ihren besten und stärksten Verbündeten, den berühmten Mausbiber Gucky?«


  Es war Gecko, als schütte ihm jemand eine ganze Badewanne kalten Wassers über den Kopf. Er wurde um zwei Zentimeter kleiner, während die hinter ihm stehenden Unither keine Miene verzogen. Lediglich aus Geckos Kopfhörern kam ein unterdrücktes Gekicher. Das mußten Zbron und Stozi sein, die an den Funkgeräten hockten.


  Er kämpfte seine Enttäuschung nieder. Ruhig sagte er: »Ich bin Großadmiral Gecko, nicht zu verwechseln mit Gucky, der ja bekanntlich nur einfacher Leutnant ist.«


  Grechk fragte verblüfft: »Gecko? Großadmiral? Hm, noch nie gehört.«


  In Gecko begann es zu kochen. »Gut, dann kannst du ja sehen, wie du deinen alten Kahn wieder flott bekommst. Vielleicht gelingt es dir, wenn wir dich vorher nicht noch abschießen, was mir ein Vergnügen wäre.«


  »Nur nicht so schnell«, wehrte der Blue ab. Er hatte sich wieder gesetzt, ohne seinen Gästen einen Platz anzubieten. Höflichkeit schien nicht gerade seine Stärke zu sein. »Wir haben euch um Hilfe gebeten, und ihr seid gekommen. Ich habe dich mit Gucky verwechselt - was hat das damit zu tun?


  Sehen nicht alle Mausbiber gleich aus? Im übrigen haben wir alle angenommen, Gucky sei einmalig. Gibt es noch mehr von seiner Sorte?«


  Allmählich kehrte Geckos Selbstbewußtsein zurück.


  »Allein drüben in meinem Schiff sind zwanzig von ihnen, und jeder einzelne von ihnen kann deinen Gucky ersetzen. Gut ersetzen, Grechk. Du siehst, welche Chancen du hast, wenn du es mit uns verdirbst. Gucky - pah! Nun gut, er hat einen gewissen Ruf, und hin und wieder hat er auch eine Kleinigkeit geleistet. Aber wir leisten uns auch einiges. Zum Beispiel werden wir dich hilflos in diesem Teil der Milchstraße zurücklassen, wenn du uns nicht einige Fragen beantwortest. Wenn du uns zufriedenstellst, helfen wir dir. Wenn nicht...« Eine Geste beendete den Satz.


  »Fragt nur, wir antworten. Warum sollten wir nicht? Wir haben nichts zu verbergen.«


  »Werden wir gleich sehen. Die erste Frage lautet: Wo steckt Rhodan?«


  Als Grechk die Frage von Zrag übersetzt bekam, brauchte er lange, bis er sich äußerte. »Das wissen wir nicht. Das weiß niemand. Er ist tot, sagt man.«


  »Er kann nicht tot sein! Wir werden ihn finden, verlaß dich darauf. Aber sage uns, was du darüber weißt, was du gehört hast, was du vielleicht vermutest.«


  »Ich sagte es schon: Wir vermuten, daß Rhodan tot ist, und seine Begleiter auch. Er wurde entführt und kam bei der Flucht um. Das Vereinte Imperium löst sich auf, die unterdrückten Völker machen sich selbständig, auch wenn es ihnen unter der Herrschaft der Gataser besserging. Genauso ist es mit Terra. Viele Kolonialplaneten haben die Verträge gebrochen. In der Galaxis herrscht das Chaos.«


  »Schön und gut, Grechk, aber damit hast du mir immer noch nicht gesagt, was du über den jetzigen Aufenthalt Rhodans weißt.«


  »Ich weiß wirklich nichts, auch hörte ich keine Gerüchte. Ich bin schon seit Monaten mit meinem Schiff unterwegs und weiß schon nicht mehr, was fester Boden unter den Füßen ist. Rhodan ist verschwunden, das ist alles, was ich weiß. Niemand weiß mehr, ich betonte es schon.«


  Gecko überlegte, dann gab er den drei Unithern einen Wink, teleportierte in die TRAMP und holte Ooch. Ehe Zrag und Grechk sich von ihrer Überraschung erholen konnten, standen ihnen zwei Mausbiber gegenüber.


  »Siehst du, Grechk«, sagte Gecko triumphierend, »was der sagenhafte Gucky kann, kann der berühmte Gecko schon lange. Dies hier ist Ooch, der Telepath. So, nun wiederhole noch einmal, was du eben behauptet hast.«


  Ooch stellte fest, daß der Blue die Wahrheit sprach.


  Da gab Gecko den Befehl, die Schäden auf dem Wrack zu untersuchen und provisorisch zu beheben. Er selbst kehrte zusammen mit Ooch an Bord der TRAMP zurück. Zbron sah ihm grinsend entgegen. »Na, was war es für ein Gefühl, mit dem großen Gucky verwechselt zu werden?«


  »Halt den Mund!« fuhr Gecko ihn grob an. »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten. Außerdem hast du niemand, mit dem man dich verwechseln könnte. Höchstens deine Großmutter.«


  »Sie war eine sehr ehrenwerte Frau und hatte einen blauen Rüssel«, verteidigte sich Zbron gegen den unsachlichen Angriff Geckos.


  »Von mir aus kann ihr Rüssel lila gewesen sein. Sorge dafür, daß deine drei Techniker den Kahn der Blues flott machen, damit wir hier verschwinden können. Ich habe keine Lust, hier den Samariter zwischen den Fronten zu spielen. Oder besuche Grechk; vielleicht erfährst du mehr.«


  Als Gecko gegangen war, nickte Zbron seinem Zweiten Piloten Brcl zu. »Ich finde, das ist keine dumme Idee von unserem Chef. Ich werde also an Bord des anderen Schiffes gehen und mir die Tellerköpfe ansehen. Wer weiß, vielleicht erfahre ich wirklich was.«


  Gecko begab sich inzwischen zu seinen Mausbibern. Als er die Tür öffnete, knallte ihm eine zusammengefaltete Decke mit solcher Wucht vor den Kopf, daß er das Gleichgewicht verlor und auf den Gang zurückstolperte. Aus der Gemeinschaftskabine kam ein schrilles Geheul. Wullewulls Stimme war deutlich zu erkennen. Er beschimpfte Ooch in allen


  Tonarten und nannte ihn einen hinterhältigen Schurken.


  Gecko rappelte sich vom Boden auf. Für einen Augenblick vergaß er, daß er Kommandant des Schiffes war. Die Erinnerung an die schöne Jugendzeit auf dem Mars tauchte auf. Es war ein unbeschwertes Leben voller Unsinn und Verspieltheit gewesen, ohne Sorgen und Pflichten. Und ohne Verantwortung.


  Vorsichtig nahm er die Decke vom Boden, faltete sie wieder zusammen und schlich sich auf die Tür zu. Niemand achtete auf ihn. In der großen Kabine war die Kissenschlacht in vollem Gange. Zwei Parteien hatten sich gebildet. Die Anführer waren Wullewull auf der einen, Ooch auf der anderen Seite. Biggy stand zwischen den Fronten und versuchte zu schlichten. Wie alle Gutmeinenden erlitt sie dabei die Enttäuschung, von beiden Seiten eingedeckt zu werden, in diesem Fall mit Decken, Kissen und sonstigen Teilen aus den Betten.


  »Dir werde ich helfen!« kreischte Wullewull, zielte und warf. Mit Hilfe einiger telekinetischer Korrekturen dirigierte er den Kurs des Kissens, das haarscharf an Biggy vorbeisauste und Ooch mitten ins Gesicht traf. Ooch wurden regelrecht die Beine unter dem Körper weggezogen. Mit einem Plumps setzte er sich unsanft hin und begann sofort zu brüllen.


  »Das ist unfair! Ohne Telekinese! So haben wir nicht gewettet!« »Wir haben überhaupt nicht gewettet«, kreischte Wullewull zurück und versorgte sich mit einem neuen Wurfgeschoß.


  Biggy, Ursache des Streites zwischen den beiden Rivalen, konnte sich für keine Seite entscheiden. Unschlüssig stand sie mitten im Hagel der Geschosse und versuchte, ihnen mit einigem Erfolg auszuweichen. Gecko hatte den Raum betreten und fing eine Plastikmatratze ab, die sich in der Richtung geirrt hatte. Er zielte, holte aus und warf.


  Ooch, der sich soeben wieder aufgerappelt hatte, wurde erneut getroffen. Diesmal völlig unvorbereitet von der Seite. Er überschlug sich und landete auf dem Gesicht. Völlig verdattert blieb er liegen und spielte den Schwerverletzten. Wullewull stieß ein fürchterliches Siegesgeheul aus und stürmte mit seinen Freunden die Barrikaden aus Stühlen, Tischen und Matratzen. Biggy wurde dabei überrannt und zog sich auf eins der ausgeplünderten Betten zurück, um von dort aus den weiteren Verlauf der Geschehnisse zu beobachten.


  Die unterliegende Partei setzte Telekinese ein. Wullewull verlor plötzlich den Boden unter den Füßen und schwebte zur Decke empor. Da er den Urheber der neuen Kampfart nicht kannte, gab es keine Gegenwehr. Hilflos mußte er abwarten, bis man ihn wieder absetzte oder einfach fallen ließ.


  Letzteres geschah in dem Augenblick, als er sich genau über Ooch befand, der soeben seine Komödie beendete und sich aufsetzte. Vom Gewicht des abstürzenden Wullewull wurde er zu Boden geschmettert. Die beiden Kampfhähne verwickelten sich zu einem Knäuel und rollten eng umschlungen davon, bis sie genau vor Geckos Füßen liegenblieben.


  Die anderen Mausbiber hatten längst den Eintritt des Kommandanten bemerkt und ihre unschuldigsten Mienen aufgesetzt. Als wäre nichts geschehen, hockten sie in den verschiedensten Stellungen auf den verstreuten Kissen und Decken herum und mimten Unschuldsengel.


  Als Wullewull sich endlich aus Oochs Griff befreien konnte und nach oben sah, blickte er in Geckos fragendes Gesicht.


  »Worum geht es eigentlich?« fragte der Kommandant ernst. Wullewull gab Ooch einen Stoß und rollte sich zur Seite. Als er stand, schwankte er ein wenig. Er hielt sich an einem umgestürzten Tisch fest. »Eigentlich um nichts - wir haben etwas aufgeräumt.«


  Ooch, der immer noch saß, nickte zustimmend. »Ja, aufgeräumt haben wir. Es war alles so durcheinander.«


  Die beiden Missetäter hielten zusammen. Gecko sah sich um. In der Kabine sah es aus, als habe sich die TRAMP während ihres Fluges ohne eingeschaltete Andruckabsorber hundertmal um ihre eigene Achse gedreht. Von Ordnung konnte keine Rede sein. Außerdem hatte Gecko die Decke nicht vergessen, die ihn umgeworfen hatte.


  »So, das nennt ihr aufräumen? Während wir eine schicksalhafte Begegnung mit einem Schiff der Blues haben, räumt ihr auf. Und wie! Ich werde euch helfen! Ich komme in zehn Minuten wieder, und dann sieht es hier so aus, als kämen wir gerade von der Akademie. Verstanden?« »Och!« machte Ooch und stand auf. Er konnte zu seinem Vergnügen gerade noch sehen, wie Wullewull unerwartet von einem verspäteten Kissen getroffen und zu Boden geschleudert wurde. Biggy hatte es geworfen. Hoch aufgerichtet stand sie neben ihrem Bett.


  »So ein Halunke!« zeterte sie mit schriller Stimme. »Bin ich vielleicht nichts? Gecko, sie haben sich um mich gestritten, die beiden Gauner. Sie streiten sich immer um mich.« Sie wiegte sich kokett in den Hüften und schaukelte mehr in den Vordergrund. »Ich weiß, daß ich hübsch bin, aber mein Herz gehört weder Wullewull noch Ooch, sondern nur unserem Kommandanten Gecko. Der Streit war also überflüssig.«


  Ooch und Wullewull sahen sich verblüfft an. Das war völlig neu für sie. Bisher galt Gecko als eine Art Neutrum, der sich nicht an dem Konkurrenzkampf um Biggy beteiligte. Er hatte ja auch genug andere Dinge zu erledigen und trug eine große Verantwortung. Und nun teilte Biggy ihnen in aller Öffentlichkeit mit, daß sie Gecko verehrte.


  Das schlug sämtlichen Fässern den Boden aus!


  Gecko drückte die Brust heraus, stolzierte zweimal um Biggy herum und ließ sich von ihr bewundern. Dann nickte er gnädig. »Danke, Biggy. Ich werde mich gelegentlich daran erinnern.« Er sah Ooch und Wullewull triumphierend an. »Na, ihr beiden? Hat es euch die Sprache verschlagen?«


  »Och...«, machte Ooch. Wullewull stierte Biggy an, sagte aber nichts. Gecko ging zur Tür. Sein Gesicht zeigte Zufriedenheit und Stolz. An der Tür drehte er sich noch einmal um.


  »Von mir aus könnt ihr weitermachen«, verkündete er, dann trat er auf den Gang hinaus und schloß sorgfältig die Tür hinter sich.


  Biggy begann hell zu lachen. Sie bückte sich, nahm eine besonders schwere Matratze und warf sie so geschickt, daß sie Ooch ins Kreuz traf.


  Zehn Sekunden später setzten die beiden Parteien ihren Kampf fort. Biggy saß auf ihrem Bett und sah zu. So lange, bis acht Mausbiber zugleich auf dieselbe Idee kamen.


  Sie wurde unter acht Kissen regelrecht begraben.


  Als das Schiff der Blues in der Tiefe des Alls untertauchte und Richtung auf die tobende Raumschlacht nahm, berichtete Zbron von seiner Unterhaltung mit den Blues. Gecko war wieder in der Zentrale eingetroffen und lauschte aufmerksam. »Er weiß wirklich nichts über den Aufenthaltsort Rhodans und der anderen Vermißten. Aber ich konnte andere Dinge erfahren, die Tifflor sicher interessieren werden. Die Blues behaupten, es gebe irgendwo einen Schlüssel zu anderen Galaxien. Was das ist, wissen sie selbst nicht. Es muß ein Geheimnis sein, das sie selbst bisher nicht lüften konnten. Man spricht nur davon. Vielleicht handelt es sich um ein unbekanntes Volk, das einen besonderen Antrieb kennt, mit dem man selbst die unvorstellbaren Entfernungen zwischen den Milchstraßen überwindet - ein Wagnis, das uns bisher nie gelang. Im Augenblick zerfällt das Sternenreich der Blues, aber das hat nicht viel zu sagen. Ein Kern wird übrigbleiben, und dieser Kern wird sich aufmachen, um diesen geheimnisvollen Schlüssel zu finden.«


  »Das wäre ausgezeichnet«, warf Gecko listig ein. »Wenn sie ihn finden, werden sie unsere Milchstraße verlassen und für immer verschwinden.«


  »Oder auch nicht! Immerhin besäßen sie dann etwas, was wir nicht haben: Einen Antrieb, gegen den unser jetziger veraltet sein wird.«


  Gecko winkte ab. »Wer glaubt denn schon solche Märchen? Dieser Grechk hat dir einen Bären aufgebunden. Der Schlüssel zu anderen Milchstraßen, pah! Eine Erfindung! Ein Phantom! An so einen Unsinn glaube ich nicht. Wir sollen Rhodan suchen, das ist alles. Ich finde, es ist genug.«


  Zbron rollte den Rüssel zusammen. »Ich habe gewußt, daß du keine Phantasie besitzt. Reden wir also nicht mehr davon. Wir sind die Blues los, basta. Welchen Kurs befehlen der Herr Kommandant?«


  Gecko wollte die Faust wütend auf den Kontrolltisch knallen, aber dann überlegte er es sich anders. Es war besser, in diesem Fall friedlich zu bleiben. Man brauchte seine Nerven noch. Er setzte also eine überlegene Miene auf und sagte: »Ich möchte den Ausgang der Schlacht zwischen den Blues beobachten.«


  Zbron hatte nichts dagegen. »Von mir aus, wenn ich auch den Zweck nicht einsehe. Was gehen uns die Blues an?«


  »Ich befehle es, damit Schluß!« Gecko rückte seine Rangabzeichen in den Sichtbereich des Unithers und machte ein grimmiges Gesicht, von dem er selbst annahm, daß es imponierend und einschüchternd wirkte. Dabei verrenkte er sich fast den Hals, um zu Zbron hinaufzublicken. »Ich bin der Kommandant hier! Ich befehle! Verstanden?«


  »Meinetwegen.« Zbron gab Vlck einige Anweisungen, die den Kurs betrafen. Das Navigationsgehirn flackerte mit allen Kontrollampen. Auf den Bildschirmen verschoben sich wenige Sterne. »Brcl wird die Kontrollen übernehmen. Ich lege mich jetzt hin.« Er stand auf. »Ich wünsche einen angenehmen Flug.«


  Gecko sah hinter ihm her. »Er ist doch ein eingebildeter Affe«, stellte er fest.


  Dann nickte er Brcl und Vlck gnädig zu und stolzierte hinter Zbron her.


  Noch ehe er die nächste Gangbiegung erreichen konnte, schrillten die Alarmglocken.


  Aus allen Lautsprechern kam Brcls kräftige Stimme: »Kontrollraum an alle! Kontrollraum an alle! Gefechtsbereitschaft! Kommandant und Erster Pilot sofort in die Zentrale! Ich wiederhole...«


  Gecko war stehengeblieben. Er fluchte erbärmlich.


  »Es ist das letztemal, daß ich auf einem Schiff Kommandant bin! Die anderen liegen auf der faulen Haut und amüsieren sich, aber ich bin der Blöde! Wenn das die großartige Verantwortung ist, von der sie immer erzählen, dann pfeife ich darauf. Kommandant ... pah!«


  Sprach's und teleportierte in die Zentrale.
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  Die Strukturtaster der TRAMP hatten angesprochen.


  Heftige dimensional übergeordnete Stoßwellenfronten wurden von den Geräten registriert. Die Meßinstrumente nahmen sofort ihre Berechnungen auf und zeichneten die Ergebnisse auf. Die Erschütterungen konnten sowohl die Transition eines fremden Schiffes wie auch eine Transmitterbeförderung ankündigen.


  Es war klar, daß auch die Schiffe der Blues die Stoßwellen registriert und ausgewertet hatten.


  Zbron sah Gecko an und sagte: »Ich wurde von Brcl unterrichtet, als die Orter und Taster zu arbeiten begannen. Inzwischen sind die ersten Ergebnisse vorhanden. Brcl gab Alarm, als sie bekannt wurden.«


  »So schlimm?« erkundigte sich Gecko und sprang in seinen Sessel.


  »Schlimm nicht, aber merkwürdig«, warf Brcl ein.


  Zbron sagte: »Wir Unither haben genügend Raumerfahrung, um uns ein Urteil bilden zu können. Die Erschütterungen, rhythmische Schockwellen, können nur von einem defekten Transmittergerät stammen. Niemals aber von der Transition eines Raumschiffs. Die sind anders, Gecko. Also ein Transmitter - ein Materietransmitter. Hier, mitten im Raum, Lichtjahre von bewohnten Welten entfernt. Wir wissen sogar die ungefähre Richtung, aus der die Schockwellen kommen. Sobald die Auswertung beendet ist, werden wir noch mehr wissen. Glaube mir, die Blues und ihre Schlachten sind jetzt völlig uninteressant geworden. Wir sind einer anderen Sache auf der Spur, vielleicht sogar einer neuen und unbekannten Sache. Dort, wo die Schockwellen herkommen, ist etwas nicht in Ordnung. Vielleicht nur eine Fehlschaltung, vielleicht auch mehr. Jedenfalls, so scheint mir, ist die Sache eine nähere Untersuchung wert. Was meinst du, Gecko?«


  Der Mausbiber ignorierte die Tatsache, daß ihn ein alter und erfahrener Raumfahrer um Rat fragte. Er nahm es als selbstverständlich hin, in dieser Form respektiert zu werden Der Gedanke, von dem Unither vielleicht überhaupt nicht ernst genommen zu werden, kam ihm erst gar nicht.


  Er räusperte sich wichtigtuerisch. »Zuerst möchte ich die vollständige Auswertung vorliegen haben.«


  Zbron nickte. »Das ist bald geschehen.« Er gab Vlck einige Anweisungen. Es dauerte noch zehn Minuten, ehe der Navigator dem Ersten Piloten einige Karten hinschob. Zbron betrachtete sie, ringelte den Rüssel ein und machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Hm, sehr merkwürdig, aber auch sehr beachtlich.«


  Gecko konnte mit den rätselhaften Andeutungen nicht viel anfangen.


  »Na, was ist? Kann ich vielleicht auch mal etwas erfahren?« Zbron reichte ihm die Karten. »Bitte.«


  Gecko nahm und studierte sie. Er sah nur Zahlenkolonnen und einige sinnlose Buchstaben. Dazwischen Graphiken, vom Robotgehirn auf Folie gestanzt. Er wurde nicht schlau daraus. Mit undurchdringlicher Miene reichte er sie dem Unither zurück. »Lies mal vor!« sagte er.


  Zbron grinste unverschämt und hielt sich die Karten vor die Augen. »Die Quelle der aufgefangenen Schockstrahlung ist genau dreihundertzwölf Lichtjahre von hier entfernt - das ist sehr beachtlich, wenn ich mir die Bemerkung gestatten darf. Sowohl in Hinsicht auf die Leistungsfähigkeit und Genauigkeit unserer Geräte, wie auch auf die Energie der von den Unbekannten in Betrieb gebrachten Transmitteraggregate. Also, dreihundertzwölf Lichtjahre, wie ich schon sagte. Die Richtung steht fest. Sehen wir auf der Sternkarte nach, was darauf angegeben ist.«


  Es war nicht viel.


  »Eine kleine, gelbe Sonne«, las Brcl vor. »Nicht benannt, nur katalogisiert. Drei Planeten, wahrscheinlich unbewohnt. Noch nicht näher erforscht.« Er sah auf. »Und da soll eine Transmitterstation stehen? Wenn wir uns da nur nicht geirrt haben.«


  »Unsere Strukturtaster irren nie«, redete ihm Zbron schnell aus. »Und wir auch nicht.« Er sah wieder Gecko an. »Wie lautet der Befehl des Kommandanten? Sehen wir nach?«


  Gecko überlegte. So eine neue Entdeckung konnte allerhand wert sein. Vielleicht fand man sogar eine Spur von Rhodan -oder wenn nicht, entdeckte man zumindest ein neues Volk. Oder Reichtümer. Oder eine neue Erfindung und technische Einrichtungen, die man als Expeditionsausbeute zur Erde zurückbringen konnte. Was würde Tifflor sagen, wenn man ihm zum Beispiel einen Materietransmitter brachte, mit dem sich Güter von einem Ende der Milchstraße zum anderen schicken ließen?


  Und was ist meine Haut wert? dachte Gecko weiter. Sie muß ich ebenfalls in die Waagschale werfen.


  Er nickte: »Natürlich sehen wir nach. Möchte wissen, was es da noch zu fragen gibt.«


  Zbron gab Brcl einen Wink. Der Zweite Pilot setzte sofort das Navigationsgehirn in Betrieb und rechnete mit Vlck den Kurs aus. Als die Daten vorhanden und in der Automatik gespeichert waren, gab Gecko offiziell den Befehl zum Start.


  Fast in der gleichen Sekunde sagte Vlck: »Die Blues scheinen ebenfalls etwas gemerkt zu haben, und zwar beide Seiten. Ich habe die Orterschirme eingeschaltet - seht selbst...«


  Gecko und Zbron sahen auf die Schirme. Der Anblick war nicht sehr beruhigend. Fast ein Dutzend der fremden Schiffe sonderte sich von den kämpfenden Verbänden ab und nahm einen neuen Kurs. Mit starker Beschleunigung schossen sie in der gleichen Richtung davon, die auch die TRAMP zu nehmen gedachte.


  »Habe ich es mir doch gedacht«, knurrte Zbron unzufrieden. »Mit denen werden wir noch eine Menge Ärger bekommen.«


  Er ahnte nicht, wie recht er haben sollte.


  Während des Fluges durch den Linearraum verlor man den Ortungskontakt zu den Blues. Gecko fühlte sich erleichtert. Die Nachbarschaft der Tellerköpfe hatte ihm nie behagt, schon deshalb nicht, weil sie mit einer gewissen Gefahr verbunden war.


  Dann näherte sich die TRAMP dem System der kleinen, gelben Normalsonne. Sie hatte nur drei Planeten, von denen der zweite die besten Lebensbedingungen bot. Wenn die Stoßwellen schon von einer Welt dieses Systems stammten, dann nur vom zweiten Planeten.


  Gecko gab Befehl, den fraglichen Planeten in sicherer Höhe zu umkreisen, damit Beobachtungen aller Art angestellt werden konnten. Die Gravitation war etwas höher im Wert als ein Gravo, etwa 1,03 Gravos. Die Nähe der Sonne bewirkte ein heißes, trockenes Klima. Die Rotation betrug 34,9 Stunden. Der Großteil der Oberfläche war mit gewaltigen Urwäldern bedeckt. Mehrere Städte wurden gesichtet, ein Meeresarm trennte die beiden Hauptkontinente, an deren Rändern sich hohe Gebirge auftürmten.


  »Hm«, machte Brcl. Zbron wandte sich zu ihm um. »Was meinst du?«


  »Sieht mir trotz der Städte verlassen aus. Auf keinen Fall eine Zivilisation, die Materietransmitter baut; wenigstens nicht solche, deren Schockwellen dreihundert Lichtjahre weit noch aufzufangen sind.«


  »Ich gebe dir recht, aber die Energieortung war eindeutig. Die Wellen kamen von hier. Einwandfrei.«


  »Stimmt!« bestätigte Vlck.


  Gecko schwieg. Er hielt sich aus der Debatte heraus, weil er nichts von dem behandelten Thema verstand. Er war klug genug, das den erfahreneren Unithern zu überlassen.


  »Werden wir landen?«


  »Das halte ich für verfrüht. Was ist mit den Blues? Sie müssen jeden Augenblick auftauchen.«


  Zbron stand auf und ging selbst zu den Ortern. Nacheinander schaltete er die Schirme ein und peilte nach allen Richtungen. Dann nickte er. »Habe ich es nicht gesagt? Da sind sie schon -zehn an der Zahl.«


  »Wie weit?«


  »Bahn des dritten Planeten, aber sie stoßen weiter ins System hinein. Sie können in zehn Minuten hier sein. Gecko, was meinst du?«


  Der Mausbiber hatte die Frage schon erwartet. Er war der Kommandant, und in brenzligen Situationen war er derjenige, der die Suppe auszulöffeln hatte.


  »Wir warten ab«, entschied er.


  »Sehr diplomatisch«, sagte Zbron ironisch. »Und wo warten wir ab?«


  Gecko meinte gereizt: »Wo? Na, wo schon? In der TRAMP natürlich. Wo sonst?«


  Die Orter verrieten, daß sechs Schiffe der Blues verfolgt wurden. Mehrere andere Einheiten erschienen auf den Schirmen, die durch gut koordinierte Einzelmanöver versuchten, den sechs Verfolgten jede Rückzugsmöglichkeit abzuschneiden. Dann eröffneten sie das Feuer.


  Die Schlacht entbrannte genau zwischen dem dritten und zweiten Planeten. Es war, als wollte jede Partei verhindern, daß die andere den zweiten Planeten erreichte. Das war der Beweis, daß beide auf ihm ein wertvolles Geheimnis vermuteten - die Transmitterstation mit den enorm starken Schockwellen.


  Inzwischen umkreiste die TRAMP weiterhin den zweiten Planeten. Gecko hockte in seinem Sessel und fühlte sich unbehaglich. Allmählich begann er einzusehen, wie unüberlegt und aussichtslos das ganze Unternehmen war. Na gut, die Mausbiber hatten ihren Teil dazu beitragen wollen, daß Rhodan gefunden wurde, aber mehr oder weniger war es doch eine Sache des Prestiges gewesen. Eine echte Chance zum Erfolg hatte niemals bestanden. Man konnte froh sein, wenn man mit heiler Haut zur Erde zurückkehrte.


  Überhaupt, tröstete er sich, mit solch einer Mannschaft! Die Unither hatten ja Erfahrung, das war nicht abzustreiten, aber ihnen fehlte die Initiative. Den Willys erst recht. Zuvorkommend und höflich waren sie, das mußte auch Gecko zugeben, aber damit ließ sich schließlich kein Krieg gewinnen.


  Und die Mausbiber selbst? Gecko machte sich in dieser Beziehung nichts vor. Mit denen war nur dann etwas anzufangen, wenn unmittelbare Lebensgefahr bestand. Ohne eine solche Bedrohung machte jeder genau das, was er wollte. Während die TRAMP feindlichen Schiffsverbänden auswich, lagen die Mausbiber auf ihren Betten und erzählten sich muntere Begebenheiten aus ihrem Leben. Oder sie lieferten sich Kissenschlachten und rasten wie die Wilden durch die Korridore des Schiffes, um sich zu fangen. Die Unither im Maschinenraum hatten sich schon fünfmal darüber beschwert, daß man ihnen die Arbeitskleidung vertauscht hatte. Einer war in der Toilette eingesperrt worden, die von außen nicht zu öffnen war. Sie war auch nicht von innen zu öffnen. Erst ein Mausbiber konnte das Schloß mit Hilfe der Telekinese öffnen. Die Vermutung, es sei auch so verschlossen worden, wurde von der ganzen Clique entrüstet zurückgewiesen.


  Nein, dachte Gecko resigniert, mit so einer Mannschaft konnte er keine Heldentaten vollbringen. Selbst dann nicht, wenn er selbst ein Held gewesen wäre.


  An diesem Punkt seiner Überlegungen angelangt, beschloß er, sobald wie möglich dieser unbekannten Sonne den Rücken zu kehren und nach Hause zu fliegen. Sollten sie ihn meinetwegen auslachen und ihre Witze reißen, er hatte keine Lust zu sterben. Was nützten ihm Ruhm und Ehre, wenn er tot war? »Einen Dreck!« äußerte er mit Nachdruck.


  Zbron stieß den Rüssel senkrecht in die Höhe und bekundete so sein Befremden. »Wie bitte?«


  Gecko erwachte aus seinem Wachtraum. »Oh - nichts«, sagte er.


  In diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen, und zwei Mausbiber kugelten in die Zentrale. Es waren Ooch und Bokom, die sich bei den Händen hielten und wütende Pfeiflaute von sich gaben, während sie versuchten, wieder auf die Beine zu gelangen.


  Gecko rutschte aus dem Sessel. »Was fällt euch ein?« brüllte er die beiden Unglücklichen an, die sich zögernd trennten und aufstanden. »Habt ihr noch nie etwas von Disziplin gehört? Ich werde euch bei den Ohren...«


  »Wir haben Rhodan gefunden!« platzte Ooch heraus.


  Gecko stierte ihn an. Er schluckte.


  »Was habt ihr?« schrie er schließlich.


  Ooch richtete sich auf. Auch Bokom wurde ein Stück größer. »Wir haben Rhodan gefunden - und André Noir auch. Sie sind da unten auf dem Planeten.«


  Gecko schnappte nach Luft. Er hatte ja eine Menge Verständnis für die faulen Witze seiner Mausbiber und verzieh ihnen so ziemlich alles, aber das hier ging entschieden zu weit. Über Rhodan machte man keine Witze, wenigstens nicht, solange er verschwunden war.


  Als er Zbrons warnenden Blick auffing, beherrschte er sich. So ruhig wie möglich kehrte er zu seinem Sessel zurück, sprang hinein und sah auf die Bildschirme.


  »Also dann raus mit der Pointe«, forderte er Ooch und Bokom auf. »Und dann verschwindet ihr wieder - genauso schnell, wie ihr gekommen seid. Wir reden später noch über euren originellen Einfall.«


  Ooch hoppelte näher. Der Triumph in seinen verschmitzten Zügen wirkte ungemein echt. Zbron sah es und wurde plötzlich sehr aufmerksam. Gecko konnte es nicht sehen. Er übte sich in Geduld.


  »Wir haben Gedankenimpulse aufgefangen, ganz schwach und verworren«, begann Ooch schließlich, als er die Situation genügend ausgekostet hatte. »Es waren Gedankenimpulse, deren Muster uns bekannt sind. Sie kommen vom zweiten Planeten. Es sind die Gedankenmuster von Perry Rhodan und dem Hypno Noir. Kein Zweifel, Gecko, wir haben sie gefunden.«


  Eine Weile blieb Gecko regungslos sitzen, dann drehte er sich langsam um und sah Ooch in die Augen. Es dauerte lange Sekunden, ehe er endlich begriff, daß die beiden Mausbiber es ernst meinten.


  Es war also kein Scherz!


  Sie hatten Rhodan gefunden. Rhodan!


  Gecko sprang aus dem Sessel und watschelte auf Ooch zu, schlug ihm die rechte Pfote auf die Schulter und umschlang seinen alten Freund dann mit beiden Armen. Vor Rührung konnte er kein Wort hervorbringen. Aus den braunen Augen quollen ein paar Tränen.


  »Ihr habt euch nicht geirrt?«


  »Niemals«, bestätigte Bokom. »Ich habe die Impulse auch empfangen, und einige von den anderen auch. Sie waren nur schwach, aber ein Irrtum ist ganz ausgeschlossen.«


  Der Unither Zbron blieb die Ruhe selbst. Man sah ihm die Erschütterung nicht an, die ein Mensch in diesem Augenblick sicherlich gezeigt hätte. Denn Rhodan lebte! Ein Toter konnte keine Gedankenimpulse aussenden. Rhodan war gefunden worden. Auf dem Planeten einer unbekannten und fernen


  Sonne, wo ihn niemand vermutet hatte.


  »Werden wir sofort landen?« fragte er.


  Gecko sah Ooch an. »Was meinst du?«


  »Die Impulse verrieten Befürchtungen und Sorge, aber auch Zuversicht. Alles durcheinander. Vielleicht wäre es ein Fehler, einfach zu landen, ehe wir nicht die Blues abgeschüttelt haben. Es kann außerdem Gefahren auf dem unbekannten Planeten geben, von denen wir nichts wissen. Wenn Rhodan dort ist, muß er auch irgendwie hingekommen sein - und nicht ohne Grund. Wenn die TRAMP vernichtet wird, sitzen wir alle hier fest. Es weiß niemand, wo wir sind.«


  Nach dieser langen Ansprache schwieg Ooch erschöpft. Bisher hatte er immer im zweiten Glied gestanden, und nun - auf einmal - hatte ihn der Kommandant um Rat gefragt. Er war eine wichtige Persönlichkeit geworden. Vielleicht die wichtigste an Bord überhaupt. Biggy würde ...


  »Was machen die Blues, Vlck?« Geckos Frage brachte Ooch in die Wirklichkeit zurück. Die Blues! »Wie weit sind sie entfernt?«


  »Unterschiedlich. Einige sind ausgebrochen und verschwunden. Sie werden zurückkehren, wenn die Luft rein ist.«


  »Sie wird nie rein werden, wenigstens nicht hier.« Gecko winkte Zbron zu. »Tiefer gehen. Wir müssen Rhodan finden oder ihm zumindest ein Zeichen geben. Er soll wissen, daß die Rettung nicht mehr fern ist.«


  Ooch fragte: »Sollen wir versuchen, telepathische Verbindung zu Rhodan aufzunehmen?«


  »Rhodan ist kein Telepath, und Noir ist ein Hypno. Ich glaube, ihr werdet keinen Kontakt erhalten, aber versucht es trotzdem. Geht in meine Kabine, da habt ihr Ruhe. Wir werden über Funk versuchen, sie zu erreichen.«


  Ooch und Bokom verschwanden. Ein verwandelter Gecko blieb zurück.


  Der Gedanke, daß ausgerechnet er mit seinen Mausbibern es geschafft hatte, den Vermißten zu finden und ihn vielleicht gar zu retten, krempelte ihn im Verlauf weniger Sekunden völlig um. Natürlich hatte er immer noch Angst und fürchtete um sein


  Leben, aber er würde es sich um nichts in der Welt jetzt noch anmerken lassen. Außerdem gab ihm die Nähe Rhodans Mut und Zuversicht.


  Bei der nächsten Umrundung geriet die TRAMP zwischen die Fronten der kämpfenden Schiffe. Die Blues ignorierten den Kugelraumer, wichen ihm aber auch nicht aus. Einige Strahlschüsse wurden von den Schutzschirmen der TRAMP absorbiert. Seitlich detonierte ein Blueskreuzer und stürzte ab. Als er die Atmosphäre des zweiten Planeten erreichte, glühte er auf. Dann verschwand er in einer zweiten Explosion, die nur eine matt glühende Energiewolke zurückließ.


  Acht Minuten später hatten die Mausbiber Erfolg. Ihre Anrufe wurden beantwortet, wenn auch zunächst nur schwach.


  »Wer ist da ...?«


  Gecko jubelte: »Ja, das ist er! Das ist seine Stimme! Ich kenne sie wieder! Los, wir antworten!«


  Abermals schickten sie ihre Botschaft zu dem Planeten hinab. Und als die Antwort diesmal eintraf, war sie stärker und deutlicher: »Ihr habt uns endlich gefunden? Wir leben, aber wir sind in großer Gefahr. Landet, nehmt uns auf und startet sofort wieder. Das weite Plateau am Gebirgsrand. Macht schnell!« Gecko schickte noch eine Botschaft und bat um Geduld. Er berichtete von den Blues und versprach, sobald wie möglich zu landen und eine Suchexpedition auszuschicken.


  Es erfolgte keine Antwort mehr. Der zweite Planet der gelben Sonne schwieg. Die TRAMP ging tiefer und zog eine riesige Schleife.


  Genau in diesem Augenblick wurde sie von drei Kreuzern der Blues angegriffen.
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  Wochen vorher hatte ein automatisch gesteuertes Schiff die Entführten aus der Nähe des galaktischen Zentrums gebracht. Etwa achtzigtausend Lichtjahre von der Erde entfernt steuerte das Robotschiff ein kleines Sonnensystem an und landete auf dem zweiten Planeten. Es setzte dort die fünf Männer und Mory Abro auf einem felsigen Hochplateau ab und startete wieder, um in der Tiefe des Weltraums spurlos zu verschwinden.


  Hilflos waren die Entführten auf einem scheinbar unbewohnten Planeten zurückgelassen worden. Aber der erste Eindruck trog. Der Planet war keineswegs unbewohnt. Jene unbekannte Rasse, der das walzenförmige Robotschiff gehörte, mußte vor langer Zeit hier einen Stützpunkt errichtet haben.


  Später entdeckten die Flüchtlinge die Abkömmlinge von vor langer Zeit notgelandeten Springern. Mit ihrer Hilfe gelang es ihnen, in den geheimnisvollen Stützpunkt der Fremden einzudringen, der von den letzten Überlebenden eines längst ausgestorbenen Volkes bewacht wurde. Dabei geschah es, daß Atlan bei dem Versuch, einen vielleicht vorhandenen Automatsender einzuschalten, ein vorerst noch unbekanntes Gerät aktivierte, dessen Schockwellen die TRAMP und auch die Blues herbeigelockt hatten.


  Nach einer wilden Flucht aus dem radioaktiv verseuchten Stützpunkt zogen sich Rhodan und seine Begleiter in eine der zahlreichen Höhlen am Rand des Hochplateaus zurück. Am Horizont und tausend Meter unter ihnen lag das Meer. Auf die Hilfe der Springerabkömmlinge war kein Verlaß.


  Die gelbe Sonne hieß »Simban«, der zweite Planet »Roost«. Das war die Situation, als Rhodan und Noir die Botschaft der Mausbiber empfingen. Zum erstenmal seit hoffnungslosen Wochen wurde damit wieder der Kontakt zu echten Freunden hergestellt, wenn auch die Anwesenheit der Blues eine arge Bedrohung darstellte, der man nichts entgegenzusetzen hatte. Atlan freute sich. »Mein Gott - Mausbiber!« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte alles erwartet, nur das nicht. Irrst du dich nicht!«


  Bully, der einige Pfund abgenommen hatte, saß auf einem


  Felsbrocken neben dem Höhleneingang. Man sah ihm die Strapazen der vergangenen Monate an. Doch jetzt leuchteten seine Augen.


  »Gucky wird es sein, wer sonst? Er hat uns gefunden! Unglaublich!«


  »Gucky hätte sich identifiziert«, sagte Rhodan. »Es sind Mausbiber, aber Gucky ist nicht dabei.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich auch nicht«, gab Rhodan zu. »Vielleicht hat Gucky einige der Mausbiber vom Mars auf die Suche geschickt - es sähe ihm ähnlich. Aber was immer auch geschehen ist, die Hauptsache ist, daß man uns fand. Himmel, wie mag es auf der Erde aussehen ...?«


  Atlan war auf das Plateau hinausgetreten. Er zeigte mit ausgestrecktem Arm nach oben.


  »Schiffe ... zwei ... nein, drei! Sie fliegen langsam, als suchten sie etwas. Ob sie das sind?«


  Rhodan war neben ihn getreten, schaute nach oben und zog Atlan dann in die Höhle zurück.


  »Vorsicht, das sind die Blues. Wenn sie uns entdecken, kann es gefährlich werden. Wir müssen unbedingt versuchen, wieder Verbindung mit den Mausbibern zu erhalten. Sie können jetzt nicht landen, ohne ihr Schiff zu gefährden. Damit wäre uns der letzte Fluchtweg abgeschnitten.«


  Zuerst waren ihre Bemühungen erfolglos, aber dann, nach fast einer halben Stunde, hörten sie schwache und unvollständige Stimmen im Helmfunk.


  »Angriff der Blues ... unmöglich landen ... im Versteck bleiben ... abwarten...«


  »Könnt ihr uns verstehen? Antwortet doch! Wir müssen eine feste Verbindung herstellen, das ist wichtig!«


  Die Antwort blieb aus.


  Sekunden später strichen zwei Schiffe der Blues dicht über die Ebene dahin, auf die drei Pyramiden zu, unter denen der Stützpunkt der Unbekannten lag. Irgendwo begann ein automatisches Abwehrgeschütz zu feuern.


  Die Schiffe der Blues zogen sich sofort in sichere Höhen zurück.


  »Hier sitzen wir schön fest«, sagte Bully.


  »Wir sind immer noch frei, das ist wichtig«, belehrte ihn Rhodan. »Und die Rettung ist nicht fern.«


  »Sie wird aber ganz beachtlich erschwert, Perry. Wenn die Blues nicht wären, könnten wir schon nach Terra unterwegs sein.«


  Rhodan nickte. Natürlich hatte Bully recht, aber schließlich waren die Blues durch dieselben Zeichen angelockt worden wie die Mausbiber. Hätte Atlan den rätselhaften Sender nicht in Betrieb gesetzt, wären weder die Blues noch die Mausbiber auf den Gedanken gekommen, die Sonne Simban anzufliegen oder auf Roost zu landen.


  Rhodan trat vorsichtig einen Schritt vor und spähte auf das einsame Plateau hinaus. Nichts regte sich. Im Westen, Süden und Osten lagen die unübersehbaren Urwälder mit ihren ausgedehnten Sümpfen und Seengebieten. Im Norden erhob sich ein zerklüftetes Gebirge.


  »In wenigen Stunden wird es dunkel, vielleicht haben wir dann eine Chance. Wenn nur die Verbindung mit dem Schiff besser klappte...«


  Ihre Lage war alles andere als angenehm. Beim letzten Zusammenstoß mit den Wächtern der Pyramiden hatten sie fast ihre gesamte Ausrüstung und auch ihre Waffen verloren. Außer einigen Lebensmittelkonzentraten besaßen sie nur noch ihre Kleidung, die Schutzanzüge und die Messer. Damit ließ sich kein Krieg führen, schon gar nicht gegen die gut bewaffneten Kreuzer der Blues, die sich für alles interessierten, was in ihrem Interessengebiet geschah.


  Rhodan sprang zurück. »Vorsicht! Sie greifen die Pyramiden an. In Deckung!«


  Die Warnung war unnötig. Die anderen hatten längst gesehen, daß drei Blueskreuzer vom Himmel herabstießen und in geringer Höhe über die Ebene dahinflogen, genau auf die Pyramiden zu. Noch einige Kilometer von ihnen entfernt eröffneten sie das Feuer.


  Gewaltige Energiebündel schossen auf die Pyramiden zu und hüllten sie in aufglühende Gaswolken ein. Krater entstanden in den Felsen, und zähflüssige Lava kroch durch die Bodenfalten und warf Blasen. Dann waren die Schiffe verschwunden.


  »Sie kommen bestimmt zurück«, warnte Rhodan, als Bully hinausgehen wollte. »Wir müssen hierbleiben und abwarten. Einmal werden sich die Mausbiber schon wieder melden. Ich muß schon sagen, sie sind sehr vorsichtig, fast ein wenig zu vorsichtig.«


  »Ich würde dem Kommandanten keinen Vorwurf machen«, sagte Atlan leise. »Er weiß bestimmt, was auf dem Spiel steht.« Rhodan lächelte. »Es lag mir fern, jemandem einen Vorwurf zu machen, Atlan. Wer immer auch das Schiff führt, er wird seine Gründe haben, mit der Rettungsaktion zu zögern. Vielleicht wartet er auch nur die Nacht ab.«


  Langsam vergingen die Stunden, bis die gelbe Sonne endlich im Westen dem grünen Dach des Urwaldes entgegensank. Inzwischen waren zwei weitere Angriffe der Blues auf die Pyramiden erfolgt. Immer noch erwiderten verborgene Automatgeschütze das Feuer. Rhodan und seine Freunde saßen tief in der Höhle und warteten.


  Draußen wurde es dunkel. Dann gab es noch einmal einen Kontakt mit den Rettern.


  »... rufen Perry Rhodan! Bitte melden ... nur wenige Minuten Zeit!...«


  »Wir haben verstanden. Was ist los? Wann landet ihr?«


  Die Antwort kam schnell und deutlich: »Landung unmöglich! Werden ständig von Blues verfolgt. Wir werden versuchen, eine Space-Jet oder wenigstens einen Shift auszuschleusen. Wir lenken die Blues ab, dann holen wir euch.«


  »Waffen und Ausrüstung nicht vergessen! Wir haben nichts mehr.«


  »Alles im Shift vorhanden. Wir müssen Schluß machen. Die Blues... «


  Hier brach die Verbindung ab.


  »Ist doch wenigstens etwas«, bemerkte Bully und suchte in den Taschen nach einem Konzentratwürfel. »Ich fühle mich erst dann wieder wohl, wenn ich den Zug einer schweren Strahlwaffe im Gürtel spüre. Oder wenn ich im Schiff bin.«


  »Ich würde mich an Ihrer Stelle nicht so darauf freuen«, bemerkte Melbar Kasom grinsend.


  Bully sah ihn an. »Und warum nicht?« wollte er wissen.


  Kasom grinste noch immer. »Weil wir von Mausbibern gerettet werden, Sir. Können Sie sich vorstellen, was die alles mit Ihnen anstellen werden? Wenn ich daran denke, was Gucky so alles mit Ihnen machte, wenn Sie sich in die Haare gerieten, dann wird mir regelrecht unheimlich zumute, wenn ich an drei oder gar vier Mausbiber denke. Die nehmen Sie glatt auseinander.« Bully setzte ein krampfhaftes Lächeln auf. »Das werden wir aber noch sehen - außerdem sind längst nicht alle Mausbiber so unverschämt wie dieser Gucky. Ich wundere mich, daß der nicht mit von der Partie ist. Hat wohl Urlaub, der alte Knabe.« Seine Zuversicht wäre weniger groß gewesen, wenn er schon jetzt geahnt hätte, daß es noch wesentlich unverschämtere Mausbiber gab als Gucky.


  Im Augenblick jedoch war Gecko alles andere als unverschämt. Die TRAMP befand sich seit Stunden ständig auf der Flucht. Mal waren es nur zwei, dann wieder vier oder fünf Schiffe der Blues, die sie jagten. Sie zögerten mit dem direkten Beschuß, sondern versuchten vielmehr, die TRAMP auf die Oberfläche des Planeten hinabzudrücken und sie zur Landung zu zwingen. Das war der einzige Grund, warum die TRAMP überhaupt noch existierte.


  »Die haben Angst«, sagte Gecko zu Zbron und gab seiner zitternden Stimme den Anschein von Zuversicht. »Jedem fairen Kampf weichen sie aus. Los, Zbron, angreifen!«


  Der Unither war anderer Meinung, und er hatte seine Gründe dafür. Ihm war klar, daß die Blues unbedingt feststellen wollten, was das terranische Schiff in diesem abgelegenen Sonnensystem zu suchen hatte. Vielleicht wollten sie auch erfahren, was die Ursache der seltsamen Schockimpulse war, die alle hierhergelockt hatte. Einen Angriff jedenfalls hielt er für Unsinn. Er sagte das Gecko auch.


  Der Mausbiber tat so, als sei er verärgert, in Wirklichkeit jedoch konnte er seine Erleichterung darüber kaum verbergen, die Flucht ohne Einbuße seines nur in der Phantasie bestehenden Prestiges fortsetzen zu können.


  »Eine Space-Jet auszuschleusen nimmt mindestens fünf Minuten in Anspruch«, teilte Zbron mit. »In der Zeit könnten wir genausogut landen und Rhodan aufnehmen. Allerdings hätten wir dann die Blues erst recht auf dem Hals.«


  »Wie wäre es mit einem Shift?«


  Ein Shift war ein Raupenfahrzeug, etwa zehn Meter lang und flugfähig. Für einen Flug durch den Raum eignete es sich allerdings nicht. In der Atmosphäre eines Planeten konnte es jedoch gut manövrieren und galt als absolut zuverlässig. Es besaß Gleisketten und kombinierte Triebwerkseinheiten. In seinem Inneren gab es Ausrüstung, Waffen und Werkzeuge aller Art, dazu einen Lebensmittelvorrat, der für die Besatzung für viele Wochen reichte.


  »Warum ein Shift?«


  Zbron war aufgestanden und hatte Brcl die Kontrollen überlassen.


  »Sehr einfach, Gecko. Ein Shift kann innerhalb weniger Sekunden ausgeschleust werden. Wir verlieren keine Zeit und erregen bei den Blues keinen Verdacht. Sie werden uns weiter verfolgen, ohne den Shift zu bemerken. Der Shift kann landen und Rhodan aufnehmen. Sie können sich damit an einen Ort begeben, der relativ sicher ist. Später, wenn die Luft rein ist, holen wir sie dort ab. Außerdem hat der Shift Funkgeräte. Wir werden endlich eine bessere Sprechverbindung aufnehmen können.«


  »Und wer soll den Shift steuern?«


  »Es gibt nichts Einfacheres als die Kontrollen eines solchen Fahrzeuges. Ich bin davon überzeugt, daß jeder meiner Unither dazu in der Lage ist.«


  Gecko machte ein abweisendes Gesicht. »Es ist dir ja wohl klar, daß nur ein Mausbiber in Frage kommt. Wir sind es schließlich gewesen, die diese Expedition ins Leben riefen und durchsetzten. Wir haben Rhodan gefunden, also werden wir ihn auch selbst retten. Bokom wird Pilot des Fahrzeuges, klar?« »Von mir aus, meinetwegen. Hoffentlich kann er es.«


  Bokom konnte. Wenigstens behauptete er das. »Natürlich kann ich mit einem Shift umgehen! Das haben wir auf dem Mars gelernt, als wir ausgebildet wurden. War ein herrlicher Spaß mit den Dingern durch die Wüsten zu flitzen und Luftsprünge zu machen. Wir haben sogar richtige Ausflüge damit veranstaltet...«


  »Das hier ist kein Ausflug«, gab Zbron zu bedenken.


  »Jedenfalls weiß ich, wie man damit umgeht«, schloß Bokom. »Hemi soll dich begleiten. Ihr beiden paßt gut zusammen.« Gecko stolzierte in der Zentrale auf und ab und entwarf seinen Schlachtplan. »Wir werden mit der TRAMP tiefergehen und wahllos mehrmals den Kurs andern. Die Blues sollen ruhig glauben, wir suchten einen Landeplatz. Sie werden uns dann nicht stören. Es ist unten inzwischen Nacht geworden. Rhodan sitzt mit seinen Leuten in einer Höhle. Die Blues werden nicht merken, wenn wir den Shift ausschleusen. Dann bist du dran, Bokom. Möglichst schnell landen und Rhodan finden. Wir lenken die Blues ab. Später nehmen wir Funkverbindung auf und sehen dann weiter. Irgendwie wird es uns schon möglich sein, euch aufzunehmen und abzuhauen. In diesem Fall muß ich Zbron zustimmen: Es handelt sich keineswegs um Flucht, sondern um Taktik. Klar, Bokom? Hemi?«


  Die beiden Mausbiber nickten einmütig.


  Das Manöver wurde eingeleitet. Es erwies sich schwieriger, als Gecko angenommen hatte.


  Als die Blues bemerkten, daß die TRAMP scheinbar einen geeigneten Landeplatz suchte, kamen sie näher heran und kreisten sie regelrecht ein. Das gelegentliche Feuer war eingestellt worden, aber einige starke Scheinwerfer flammten auf und tauchten die langsam dahinfliegende TRAMP in grelles Licht. Es wäre jetzt unmöglich gewesen, den Shift auszuschleusen.


  Gecko beschimpfte die Blues. »Man sollte sie alle umbringen, diese flachköpfigen Blaupelze! Vermasseln mir glatt die Rettungstour. Wenn das so weitergeht, werden wir sie angreifen und vernichten. Man sollte überhaupt nicht soviel Rücksicht nehmen.«


  Zbron räusperte sich und fuchtelte mit dem Rüssel in der Luft herum.


  »Erstens können wir die Blues nicht angreifen, weil sie in der Überzahl sind, und zweitens verhalten sie sich doch im Augenblick recht anständig. Ich bin davon überzeugt, daß sie sofort das Feuer auf uns eröffnen werden, wenn wir angreifen oder fliehen - und dann sind wir erledigt, Gecko. Weißt du das nicht? Mut ist ja ganz schön, aber wenn er an Verrücktheit grenzt, mache ich nicht mehr mit.«


  »Ich bin nicht verrückt, nur mutig«, deklamierte Gecko stolz. »Hm«, machte Zbron. Brcl, der neben ihm saß, grinste ganz offen.


  Gecko übersah es. Er schaltete den Interkom ein und rief Bokom, der mit Hemi bereits an den Kontrollen des Raupenfahrzeugs hockte.


  »Fertig, Bokom?«


  »Längst. Wann starten wir?«


  »Augenblick noch, Bokom. Da draußen sind ein paar neugierige Blues, die müssen wir noch loswerden. Ein gut ausgedachtes Ablenkungsmanöver, und ihr bekommt das Zeichen. Sobald die Luke sich öffnet, rollt ihr raus und laßt euch einfach fallen. Fangt den Shift erst dicht über der Oberfläche ab und seht zu, daß ihr dann gleich in der Nähe von Rhodan seid. Er und seine Begleiter sollen einsteigen, und dann nichts wie zurück auf die TRAMP, falls wir noch da sind. Wenn nicht, versteckt euch im Wald. Bleibt möglichst in Bodennähe und laßt euch nicht sehen. Laßt den Empfänger eingeschaltet. Alles klar?«


  »War noch nie etwas unklar«, kam es selbstbewußt zurück. Gecko zuckte unmerklich zusammen. Na, warte nur, dachte er. Du wirst noch kleiner werden, wenn du erst mal draußen bist. Alter Angeber!


  Zbron raste mit der TRAMP über Gebirge, Urwälder und Ebenen dahin. Es war schwer, sich zu orientieren. Außerhalb der Scheinwerfer war es dunkel. Neben ihm errechnete Vlck die Positionen.


  »Gleich muß die Hochebene mit der Höhle und den Pyramiden kommen.«


  »Zeit?«


  »Zwei Minuten etwa.«


  Zbron nickte Brcl zu. »Etwas langsamer werden! Achtung, das Gelände steigt an. Wir nähern uns dem Südhang der Ebene. Dort ist eine Höhle, in der sich die Gesuchten wahrscheinlich verstecken, aber der Shift kann da kaum landen. Auf Nordkurs gehen. Gecko, gleich ist es soweit.«


  Das wußte Gecko selbst.


  Er schaute auf die Bildschirme, während er mit der rechten Pfote das Mikrofon des Interkoms nervös hin und her schob. Zwar war er innerlich recht froh, nicht mit dem Shift auf die Oberfläche des unbekannten Planeten hinab zu müssen, aber er beneidete Bokom und Hemi darum, daß sie bald mit Rhodan zusammentreffen würden. Dieser Augenblick des großen Triumphes ging ihm verloren. Dafür war er auf der TRAMP auch besser aufgehoben.


  Während er noch darüber nachdachte, ob der Vorteil auch den Nachteil wirklich aufhob, rückte die Entscheidung näher.


  Zbron zählte die Sekunden und achtete dabei auf die Schiffe der Blues. Lange würde er sie nicht mehr an der Nase herumführen können. Aber ehe sie Verdacht schöpften, mußte der Shift unten gelandet sein.


  In der Ladeluke öffnete sich das breite Tor. Bokom, der sich den Sitz höher geschraubt hatte, um besser die Kontrollen überblicken zu können, schob den Fahrthebel in die Ausgangsstellung. Der Motor sprang an.


  Dann begann sich das Fahrzeug schwerfällig zu bewegen, rollte über die Schwelle der Ladeluke und stürzte haltlos in die Tiefe. Das alles ging so schnell vor sich, daß der Shift höchstens für eine halbe Sekunde durch das Licht der Scheinwerfer fiel. Dann verschwand er im Dunkel der fremden Nacht.


  Die TRAMP flog weiter, wurde schneller und stieg wieder höher.


  Die Blues schalteten die Scheinwerfer ab und griffen wütend an. Nur ein Schiff änderte den Kurs, hielt auf die Ebene zu und warf einige atomare Bomben auf die Station der drei Pyramiden. Riesige Krater entstanden, und der rötliche Schein der glühenden Lava erhellte im weiten Umkreis die Nacht.


  »Nicht so lange!« piepste Hemi ängstlich.


  »Laß mich nur machen«, gab Bokom zurück. »Glaubst du, ich wüßte nicht, wie man mit so einem Shift umgeht? Ich kann mich erinnern, daß wir einmal auf dem Mars aus einer Höhe von zehn Kilometern abstürzten und den Motor nicht in Gang bekamen.«


  »Ich will nichts vom Mars hören!« Hemi war wütend und ängstlich zugleich. »Du sollst sicher landen, damit wir uns nicht den Hals brechen.«


  Bokom sah auf die schwach beleuchteten Skalen und Kontrollen. »Sind noch zwei Kilometer bis zur Oberfläche. Die Blues sind verschwunden und haben uns nicht bemerkt. Geschafft, Hemi! So - und nun werde ich dir zeigen, wie ein anständiger Pilot so ein Ding richtig auf den Boden setzt.«


  Die Antigravfelder stoppten den Fall und bremsten den Shift ab. Die glühenden Krater in wenigen Kilometern Entfernung gaben soviel Licht, daß nach einigen Minuten die Hochebene zu erkennen war.


  Der Shift setzte so sanft auf, daß kaum eine Erschütterung zu verspüren war.


  Bokom nickte anerkennend. »Toller Pilot, Bokom, wirklich, eine einmalige Leistung. Hast du gut gemacht, Bokom.«


  Hemi sah ihn von der Seite her an und schwieg. Sie hätte sich wahrscheinlich gewundert, wenn Bokom anders reagiert hätte.


  In wenigen Zentimetern Höhe glitt das Fahrzeug dann über die Ebene dahin, wieder nach Süden, auf den Abhang zu. Die genaue Position von Rhodans Versteck war nicht bekannt, nur die ungefähre Lage.


  Bereits nach wenigen Minuten senkte sich das Gelände. Der Abhang zur Tiefebene begann. Bokom drosselte den Motor und hielt an. Dann schaltete er den Antrieb aus. Es wurde ganz still. Draußen wartete die Nacht. Der Dämmerschein der glühenden Krater lag zu hoch, um hier noch wahrgenommen werden zu können. Die Außenmikrofone verrieten nichts. Bokom wagte nicht, die Scheinwerfer einzuschalten, um die Blues nicht aufmerksam zu machen. Jetzt hing alles davon ab, so schnell wie möglich Rhodan und seine Freunde zu finden, aufzunehmen und mit ihnen von hier zu verschwinden. Unten in den Wäldern war es unübersichtlicher und daher sicherer. »Gedankenimpulse!« sagte Hemi plötzlich gespannt. »Sie müssen ganz in der Nähe sein.«


  »Rhodan?« »Nein, Noir vielleicht. Oder Bull.«


  »Jedenfalls keine Fremden oder die Blues.«


  So sehr Bokom sich auch anstrengte, die Dunkelheit mit den Augen zu durchdringen, es wollte ihm nicht gelingen. Vielleicht hätte ein kurzes Aufblinken der Scheinwerfer genügt, Rhodan herbeizurufen, aber Bokom traute sich nicht. Wenn ihn die Blues bemerkten, war alles verloren. Da nahm er lieber das Warten in Kauf.


  »Nun, was ist?«


  »Sie suchen nach uns und sind ganz in der Nähe. Du solltest ihnen ein Zeichen geben.«


  Da nützt mir die ganze Telekinese nichts, dachte Bokom verbittert und wünschte sich, wie Gucky oder Gecko ein Teleporter zu sein. Dann würde er jetzt einfach hinausspringen und die Gegend untersuchen. Wenn Gefahr auftauchte, konnte er schnell wieder verschwinden.


  »Die Impulse werden stärker«, sagte Hemi plötzlich. »Sie sind ganz nahe. Sie suchen uns. Los, öffne das Luk. Ich gehe hinaus.«


  Hm, das wäre ein Ausweg, dachte Bokom egoistisch. Ohne Widerrede betätigte er die entsprechenden Kontrollen. Das Seitenluk glitt auf. Eine schmale Leiter schob sich hinaus, und Hemi überlegte nicht lange. Mit dem Strahler in der rechten Hand stieg sie in die dunkle Nacht hinaus.


  Sofort bereute sie ihren Wagemut. Es waren merkwürdige Geräusche in der Finsternis.


  Ja, Geräusche. Jemand schlich auf sie zu, aber es war kein Feind. Die Gedanken waren jetzt deutlicher; sie bildeten ein fürchterliches Durcheinander. Endlich begriff Hemi, daß sie die Gedanken verschiedener Individuen empfing und nicht sortieren konnte.


  »Perry Rhodan?« piepste sie schüchtern.


  Die Schritte verstummten jäh. Auch die Gedanken wechselten. Sie verrieten Erstaunen und plötzliches Hoffen. Dann ertönte eine Stimme, nur wenige Dutzend Meter entfernt.


  »Ja. Wer ist dort?«


  Hemi atmete erleichtert auf. Sie ließ den Shift los und rannte in Richtung der Stimme. Dabei rief sie, so laut sie konnte: »Hierher! Hier sind wir! Schnell!«


  Die Schritte wurden hastiger, dann blitzte für wenige Sekunden ein winziges Licht auf. Der schwache Schein schien dem Urheber zu genügen.


  »Endlich!«


  Hemi blieb stehen, als die Schatten vor ihr auftauchten. Sie wußte, daß sie Rhodan und die anderen gefunden hatte, aber es waren nicht nur fünf, sondern sechs. Eine Frau war dabei. Rhodan war stehengeblieben. Er bückte sich. Er umfaßte Hemi und hob sie empor. Ganz dicht hielt er sie vor sein Gesicht, das nur undeutlich zu erkennen war.


  »Wie heißt du?« fragte er leise und fast zärtlich.


  »Hemi, ich bin Hemi. Dort im Shift wartet Bokom. Wir müssen uns beeilen, Per... Sir... «


  Rhodan lachte. »Nenne mich ruhig Perry, Hemi. So bin ich es gewohnt - wenigstens von den Mausbibern, die allesamt meine Freunde sind. Bei mir sind Mory Abro, Atlan, Bully, Noir und Kasom. Aber du hast recht. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  Er trug Hemi bis zum Shift und setzte sie behutsam ab. Dann kletterte er hinter ihr her in die Kabine. Die anderen folgten, so schnell sie konnten. Mit einem dumpfen Laut schloß sich die Tür.


  »Bokom?« fragte Rhodan und ließ sich neben dem Mausbiber im Kontrollsitz nieder. Er gab ihm die Hand und streichelte ihm über das Fell. »Ich halte es für ein gutes Omen, daß gerade zwei Mausbiber die ersten Freunde sind, denen wir begegnen. Wer hat euch geschickt?«


  »Admiral Gecko«, sagte Bokom mit Betonung. »Er wäre auch selbst gekommen, aber seine Aufgabe ist es, für die Sicherheit der TRAMP und ihrer Besatzung zu sorgen. Darum schickte er mich und Hemi. Sollen wir nun starten, oder warten wir noch?« »Wir warten. Admiral Gecko? Noch nie gehört. Seit wann ist ein Admiral Kommandant eines kleinen Patrouillenschiffes? Es muß sich einiges bei uns geändert haben, seit wir verschwanden.«


  »Es hat sich viel geändert«, bestätigte Bokom und fügte hinzu: »Admiral Gecko hatte bisher noch nie ein Kommando. Wir alle nicht. Es war Gucky, der uns die Expedition erlaubte -zusammen mit Tifflor, natürlich.«


  Rhodan verstand immer weniger. »So, Gucky erlaubte die Expedition? Und ein Admiral mußte Gucky um Erlaubnis fragen?«


  »Admiral Gecko ist auch ein Mausbiber.«


  Im Hintergrund war ein unterdrücktes Stöhnen, dann lachte jemand leise auf. Bully drängte sich zu den Kontrollen. Sein Gesicht war in der Dunkelheit nicht zu erkennen.


  »Der Kommandant des Schiffes ist ein Mausbiber?« vergewisserte er sich. »Womöglich die ganze Mannschaft?« »Nur ein Drittel«, beruhigte ihn Bokom ernsthaft. »Der Rest besteht aus Unithern und Matten-Willys. Sollen wir jetzt starten?«


  »Warte noch.« Rhodan und Bully mußten die erstaunliche Nachricht erst verdauen, außerdem hielt es Rhodan nicht für ratsam, ohne Orientierung einfach aufzusteigen und vielleicht den Blues in die Quere zu kommen. »Kannst du Funkverbindung mit der TRAMP aufnehmen?«


  »Ich will es versuchen. Hoffentlich sitzt Stozi an den Geräten.« Bully drängte sich erneut vor. »Stozi?« Er lachte. »Ihr Mausbiber habt komische Namen.«


  »Stozi ist ein Unither«, belehrte ihn Bokom sachlich und begann, die TRAMP zu rufen. »Bully ist auch nicht gerade fein.«


  Bully zog sich ohne Kommentar zurück. Er begann zu ahnen, daß ihm noch einiges bevorstand. Zwanzig Mausbiber auf einmal - wenn er das nur heil überstand!


  Die TRAMP meldete sich. »Hier Stozi. Aufnahme des Shifts unmöglich. Wir werden verfolgt und keine Sekunde aus der Fremdortung gelassen. Wir lenken die Blues ab, das ist alles, was wir tun können. Versteckt euch in den Wäldern südlich des Plateaus. Dort werden wir euch später suchen. Viel Glück.«


  Die Verbindung brach ab, ohne daß Bokom den Spruch bestätigen konnte.


  Kasom seufzte. »Eigentlich hat sich nicht viel verändert. Wir sitzen genauso in der Tinte wie vorher.«


  »Sie sind undankbar, Kasom«, sagte Rhodan. »Wir haben einen Shift und volle Ausrüstung. Besonders Sie haben


  Gelegenheit, sich wieder einmal satt zu essen. Notfalls können wir fliehen, und wir haben ein festes Quartier. Und nicht zu vergessen: Ein Schiff Terras hat uns gefunden. Na, wenn das kein Fortschritt ist!«


  »Stimmt«, gab Atlan ihm recht. »Ihre Bemerkung muß unsere Retter beleidigen, Kasom.«


  Kasom zog sich schmollend in den Hintergrund der geräumigen Kabine zurück. Hemi piepste: »Wir sind nicht nachtragend, außerdem kann der große Mann Beschwerden ja direkt Admiral Gecko vortragen - der wird ihm schon was erzählen.«


  Rhodan beugte sich zu ihr hinab. »Dieser Gecko muß ja ein großer Held sein, nicht wahr?«


  »Ja, das ist er«, bestätigte Hemi. Ihr war klar, daß die Menschen immer noch den Fehler machten, ein Volk kollektiv zu beurteilen. Ein Mausbiber durfte einfach keine Fehler haben, wollte er nicht den Ruf aller Mausbiber beeinträchtigen. Also war Gecko ein Held. »Er wußte schon beim Start, daß wir euch finden würden.«


  »Tüchtig, tüchtig«, lobte Rhodan, der Hemis Absicht wohl durchschaute, sich aber nichts anmerken ließ. Wenn einer die Mausbiber kannte, dann er. »Ich werde dafür sorgen, daß er und die gesamte Besatzung der TRAMP ausgezeichnet wird.« Er machte eine winzige Pause. »Aber noch sind wir nicht gerettet.«


  »Vielleicht wäre es ratsam, die Dunkelheit auszunutzen«, meldete sich Bully. Er kam vor zu Rhodan. Wie zufällig legte er dabei seine Hand behutsam auf Hemis Schultern. »Wenn uns die TRAMP jetzt nicht aufnehmen kann, müssen wir dafür sorgen, daß die Blues uns nicht entdecken. Sie ahnen ohnehin, daß hier etwas nicht stimmt. Vielleicht wissen sie sogar, daß wir hier sind.«


  »Durchaus möglich, wenn ich auch nicht wüßte, wer ihnen das gesagt haben sollte. Aber du hast recht. Bokom, bleibe auf dem Boden und fahre vorsichtig in südlicher Richtung. Das Gelände fällt ab, nicht zu steil, aber es gibt Spalten und Schluchten. Wenn wir weit genug nach Süden vorstoßen, erreichen wir die Wälder. Dort ist es sumpfig, aber die riesigen Bäume bieten Deckung. Es wird den Blues nicht leichtfallen. uns dort aufzuspüren.«


  »Der TRAMP auch nicht«, warf Kasom ein.


  »Wir haben Funkgeräte«, erinnerte ihn Rhodan sanft.


  Bokom war sich seiner Verantwortung bewußt. Nicht ganz so egozentrisch veranlagt wie Gecko, war er immerhin ein Mausbiber, der jede Gelegenheit nutzte, sich und damit seinem Volk einen Dienst zu erweisen. Er tat es, wenn er den Terranern half. Ihre Dankbarkeit war das höchste Lob. Das Gefühl, für die Terraner unentbehrlich zu sein, war für einen Mausbiber die größte Genugtuung.


  Er schaltete den Gleiskettenantrieb ein. Er war von allen Seiten mit schweren, strahlungssicheren Schutzwänden umgeben, so daß ein Anpeilen selbst mit empfindlichsten Geräten so gut wie unmöglich schien. Unter dem Boden der Kabine purrte es leise. Der ganze Wagen vibrierte.


  »Nach Süden?« vergewisserte sich Bokom.


  Rhodan fragte: »Soll ich das Steuer übernehmen? Du wirst müde sein, Bokom.«


  Bokom reckte sich. »Nein, ich bin nicht müde. Ich schaffe es schon. Nur schade, daß wir kein Licht einschalten können. Wir fahren blind. Wenn plötzlich einmal eine Schlucht kommt...« »Dies ist ein Shift«, erinnerte ihn Rhodan. »Du mußt den Flugantrieb so einschalten, daß der Shift praktisch schwerelos wird. Wenn eine Spalte kommt, sacken wir nicht ab, sondern schweben auf gleicher Höhe darüber hinweg. Genauso werden wir es unten bei den Sümpfen machen. Es war eine ausgezeichnete Idee von Gecko, uns einen Shift zu schicken.« Langsam glitt das Fahrzeug in die Nacht hinein. Als es einige hundert Meter zurückgelegt hatte, flammten oben auf dem Plateau grelle Explosionen auf. Drei oder vier Schiffe der Blues griffen erneut die Station an. Ihre Energiegeschütze feuerten Salve auf Salve gegen die drei Pyramiden und machten sie dem Erdboden gleich. Wenn es wirklich noch Überlebende in den unterirdischen Anlagen gab, so hatten sie kaum noch eine Chance, diesem Inferno zu entkommen.


  Die Besatzung im Shift konnte nicht sehen, was oben auf der Ebene geschah. Es war gut, daß sie es nicht konnten, denn sie hätten sich niemals erklären können, warum die Blues mit solcher Wut und Erbitterung angriffen. Vielleicht wußten es die Blues selbst nicht.


  Sie stürzten sich auf die wenigen noch feuernden Automatgeschütze und brachten sie systematisch eins nach dem anderen zum Schweigen. Riesige Krater wurden in das Felsgestein gerissen, und die erstarrende Lava verformte das Gelände.


  »Dort drüben!« Rhodan zeigte nach rechts. Im Dämmerschein der explodierenden Bomben war eine überhängende Felswand zu erkennen. »Bokom, schnell. Wir sind dort gegen Sicht von oben geschützt. Wenn ein Schiff zufällig unsere Richtung nimmt, sind wir verloren, wenn wir uns nicht verstecken.«


  Bokom hatte längst begriffen. Sicher steuerte er das Fahrzeug unter die überhängenden Felsen und schaltete den Motor aus. Die Stille tat gut, aber sie ließ auch die Geräusche der nahen Vernichtungsschlacht deutlicher werden.


  Kasom hatte inzwischen die Lebensmittelvorräte gefunden. In der Kabine war es hell genug, um alles erkennen zu können. Noir und Mory Abro hatten sich Kasom gegenüber auf eine Bank gesetzt und aßen. Bully kaute mit vollen Backen und versorgte Rhodan, der mit Atlan teilte. Die beiden Mausbiber verzichteten. Sie hatten keinen Appetit. Wenigstens nicht auf Konserven.


  Allmählich wurde es draußen ruhiger. Die Blues schienen mit dem Erfolg ihrer Mission zufrieden zu sein und zogen sich zurück. Ganz niedrig strich eins der Schiffe über das Versteck des Shifts hinweg, mit voll eingeschalteten Scheinwerfern und sicherlich feuerbereiten Geschützen. Dann verschwand es in südlicher Richtung und tauchte unter den Horizont.


  Bully klopfte sich auf den Bauch. »Jetzt fühle ich mich schon wieder wohler. Wie lange ist es jetzt eigentlich her, daß wir uns richtig sattgegessen haben?«


  »Eine Ewigkeit!« stöhnte Kasom und stopfte immer neue Mengen in sich hinein. Er dezimierte die Vorräte in beängstigendem Maße. »Jetzt ist mir alles egal.«


  »Uns ist es aber nicht egal, wenn Sie alles auffressen!« rief Bully in ehrlicher Sorge. »Es handelt sich um Notvorräte, mein Lieber.« »Lieber Mr. Bull«, gab Kasom würdevoll zurück. »Sie vergessen, daß wir eine Dame in unserer Mitte haben. Mäßigen Sie sich mit Ihren vulgären Ausdrücken.«


  »Wenn sich hier einer mäßigen sollte...«, begann Bully, verstummte aber mit einer wegwerfenden Handbewegung. Er grinste in Richtung Mory Abro und nahm sich schnell noch eine Konserve. Ein Druck auf den deutlich sichtbaren Knopf, und nach Abheben des Deckels begann der würzig duftende Inhalt schon zu dampfen. Bully löste den angeklemmten Löffel und begann zu essen. »Schmeckt wirklich nicht schlecht«, sagte er mit Behagen. »Wenn einer nur wenig Verstand hat, könnte er sich glatt totfressen.«


  »Was sollen wir mit zwei Leichen?« fragte Atlan lachend. Man merkte die Erleichterung, die von ihm Besitz ergriffen hatte. Die langen Wochen und Monate der Ungewißheit waren nicht spurlos an ihm oder einem der anderen vorübergegangen. Jetzt löste sich die Spannung. Die Rettung stand unmittelbar bevor. Selbst die Blues würden sie auf die Dauer nicht verhindern können.


  Rhodan aß ruhig und ohne Hast. Er genoß jeden Bissen mit einer Andacht, die mehr als alle Worte ausdrückte, was er empfand. Neben ihm saß Bokom und berichtete mit leiser Stimme von dem, was inzwischen auf der Erde und in der Milchstraße geschehen war. Rhodans Miene war nichts anzumerken. Der Zusammenbruch der Galaktischen Allianz schien ihn nicht zu beunruhigen. Als Bokom erzählte, daß die Akonen das Reich der Arkoniden übernommen hätten, schaute Rhodan den Arkoniden bedeutungsvoll an. Der Unsterbliche gab den Blick zurück - und aß weiter.


  »Tifflor hat alle Kräfte auf den Raum des Sonnensystems zusammengezogen. Diese Konzentration macht die Erde unangreifbar. Es sind mehr als tausend Suchexpeditionen unterwegs, um dich zu finden.«


  Rhodan nickte. »Und ausgerechnet ihr, die Mausbiber, habt es geschafft.« Er beugte sich zu Bokom. »Weißt du, wie sehr mich das freut?«


  »Es freut dich, weil wir es waren?«


  »Ja. Es gibt niemand, dem ich den Erfolg so gönne wie euch.


  Bisher war es immer nur Gucky, der euch vertrat, nun aber werden es auf einmal viele Namen sein, die von allen Menschen in Freude, Stolz und Dankbarkeit genannt werden.« Rhodan schob die leere Dose zur Seite und sah in die Dämmerung hinaus. Längst waren die glühenden Krater erloschen oder wurden vom Licht erster, reflektierter Sonnenstrahlen übertroffen. Oben am Himmel wurde es hell. Nicht mehr lange, und der Tag brach an.


  Atlan war nach vorn gekommen. »Mory schläft«, sagte er leise. »Vielleicht sollten wir nicht weiterfahren, sondern hier warten. Die Blues werden kaum zurückkehren. Aber die TRAMP weiß, wo wir zu finden sind.«


  »Jedenfalls legen wir eine längere Pause ein.« Rhodan nickte mehrmals. »Wir sollten alle ein wenig schlafen. Es genügt, wenn einer wach bleibt.«


  »Ich übernehme die Wache«, sagte Bokom.


  Später brach der Tag an. Als die ersten Sonnenstrahlen auf die nackten Felsen fielen und es schnell heller wurde, lagen die Geretteten auf den bequemen Bänken der Kabine und schliefen.


  Vor den Kontrollen aber hockten Bokom und Hemi.


  Sie bewachten den Schlaf der Erschöpften, obwohl beide selbst so müde waren, daß ihnen fast die Augen zufielen. Langsam schleppten sich die Stunden dahin.


  4


  Nicht für Gecko.


  Auch er war übermüdet, wie fast alle Besatzungsmitglieder der TRAMP, die zu einem richtigen »Fluchtschiff« geworden war. Unaufhörlich wurde es von den Blues gehetzt, ohne jedoch ernsthaft angegriffen oder beschossen zu werden. Immer offensichtlicher wurde es, daß die Blues in dem verfolgten Schiff etwas Wertvolles vermuteten, dessen sie habhaft werden wollten.


  Zbron war von Brcl abgelöst worden. Geschickt und unermüdlich steuerte der Unither die TRAMP, ohne sich weit von dem Planeten zu entfernen. Die Empfangsstation blieb eingeschaltet, damit man einen Notruf Bokoms sofort hören konnte. Aber der Shift meldete sich nicht. Brcl hätte auch nicht gewußt, wie er helfen sollte. Es genügte, wenn die Blues die TRAMP jagten. Hätten sie auch noch die Geretteten entdeckt, wäre es zu einer Katastrophe gekommen.


  Zwei diskusförmige Schiffe waren es, die die TRAMP begleiteten. Sie versuchten, sie zur Oberfläche hinabzudrängen, aber immer wieder verstand es Brcl, auszuweichen und an Höhe zu gewinnen. Einige Energieschüsse hatten die Außenhülle der TRAMP beschädigt, aber die Manövrierfähigkeit wurde dadurch nicht beeinträchtigt. »So werden wir niemals eine Gelegenheit erhalten, den Shift unbemerkt aufzunehmen«, sagte Gecko und rieb sich die Augen. »Wir müssen sie weit genug in den Raum hinauslocken, dann schnell zurückkehren und Rhodan aufnehmen. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«


  Brcl blinzelte.


  »Wir könnten die Blues auch angreifen. Sie haben nur schwache Waffen, wir aber starke Schutzschirme. Gegen zwei Schiffe würde ich es sofort und ohne Bedenken aufnehmen.« »Ich bin froh, daß sie uns nichts tun«, entfuhr es Gecko unbedacht.


  »So kommen wir aber nicht weiter. Außerdem sind es mehr als nur zwei Schiffe. Wenn wir sie nacheinander erledigen, haben wir eine Chance. Sie haben ihre Streitigkeiten im Augenblick


  vergessen. Wenn sie zusammenhalten und uns gemeinsam angreifen, sind wir erledigt.«


  »Hm«, knurrte der Mausbiber und überlegte ernsthaft, ob der Vorschlag des Unithers nicht zugleich das Ende seiner Karriere bedeutete. »Du meinst wirklich, daß wir zwei Gegner vernichten könnten, ohne selbst in Gefahr zu geraten?« »Unbedingt. Die Blues haben keinen Molkexpanzer, wenigstens die beiden dort nicht. Sieh nur, wie unvorsichtig sie sind. Eine gezielte Salve, und man kann beide verschrotten.« Die Versuchung war groß, wie auch Gecko zugeben mußte. Die beiden Schiffe hielten sich immer in der gleichen Entfernung. Sie mußten den Auftrag erhalten haben, die TRAMP zu bewachen und dafür zu sorgen, daß sie nicht floh. »Und inzwischen landen die anderen Schiffe und entdecken vielleicht den Shift«, sagte Gecko. »Das müssen wir verhindern.«


  An Vlcks Stelle versah ein anderer Unither den Dienst an den Ortergeräten. Er hatte neue Einstellungen vorgenommen und konzentrierte seine Aufmerksamkeit mehr auf das, was draußen im Raum geschah. Als er sich plötzlich umdrehte und zu sprechen begann, war sein Rüssel zusammengerollt und fast weiß vor Schreck.


  »Schiffe - eine ganze Flotte. Sie kehrten soeben ins Einsteinuniversum zurück und nähern sich mit sechzig Prozent Lichtgeschwindigkeit der Sonne. Sie sind in wenigen Stunden hier, wenn sie ihre Geschwindigkeit nicht noch einmal heraufsetzen.«


  »Eine Flotte?« In Geckos Stimme schwang eine schwache Hoffnung mit. »Was für eine Flotte? Vielleicht sind es...«


  »Nein!« Der Unither schwenkte den Rüssel hin und her. »Es sind Blues. Kein Zweifel möglich.«


  »Blues!« Gecko sackte zusammen. Kalte Todesangst griff nach seinem kleinen Herzen, und er wußte auf einmal, daß er sich zuviel vorgenommen hatte. Ein Held hatte er sein wollen, ein Vorbild für alle Menschen, Mausbiber und besonders für Gucky. Tapfer hatte er sein wollen und ein Draufgänger. Aber niemals hatte er den Vorsatz gehabt, den Heldentod zu sterben.


  Brcl war aufgestanden und zu dem Navigator gegangen. Er sah auf die Schirme des Ortergerätes und überzeugte sich davon, daß in der Tat eine ganze Flotte von Schiffen auf das Sonnensystem zuhielt. Ohne Zweifel waren sie von der Vorhut zu Hilfe gerufen worden.


  Ein weiterer Schirm flammte auf. Er zeigte eine zweite Flotte. »Auch das noch!« stöhnte Brcl erschrocken, als er sie erblickte. »Sie kommen auch! Beide Parteien geben sich hier ein Stelldichein. Alle wollen sie wissen, was es mit den merkwürdigen Schockwellen auf sich hat - oder sollten sie wissen, daß Rhodan hier steckt? Woher nur?«


  Gecko war aufgesprungen. »Was sagst du? Beide Flotten kommen? Sie werden uns zerquetschen, wie man eine lästige Mücke zerquetscht. Ich, Gecko, der Großadmiral der vereinigten Mausbiberstreitkräfte, werde wie eine Mücke zerquetscht!«


  Von dieser unglaublich klingenden Vorstellung völlig überwältigt, sackte er in den Kommandantensessel zurück und starrte düster vor sich hin. Brcl kehrte an seinen Platz zurück. Er benötigte nur wenige Sekunden, um sich von dem Schock zu erholen. Mit einem schnellen Schwenken des Rüssels gab er Alarm an die Waffenzentrale. Dann weckte er Zbron.


  »Wir müssen das Schiff in den Verteidigungszustand versetzen. Bald wird das Katz-und-Maus-Spiel zu Ende sein, Zbron. Gegen eine solche Übermacht können wir nichts ausrichten. Rhodan auch nicht. Wir müssen ihn warnen.«


  »Ich bin gleich dort«, gab Zbron zurück.


  »Was hast du vor?« fragte Gecko kleinlaut. Von dem großmäuligen Admiral war nicht viel übriggeblieben. »Doch nicht etwa angreifen?«


  »Nein, nur verteidigen«, gab Brcl zurück. »Oder willst du dich so einfach von den Blues gefangennehmen lassen und Rhodan vergessen?«


  Gecko gab keine Antwort. Die Erwähnung Rhodans gab ihm zu denken. Sie stellte ihn vor einige recht unangenehme Alternativen. Wenn er jetzt versagte und durch irgendeinen Trick sein Leben rettete, war es künftig nichts mehr wert. Immer würde er als Feigling und Versager dastehen, und jeder würde ihn auslachen oder sogar verachten. Da konnte er auch genauso gut tot sein. Aber wenn schon tot, dann nicht ohne Leistung. Rhodans Rettung war eine solche Leistung. Wenn er dann vielleicht auch nicht mehr lebte, so würde er ewig unvergessen bleiben. Man würde ihn als Held verehren und lieben. Allerdings bestand auch die Möglichkeit, daß er trotz eines gewagten Einsatzes mit dem Leben davonkam - um so besser. Vielleicht gelang sogar Rhodans Rettung, ohne daß er gleich starb.


  Aber dann...!


  Es war die verlockendste der vorhandenen Möglichkeiten. Die mit den größten Überlebenschancen war weniger verlockend. Also wurde Gecko im Verlauf einiger Sekunden aus Prestigegründen zum Helden, eine Tatsache, die er selbst am wenigsten verstand. Aber auch Zbron verstand sie nicht.


  »Bist du verrückt geworden?« fragte er, als Gecko ihm seinen Plan mitgeteilt hatte. »Das ist glatter Selbstmord! Wir können doch nicht zwei Flotten der Blues zum Narren halten!«


  Gecko warf sich in die Brust. »Natürlich können wir! Wir können noch viel mehr, aber wenn es dir und deinen Rüsselfreunden an Mut fehlt, werde ich euch in Eisen legen und meine Mausbiber die wichtigen Positionen im Schiff übernehmen lassen. Das wäre doch gelacht!«


  Zbron schaute ihn fassungslos an. »Du bist wirklich wahnsinnig! Nur List kann uns noch helfen, aber doch keine gehirnlose Gewalt. Jede Gewalt ist hirnlos! Besonders dann, wenn der andere stärker ist. Und die Blues sind stärker!«


  »Na und?« Gecko war aufgestanden und spazierte in der Zentrale auf und ab, als gelte es, eine Manöverbesprechung durchzuführen. Ab und zu schaute er auf die Orterschirme. Die Flotten kamen immer näher. »Bis jetzt haben sie es vermieden, uns zu vernichten, dann werden sie es auch in Zukunft nicht tun. Ich will nicht direkt behaupten, daß sie Angst vor uns haben, aber immerhin lassen sie Vorsicht erkennen. Ihre Energiekanonen sind lächerlich, damit werden unsere Schirme leicht fertig.«


  »Aber nicht, wenn uns zehn Schiffe auf einmal beschießen!« »Das dürfen wir nicht zulassen! In erster Linie aber hat unsere


  Sorge Rhodan zu gelten, nicht uns. Wir müssen ihn warnen.« »Und ihn verraten, was?« Zbron schüttelte den Rüssel wütend hin und her. »Es ist unsere Aufgabe, die Blues von einem genauen Absuchen der Oberfläche des Planeten abzuhalten. Dazu gehört, daß wir sie hinhalten. Außerdem sollten wir versuchen, Funksprüche abzusetzen. Besonders jenen Spruch, der Terra vom Auffinden Rhodans unterrichtet. In dem Augenblick, in dem ein terranisches Schiff diesen Funkspruch empfängt, werden tausend Schiffe hierhereilen, um uns zu helfen.«


  »Tausend Schiffe eilen uns zu Hilfe?« Geckos Augen leuchteten auf. »Was ist, Stozi? Wo bleibt der Funkspruch? Warum hast du ihn noch nicht durch die Apparate gejagt?« »Bisher hat mir noch niemand den Befehl dazu erteilt«, gab der Funker anzüglich zurück. »Darf ich deine dumme Bemerkung und Frage als einen entsprechenden Befehl auffassen?«


  »Ja!« brüllte Gecko ihn aufgebracht an. Eine Schlamperei herrschte in diesem Schiff, das war unglaublich. Na, warte! Wenn die gröbste Gefahr vorüber war, würde hier ein Strafexerzieren stattfinden, das sich sehen lassen konnte. »Fang schon an, du Rüsselsaurier!«


  Stozi grinste und schaltete den Sender ein.


  Inzwischen war es der TRAMP erneut gelungen, weiter in den Raum vorzustoßen. Hier draußen bestand die Chance, daß die Hyperfunkwellen, deren Reichweite trotz ihrer unvorstellbaren Geschwindigkeit begrenzt blieb, auf einen Empfänger trafen. Vielleicht war er hundert, vielleicht auch tausend Lichtjahre entfernt. Aber er würde herbeieilen und vorher den Funkspruch weitergeben. In Stunden oder Tagen konnten tausend Schiffe Terras eintreffen und die Lage zugunsten Rhodans und seiner Freunde wenden.


  Die beiden Schiffe der Blues waren der TRAMP in den Raum gefolgt. Es mochte sein, daß auch sie den Funkspruch auffingen, aber sie würden nichts damit anfangen können. Zwar verschlüsselt, blieb er aber auch im Klartext für den nicht Eingeweihten ohne jede Bedeutung.
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  Der Eingeweihte aber wußte, daß Rhodan und seine Freunde lebten, daß man sie gefunden hatte, wo man sie gefunden hatte - und daß man Hilfe benötigte.


  Die beiden Schiffe der Blues griffen plötzlich an. Diesmal waren ihre Schüsse gut gezielt und prallten aus nächster Entfernung gegen die Schutzschirme der TRAMP. Die umgebaute Korvette wurde aus dem Kurs gerissen und fing sich schwerfällig wieder, als Zbron geistesgegenwärtig in die Kontrollen griff. Sein Rüssel rollte sich vor Wut zusammen.


  Gecko saß auf dem Boden. Die unerwartete Erschütterung war zuviel für ihn gewesen. Mühsam rappelte er sich wieder auf. »Zurückfeuern!« geiferte er schrill. »Denen werden wir's aber geben! Los, Zbron! Befehl an die Waffenzentrale: Transformkanonen einsetzen!«


  »Diesmal stimme ich dir zu«, sagte Zbron, schon wieder ganz die Ruhe selbst. »Jetzt ist alles egal.«


  Die Transformkanonen waren die gefährlichste Waffe, die bisher bekannt geworden war. Sie vereinigte eine Art Fiktivtransmitter mit einem ausgezeichnet funktionierenden Zielgerät. Durch jeden Schutzschirm hindurch konnte so eine Atombombe zu jedem beliebigen Ziel transportiert und dort zur Zündung gebracht werden. Die Bombe entmaterialisierte, legte die entsprechende Entfernung ohne Zeitverlust zurück und rematerialisierte im Ziel. Es gab keine Gegenwehr.


  Gecko selbst leitete das Feuer. Er las die Werte von den Instrumenten ab und gab sie an die Waffenzentrale weiter. Dort wurde die Kanone eingerichtet. Zbron manövrierte die TRAMP inzwischen von den beiden Schiffen der Blues weg, um sie nicht durch die zu erwartende Explosion selbst zu gefährden. »Jetzt«, flüsterte er. Gecko drückte auf den Kommandoknopf. Eine Sekunde später platzte eins der gegnerischen Schiffe auseinander. Die starke Bombe war mitten im Zentrum detoniert und verwandelte alle Materie in ein radioaktiv glühendes Gas. Da der andere Kreuzer dahinter flog und den Kurs nicht so schnell zu ändern vermochte, raste er durch die Gaswolke hindurch, ehe auch er von seinem Schicksal ereilt wurde.


  »Das hätten wir schon früher machen sollen«, sagte Gecko überzeugt.


  Zbron änderte den Kurs. Die TRAMP flog nach Roost zurück. »Jetzt nehmen wir Verbindung mit Rhodan auf. Wir müssen ihn von der neuen Lage unterrichten - oder wir versuchen, ihn jetzt aufzunehmen.«


  »Wird kaum möglich sein«, gab Zbron zurück und deutete auf die Bildschirme. »Wir werden schon erwartet.«


  Die TRAMP tauchte in die oberen Schichten der Atmosphäre und verblüffte die Blues ohne Frage. Warum kehrte das terranische Schiff immer wieder zurück, obwohl es doch jetzt leicht hätte fliehen können? Was suchte es auf diesem Planeten?


  Sicherlich stellten sich die Blues diese Fragen, aber sie fanden keine Antwort darauf. Sie wußten nur, daß ihr Gegner gefährlicher war, als sie bisher angenommen hatten. Sie verhielten sich entsprechend.


  Fünf von ihnen griffen die TRAMP an, mit der unmißverständlichen Absicht, ihr diesmal den Garaus zu machen. Aber sie hatten nicht mit Admiral Gecko gerechnet -einem völlig verwandelten Gecko, der erst vor wenigen Minuten erkannt hatte, über welche Waffen sein Schiff überhaupt verfügte.


  Innerhalb von vier Minuten waren drei der fünf Blues vernichtet. Die anderen beiden ergriffen die Flucht, entfernten sich aber nur so weit, daß sie die TRAMP nicht aus den Augen verloren. Gecko befand sich in einem regelrechten Rausch.


  »Ich werde sie aus dem All fegen!« verkündete er, von seinem Erfolg geblendet. »Und wenn sie uns mit hundert oder tausend Schiffen angreifen, ich werde sie zur Hölle schicken - oder wo immer Blues hinkommen, wenn sie gestorben sind. Sie sollen mich kennenlernen, diese Flachköpfe! Ich werde das Universum von den Schreckwurmschweizern befreien! Ein neues Imperium werde ich aufbauen, und Rhodan werde ich als meinen Vertreter einsetzen. Jawohl, das werde ich!«


  Zbron schlug ihm mit dem Rüssel aufs Kreuz und brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er deutete in Richtung Funkkabine. »Würdest du die Freundlichkeit besitzen, das Rhodan selbst mitzuteilen? Er ist am Apparat.«


  Gecko erwachte wie aus einem Traum. »Was? Ihr habt


  Verbindung?«


  »Sagte ich. Los, man wartet auf die Stimme des neuen Imperators.«


  Gecko rutschte aus dem Sessel. Hoffentlich hatte niemand seine Worte gehört. Sie waren ja nur ein Spaß gewesen, mehr nicht. Er watschelte zur Funkkabine, deren Tür offen stand. Hm, vielleicht war es doch möglich...


  »Hier Gecko, Kommandant der TRAMP«, meldete er sich verschüchtert.


  »Rhodan. Spreche ich mit Admiral Gecko?«


  »Ich ... äh ... ja, Sir. Admiral Gecko, Sir.«


  Im Lautsprecher war ein unterdrücktes Grunzen. Das mußte Bokom sein.


  »Du kannst das >Sir< weglassen, Gecko. Ich lasse dafür das Admiral weg, wenn du gestattest. Ich duze außerdem meine Freunde - und alle Mausbiber sind meine Freunde. Ich wollte dir für deinen Einsatz danken, Gecko. Dein Name erinnert mich übrigens an Gucky.«


  »Gucky... eh... Gucky ist mein Freund!« rief Gecko verlegen. »Freut mich. Sage auch deiner Mannschaft Dank, Gecko. Was niemand schaffte, brachtet ihr mit der TRAMP fertig. Wir werden uns später noch darüber unterhalten. Doch jetzt ist die Gegenwart wichtig. Brizel teilte mir mit, daß ihr Transformkanonen eingesetzt habt. War das nötig?«


  »Brizel ...?«


  »Ja, der Funker.«


  »Oh, da wird Brcl gemeint sein. Er stellte mit Stozi die Verbindung her. Sie haben unaussprechliche Namen, die Unither. Aber sie sind sehr willig und verwendungsfähig.« Ein wütender Blick von Brcl traf ihn. Er ignorierte ihn. »Leider war die Vernichtung des Gegners unerläßlich. Ich hatte keine andere Wahl.«


  »Gut. Wie ist die Lage jetzt?«


  »Sie ist besch... ähem... beschönigen will ich nichts. Mindestens tausend Schiffe der Blues sind im Anflug. Wir werden beobachtet und bewacht. Es ist unmöglich, den Shift abzuholen, ohne dabei entdeckt zu werden.«


  »Verstehe. Wir haben eine Höhle zu ebener Erde gefunden und sind einfach hineingefahren. Hier findet uns niemand, wenn wir nicht beim Funken angepeilt werden. Gegen Sicht sind wir sicher. Merkt euch die Position, damit wir später abgeholt werden können. Gecko, du hast die ausdrückliche Erlaubnis, mit der TRAMP einen Durchbruch zu versuchen. Holt Hilfe, das ist besser, als hier eine verlorene Stellung zu verteidigen. Uns kann nichts passieren. Wir haben Lebensmittel für einige Wochen und...« Er wurde durch ein undeutliches Gemurmel unterbrochen. Dann fuhr er fort: »Also Lebensmittel für ein paar Tage. Bis dahin wird Hilfe eingetroffen sein. Habt ihr den Funkspruch abgesetzt? Bokom klärte mich auf.«


  »Unterwegs«, bestätigte Gecko. Dann sagte er: »Flucht kommt für uns überhaupt nicht in Frage. Wir bleiben! Wir werden die ganze Flotte der Blues in die Hölle jagen und euch dann abholen. Ich werde...«


  »Nichts wirst du«, unterbrach ihn Rhodan freundschaftlich. »Bringt euch in Sicherheit und nehmt Verbindung mit Terraschiffen auf.«


  Gecko wurde ganz steif. »Das kann mir niemand antun, Sir!« widersprach er mutig, ohne die aufgeregten Rüsselzeichen Zbrons zu beachten. »Niemand wird später von mir behaupten können, ich wäre feige geflohen und hätte Rhodan im Stich gelassen. Wir bleiben! Und wir werden den Shift bei erstbester Gelegenheit aufnehmen. Dann, von mir aus, können wir türmen. Aber nicht ich werde das Kommando dazu geben.« Nach kurzer Pause sagte Rhodan, sichtlich beeindruckt: »Ich bewundere deinen Mut, Gecko, und den deiner Mannschaft. Noch nie in meinem Leben ist mir ein so tapferer Offizier begegnet. Trotzdem muß ich dich bitten, dich zurückzuziehen, ehe alles verloren ist. Wenn die TRAMP vernichtet wird, sind wir erledigt. Das willst du doch nicht riskieren, oder?«


  Gecko nickte vergnügt vor sich hin. »Nein, das will ich nicht. Ich werde mich also, wenn auch mit Protest, dem Rückzugsbefehl beugen. Die Hilfe wird bald eintreffen. Aber wehe den Blues, die mich an der Flucht hindern wollen. Ich werde sie alle...«


  »Ja, tu das!« Erleichtertes Aufatmen erklang aus dem Lautsprecher. »Nochmals Dank für alles.« Ein Seufzer. »Ich freue mich, dir später die Pfote drücken zu können.«


  »Ganz meinerseits«, versicherte Gecko nonchalant und zerdrückte mit der anschwellenden Brust fast die Funkeinrichtung. »Haltet aus, bis wir zurück sind.« Er gab sich einen Ruck. »Bis später, Perry.«


  Als er sich umdrehte, um in die Zentrale zurückzukehren, erblickte er dort Ooch, Wullewull und Axo. Die drei Mausbiber starrten ihn fassungslos an.


  Seinen Schmerbauch herausgedrückt, schritt Gecko an ihnen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Er setzte sich neben Zbron.


  »Du hast gehört, was mein Freund Perry uns geraten hat. Ich denke, es war kein dummer Rat. Wir werden ihn befolgen.« Er sah auf die Bildschirme. Seitlich kamen fünf große Kreuzer der Blues herangeschossen und näherten sich mit feuernden Kanonen. »Und zwar sofort - schnell!«


  Mit unbewegtem Gesicht griff Zbron in die Kontrollen. Die fünf Blues blieben zurück, als die TRAMP ins All hinausschoß.


  Ooch, Wullewull und Axo sahen sich stumm an, schüttelten besorgt die Köpfe, nickten Zbron mitfühlend zu und verschwanden.


  Sie waren so erschüttert, daß sie vergaßen, die Tür zu schließen.


  »Wir können auch nicht ewig hier in der Höhle sitzenbleiben.« Bully sah sich suchend um, als warte er auf Unterstützung für seinen Plan. Er wartete vergeblich. »Glaub ihr denn im Ernst, daß die TRAMP durchkommt? Die letzten Meldungen sprachen von etwa tausend Schiffen der Blues. Selbst ein besserer Kommandant als dieser Gecko hätte da kaum eine Chance.« Rhodan sah auf. »Daß Gecko ein schlechter Kommandant sei, hast nur du behauptet, sonst niemand.«


  »So war es nicht gemeint, aber er hat nun mal keine Erfahrung. So einfach ist es nun auch wieder nicht, den Hypertastern von tausend Gegnern zu entkommen. Ich bin dafür, daß wir etwas unternehmen.«


  »Aber es ist doch glatter Selbstmord, wenn wir uns verraten. Ein einziger Strahlschuß kann uns erledigen. Nein, Bully, wir haben nur eine Chance: Wir müssen hier warten, bis Hilfe eintrifft - oder die Blues uns finden.«


  Bully resignierte. Vielleicht sah er aber auch ein, daß ihnen wirklich nichts anderes übrigblieb. Aber Untätigkeit war für ihn schlimmer, als sich in einen aussichtslosen Kampf zu stürzen. »Essen wir was«, schlug Kasom vor, schwieg aber verdutzt, als er nur vorwurfsvollen Blicken begegnete. Atlan sprach aus, was alle dachten: »Wenn wir Sie weiter an die Vorräte lassen, hungern wir ab morgen.«


  »Ich hungere schon heute«, knurrte Kasom beleidigt. »Ein Mann mit meiner Statur...«


  »Hören Sie schon auf damit!« rief Bully wütend. »Schlafen Sie lieber!«


  »Warum soll ich schlafen? Ich bin nicht müde.«


  »Wer schläft, fri... sündigt nicht.« verbesserte sich Bully schnell, als sein Blick zufällig auf die Riesenfäuste Kasoms fiel. Er kehrte zu Rhodan zurück. »Soll ich jetzt die beiden Mausbiber wecken? Sie haben bestimmt ausgeschlafen.«


  Bokom und Hemi lagen zusammengerollt auf der hinteren Sitzbank und schnurrten leise vor sich hin. Bully betrachtete sie, dann schüttelte er den Kopf.


  »Nein, ich kann es doch nicht«, sagte er und ging wieder vor zu den Kontrollen, wo Rhodan saß. »Ich kann sie nicht wecken. Warum eigentlich auch? Wir brauchen sie jetzt nicht.«


  »Es war dein Vorschlag«, erinnerte ihn Rhodan sanft. »Aber gut, sollen sie schlafen. Notfalls kommen wir auch ohne sie zurecht, wenn wir plötzlich einen Stellungswechsel vornehmen müßten.«


  »Was macht die TRAMP?« fragte Noir. »Noch Verbindung?« Rhodan schüttelte den Kopf. »Sie brach plötzlich ab. Hoffentlich hat Gecko es geschafft.«


  Ehe jemand etwas sagen konnte, erschien dicht über dem Rand der Hochebene ein Schiff. Es gehörte zweifellos zu der Flotte der Blues und war nicht sehr groß. Fast sah es aus wie ein Rettungsboot, aber die Geschütze verwischten diesen Eindruck sofort wieder. Es mußte sich um ein Aufklärungsschiff der Blues handeln, das den Auftrag erhalten hatte, die Oberfläche des Planeten abzusuchen.


  Kein Zweifel, der Kommandant nahm seine Aufgabe sehr ernst. Das kleine Schiff sank tiefer, als das Gelände abfiel. Es näherte sich in einer Höhe von dreißig oder vierzig Metern dem Versteck der Flüchtlinge. Zwar war der Shift in die Höhle hineingefahren, aber da er zehn Meter lang war, blieb eine Ecke von außen sichtbar. Man hatte versäumt, diesen sichtbaren Teil entsprechend zu tarnen. Die nächsten Bäume standen nur einige hundert Meter entfernt.


  »Der Bugstrahler!« rief Rhodan, als er die Gefahr bemerkte. »Los, Bully, du mußt raus und jede Bewegung des Schiffes verfolgen. Nimm einen Telekom mit. Kasom, besetzen Sie den Strahler. Wenn das Schiff näher kommt, Feuer eröffnen. Aber erst dann, wenn sicher ist, daß man uns gesehen hat. Vielleicht müssen wir überraschend ausbrechen.«


  Bully stand schon bei der Tür. Er drehte sich um. »Und wie soll ich dann schnell genug in den Shift zurückgelangen?«


  »Wir sagen dir rechtzeitig Bescheid. Ab mit dir!«


  Bully lief los. Inzwischen waren auch die beiden Mausbiber erwacht. Bokom rutschte, ohne ein Wort zu sagen, in den Sitz neben Rhodan. Hemi blieb bei Mory Abro. Kasom hatte seinen Platz an den Kontrollen des Bugstrahlers eingenommen. Es handelte sich um ein kleines, aber wirkungsvolles Impulsgeschütz, mit dem man sehr gut einen schwachen Schutzschirm durchdringen konnte.


  Rhodan konnte das Schiff der Blues immer noch sehen. Es flog erstaunlich langsam. Der Kommandant schien entweder viel Zeit zu haben, oder er wußte, daß die Gesuchten hier in der Gegend waren. Ob er allerdings auch wußte, um wen es sich handelte, war sehr fraglich. Wahrscheinlich waren die Blues nur auf Vermutungen angewiesen.


  Bully postierte sich nahe beim Ausgang der Höhle.


  »Jetzt schwenken sie nach links, also östlich. Die Entfernung vergrößert sich. Vielleicht bemerken sie uns nicht. Jetzt - au, verflucht!«


  »Was ist, Bully?« fragte Rhodan, der das fremde Schiff nicht mehr sehen konnte, weil ihm ein Felsvorsprung die Sicht versperrte.


  »Sie landen! Das Schiff ist gelandet, keine zweihundert Meter von uns. Was nun?«


  »Weiter beobachten. Laß dich nicht blicken, hörst du?« »Glaubst du, meine Haut wäre mir nichts wert?«


  Kasom hockte hinter den Geschützkontrollen. Sein Gesicht zeigte einen gespannten Ausdruck. Man sah ihm an, daß er am liebsten schon jetzt auf den Auslöser gedrückt hätte, obwohl kein Ziel zu erkennen war. Bokom rührte sich nicht. Er sah nur Rhodan an, und es lag soviel Gläubigkeit und Vertrauen in diesem Blick, daß Rhodan ihm zunickte und ihm über das rotbraune Kopffell streichelte.


  Bully spähte vorsichtig um die Ecke des Höhleneingangs.


  In dem Schiff hatte sich eine Luke geöffnet. Mehrere Gestalten wurden sichtbar. Es waren Blues. Sie trugen Waffen und schienen sehr aufgeregt zu sein, aber sie warteten noch. Sekunden später wurde klar, warum sie das taten.


  Vier sechsbeinige Kreaturen drängten sich an ihnen vorbei und sprangen auf den Boden. Bully hatte solche Lebewesen noch nie zuvor gesehen, aber er vermutete sofort, daß es sich um Angehörige eines unterdrückten Volkes handelte, die von Blues für besondere Aufgaben eingesetzt wurden.


  Die Wesen machten einen sehr gefährlichen Eindruck. Sie trugen keine Waffen, und vielleicht konnte man sie als Tiere bezeichnen. Höchstwahrscheinlich erfüllten sie eine Aufgabe, die mit der irdischer Spürhunde zu vergleichen war.


  »Eine Art Hunde«, stellte Bully fest und berichtete kurz, was er beobachtete. »Wenn uns niemand finden kann, die finden uns. Was nun? Sie haben sich verteilt. Einer kommt genau in unsere Richtung.«


  »Wir können es kaum verhindern. Wenn wir auf ihn schießen, verraten wir uns. Los, zurück in die Kabine, Bully. Wir werden ausbrechen.«


  »Vielleicht ist es nicht nötig«, piepste Bokom.


  Rhodan sah ihn verwundert an. »Warum nicht?«


  »Ich werde das Tier zurückhalten. Telekinetisch. Dann wissen die Blues nicht, was geschehen ist. Sie können die Richtung nicht bestimmen, aus der die Telekinese wirkt, falls sie überhaupt wissen, was das ist.«


  »Gut, Bokom. Versuche dein Glück. Kannst du genügend sehen?«


  Bully war inzwischen in die Kabine geklettert. Die Tür hatte sich hinter ihm geschlossen. Kasom wartete immer noch auf den Feuerbefehl.


  Das sechsbeinige Tier war nun bis zum Höhleneingang gekommen und verharrte. Bokom visierte es an und konzentrierte sich. Plötzlich wurde das Tier von unsichtbaren Händen erfaßt und in die Höhe gehoben. Verzweifelt und ergebnislos strampelten die dünnen, schnellen Beine in der Luft umher; sie fanden keinen Halt mehr. Bokom ließ seine Beute noch nicht los. Er beförderte sie einige hundert Meter weit, bis hinab zum gerade noch sichtbaren Wald. Dann setzte er das Tier behutsam ab, um es nicht zu verletzen.


  Die Blues hatten den unglaublichen Vorfall beobachtet, reagierten jedoch nicht. Wahrscheinlich waren sie viel zu sehr damit beschäftigt, eine vernünftige Erklärung für das Geschaute zu finden.


  Dann, nach zwei oder drei Minuten, kletterten sie auf den Boden herab und marschierten mit vorgehaltenen Waffen auf die Höhle zu.


  »Sie lassen sich nicht erschrecken«, stellte Rhodan fest und schaltete den Motor des Shifts ein. »Wenn sie nahe genug heran sind, brechen wir aus. Vom Schiff aus können sie nicht schießen, ohne ihre eigenen Leute zu gefährden. Bis die zurück an Bord sind, müssen wir den Wald erreicht haben. Haltet euch fest, wenn's losgeht.«


  »Soll ich dem Schiff einen Treffer beibringen - so im Vorbeiflug?« fragte Kasom begierig.


  »Es kann nicht schaden«, entgegnete Rhodan.


  Vier oder fünf Blues kamen bis auf zwanzig Meter heran, ehe sie den Bug des Shift sahen. Mit einem Ruck blieben sie stehen, die Waffen im Anschlag. Dann begannen sie zu feuern. Der Shift hatte nur einen schwachen Schutzschirm, den Rhodan rechtzeitig eingeschaltet hatte. Er fing trotzdem die Energieballungen der leichten Handwaffen mühelos ab. Einen gezielten Treffer, von einem größeren Geschütz abgefeuert, würde er allerdings nicht absorbieren können.


  »Fertig!« sagte Rhodan. »Start in fünf Sekunden.«


  Alle waren auf den Schnellstart vorbereitet. Einige hatten sich angeschnallt. Bokom krallte sich in die Polster seines Sitzes. Bully klammerte sich von hinten an Kasom fest, in der berechtigten Hoffnung, daß den Riesen so schnell nichts umwerfen konnte.


  Dann betätigte Rhodan mehrere Hebel zugleich. Der Shift schoß wie ein Projektil aus seiner Deckung hervor, raste an den völlig überraschten Blues vorbei und stieg schnell in die Höhe. Aus der günstigsten Position heraus feuerte Kasom auf das Schiff und brachte einige gut berechnete Treffer an. Dann zog Rhodan das Flug-Fahrzeug nach rechts, ging wieder tiefer und nahm Kurs auf die undurchdringlichen Waldgebiete des Südens. Hinter ihnen versanken Hochfläche, Felsen, Höhle und Blues im Schein plötzlich aufblitzender Strahlschüsse, die jedoch ihr Ziel nicht mehr erreichten.


  Mit verkniffenem Gesicht saß Rhodan hinter den Kontrollen.


  Er wußte genau, was sie riskierten. Ein einziger Funkspruch der Blues würde ihnen jetzt die Meute auf den Hals hetzen. Aber es war unmöglich gewesen, das fremde Schiff so schnell zu vernichten, daß es keinen Notruf mehr hätte ausstrahlen können. Da war es schon besser, schnell zu verschwinden und ein besseres Versteck zu suchen.


  Der Wald kam näher. Davor schimmerten erste Wasserflächen. Der felsige Boden verschwand und machte schwerer hitzefeuchter Erde Platz.


  Noch einmal wechselte Rhodan die Flugrichtung, um die Blues von der richtigen Spur abzulenken. Der Shift raste nun genau nach Westen. Unter ihm war nur noch der Wald, ein Wipfel neben dem anderen, und nur manchmal eine Lücke, die den Blick bis zum Erdboden freigab.


  Kasom hatte inzwischen die Ortergeräte eingeschaltet, um Rhodan eine Arbeit abzunehmen. In so geringer Höhe war der Empfang natürlich nur schlecht und mangelhaft. Die Suchstrahler arbeiteten nur auf direkte Sicht, die im Weltraum praktisch unbegrenzt war, hier aber auf geringe Entfernungen beschränkt wurde.


  Auf einem der Schirme waren fünf Schiffe zu sehen, die sich rasend schnell näherten.


  Kasom ließ die Orter im Stich und setzte sich wieder vor das Geschütz. Rhodan sagte: »Achtung, wir gehen tiefer. Ich setze die Geschwindigkeit herab, aber ich kann abrupte Kursänderungen nicht vermeiden. Wir werden ein wenig durcheinandergeschüttelt werden, aber vielleicht gelingt es mir so, die Verfolger abzuschütteln. Kasom, Sie feuern nur dann, wenn ich es Ihnen sage, verstanden?«


  »Geht klar, Sir.«


  Es war ein Manöver, das an Verrücktheit grenzte. In Wipfelhöhe war der Wald undurchdringlich, aber dort, wo man eigentlich das Unterholz vermutet hätte, gab es genug Platz für den Shift. Das Kunststück war nur, eine entsprechende Lichtung zu finden, die eine Lücke in das grüne Dach riß. Rhodan fand sie, als die Blues nur noch wenige Kilometer entfernt waren.


  Er ließ den Shift absacken und fing ihn erst wenige Meter über dem Waldboden wieder ab. Mit eingeschaltetem Flugantrieb glitt das Fahrzeug dann wenige Zentimeter über dem Boden, so daß es keine Spuren hinterließ, zwischen den dicken Stämmen vorbei immer tiefer in den Wald hinein.


  Die Blues kamen herbei, aber sie entdeckten nichts als ein Meer grüner Blätter mit gelegentlichen Inseln. Von dem verfolgten Fahrzeug war keine Spur zu entdecken. Die fünf Schiffe kreisten eine Weile unschlüssig über der Stelle, an der Rhodan verschwunden war, dann eröffneten sie ein wütendes Feuer auf den Wald.


  Zehn Minuten später verschwanden sie genauso schnell, wie sie gekommen waren.


  Hundert Meter tiefer aber ließ Rhodan den Shift am Rand eines kleinen und schmalen Baches auf den Boden absinken und schaltete den Motor ab. Er reckte sich.


  »Hier sind wir sicher. Nach oben sind wir gegen jede Sicht getarnt, und wenn die Blues uns finden wollen, müssen sie entweder den ganzen Wald zu Fuß abkämmen, oder ihn abbrennen. Das ist aber nicht so einfach, weil das Holz frisch und feucht ist. Außerdem müßten sie dann mehr als die Hälfte der Gesamtoberfläche zerstören. Hoffentlich lassen sie ihre


  Wut nicht an den Springern aus.«


  »Bleiben wir hier?« fragte Kasom und zwängte sich aus dem für ihn viel zu engen Sitz.


  »Vorläufig schon. Wir warten, bis sich die TRAMP oder ein anderes von unseren Schiffen meldet.«


  »Gut, dann werde ich zuerst etwas essen und dann draußen im Bach ein erfrischendes Bad nehmen.«


  »Baden dürfen Sie, soviel Sie wollen, Kasom. Aber gegessen wird nur dann, wenn ich es anordne. Ab sofort werden unsere Lebensmittel rationiert. Sonst müssen wir in zwei oder drei Tagen von Baumrinde leben.«


  »Dann würde Kasom endlich einmal satt«, stichelte Bully schadenfroh.


  Rhodan grinste ihn an. »Du auch. Und wer weiß, vielleicht schmeckt das Zeug sogar. Jedenfalls ist es ein pflanzliches Produkt und für unseren Metabolismus geeignet.«


  Hier unten in der Ebene war es viel heißer als oben auf dem Felsplateau. Die Sonne stach auf die Baumwipfel herab und wurde nur durch die zahllosen Blätter aufgehalten. Eine direkte Sonnenbestrahlung hätte hier kein Mensch ausgehalten, ohne früher oder später einen Hitzschlag zu erleiden. Die Kühlung des Shifts lief auf Hochtouren, um die Temperatur in der Kabine erträglich zu halten.


  Der Bach führte kühles und trinkbares Wasser. Er kam vom Hochplateau oder aus dem nahen Gebirge. Sicher mündete er in einen Sumpf, wo sich sein frisches Wasser bald in eine stinkende, warme Brühe verwandeln würde.


  Obwohl es fast Mittag war, blieb es hier unten dämmerig. Es war eine grünliche und wohltuende Dämmerung, die Sicherheit versprach. Rhodan nahm den Mausbiber Bokom mit, als er die Kabine verließ, um sich umzusehen.


  Der Bach ließ sich mit einem Schritt überqueren, bildete aber etwas unterhalb des neuen Lagerplatzes einige breite Becken, die zum Baden einluden. Rhodan bemerkte in der klaren Flut einige kleine, flinke Schatten und beschloß, Kasom darauf aufmerksam zu machen. Wenn es hier Fische gab, war das Verpflegungsproblem gelöst. Die Konserven würden für den Notfall herhalten müssen. Im Shift gab es eine winzige


  Kochnische, so daß niemand gezwungen war, Fische oder sonstige Jagdbeute roh zu verzehren. Wasser gab es mehr als genug. Man würde es hier wochenlang aushalten können, wenn die Blues das zuließen.


  Bokom schüttelte plötzlich den Kopf.


  »Ich glaube nicht, daß sie das tun werden«, sagte er und grinste verlegen, weil er verriet, daß er Rhodans Gedanken heimlich gelesen hatte. Als er grinste, zeigte er seinen Nagezahn und sah genauso aus wie Gucky in solchen Situationen. »Sie werden keine Ruhe geben, bis sie uns gefunden haben.«


  »Jedenfalls bleiben wir hier, solange wir sicher sind, Kleiner. Wir können keinen besseren Platz finden. Im übrigen wundere ich mich, daß der Wald kein Unterholz hat. Man kann hier wie in einem gut gepflegten Park spazierengehen.«


  Bokom gab keine Antwort. Ihm war, als hätte er verschwommene Gedankenimpulse aufgefangen, deren Sinn unklar blieb. Er versuchte, die Richtung zu bestimmen, dann blieb er stehen.


  »Da vorn ist jemand«, teilte er Rhodan mit, der seinem Beispiel folgte. »Ich weiß nicht, wer es ist, aber sehr intelligent ist er nicht. Primitive Muster, wie von einem Tier.«


  »Nun, vielleicht ist es ein Tier«, vermutete Rhodan, während seine Hand zur Waffe tastete. »Dann haben wir gleich Fleisch. Das wird für Kasom ein Fest.«


  Langsam gingen sie weiter.


  Das Gelände hatte sich gesenkt, und der Bach floß langsamer. Er war der beste Wegweiser zurück zum Shift und den anderen. Dann tauchte das sumpfige Ufer eines kleinen Sees auf. Rhodans erster Blick galt dem Blätterdach des Waldes. Er konnte ein Stück Himmel sehen. Sollte der Fall eintreten, daß sie mit dem Shift sehr schnell fliehen mußten, so brauchten sie nur dem Bach zu folgen, um hierher zu kommen. Von hier aus konnten sie den Wald verlassen, ohne erst eine Lichtung suchen zu müssen.


  »Das sind sie«, hörte er Bokom sagen und folgte der Richtung seines Armes. »Saurier!«


  Es waren in der Tat Saurier, die sich in dem See ein


  Stelldichein gaben. Sie waren nur klein und sahen nicht gefährlich aus, obwohl sie es ohne Zweifel waren, wenn sie in Wut gerieten.


  »Ich weiß nicht«, flüsterte Rhodan, um die Tiere nicht zu stören, »ob ihr Fleisch unserem stets hungrigen Freund Kasom behagen wird.«


  »Wenn er wirklichen Hunger hat, wird er es essen«, gab Bokom amüsiert zurück. »Er kann sich ja selbst einen Saurier schießen, wenn er die Lust dazu verspürt. Ich für meinen Teil ziehe die jungen Sprößlinge der Waldbäume vor. Ich werde welche für Hemi mitnehmen.«


  Ohne sich weiter um die Saurier zu kümmern, begann Bokom Baumsprossen zu pflücken und einzusammeln. Rhodan ließ ihn gewähren, beobachtete aber unentwegt die seltsamen Geschöpfe, die sich in dem flachen, schmutzigen Wasser tummelten. Sie waren vierbeinig und hatten einen langen, gelenkigen Hals, an dessen Ende ein kleiner, schmaler Kopf saß. Die Körper waren kurz und plump, die Schwänze lang und platt. Meist war der Kopf unter Wasser und suchte nach Nahrung. Rhodan stellte fest, daß sie sehr lange die Luft anhalten konnten.


  Da sie ungefährlich waren, brachte er es nicht über das Herz, eins der Tiere zu töten. Das sollte Kasom selbst erledigen. Bokom hatte recht.


  Plötzlich hörte Rhodan ein Geräusch. Es stammte nicht von den Tieren, sondern kam von oben. Er sah auf und erspähte den flachen Schatten, der dicht über die Bäume dahinstrich und über dem See voll sichtbar wurde. Mit einem Satz sprang Rhodan unter das Blätterdach und riß Bokom mit sich. Nebeneinander legten sie sich auf den sumpfigen Boden.


  »Ein Schiff«, sagte Rhodan und verfolgte den Schatten, bis er hinter den Baumwipfeln am anderen Ufer verschwand. »Sie vermuten uns also noch immer in dieser Gegend, aber sie wissen nichts. Ich denke, vorerst können wir uns sicherfühlen. Wenn sie wirklich auf die Idee kommen, eine genauere Suche einzuleiten, wird uns schon etwas einfallen.«


  Bokom stand langsam auf und betrachtete die Saurier.


  »Ich wüßte schon etwas.« Rhodan stellte keine Fragen. Wenn die Zeit reif war, würde Bokom schon weitersprechen. Schweigend wanderten die beiden ungleichen Partner zum Shift zurück, wo sie schon sehnsüchtig erwartet wurden. Kasoms Gesicht war zum Malen, als er sah, wie Bokom und Hemi sich am Rand des Baches niederließen und mit Genuß die zarten, jungen Baumschößlinge verzehrten, als handele es sich um besten Spargel oder die von den Mausbibern so geliebten Mohrrüben.


  »Die haben es gut!« war alles, was er schließlich sagen konnte.
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  Gecko und die anderen Mausbiber hatten es weniger gut.


  Nach der Vernichtung der fünf Bluesschiffe griffen die Tellerköpfe rücksichtslos an. Es schien ihnen plötzlich egal zu sein, ob sie durch die Vernichtung des gegnerischen Schiffes einen wertvollen Vorteil einbüßten oder nicht. Sie hatten die Gefährlichkeit des Kugelraumers erkannt, also mußte die Gefahr beseitigt werden.


  Zbron und Brcl hatten alle Hände und Rüssel voll zu tun.


  Die TRAMP raste dicht über die Oberfläche von Roost dahin, verfolgt von acht oder neun leichten Kreuzern der Blues. Gebirge, sumpfige Urwälder, Ebenen und Städte glitten unter ihr hinweg, weder von der Besatzung der TRAMP noch von den Verfolgern beachtet. Immer wieder schossen grelle Energiebündel vorbei oder wurden von den Schutzschirmen absorbiert und unschädlich gemacht. Solange kein konzentriertes Zielfeuer erfolgte, war nichts zu befürchten. Wieder war es Gecko, der die Transformkanone bediente.


  In grimmiger Wut hockte er hinter den Kontrollen und leitete seine Daten in die Waffenzentrale. Als der erste Verfolger in eine atomar glühende Gaswolke verwandelt wurde, entrang sich der Brust Geckos ein schrilles Pfeifen. Nie in seinem Leben hätte er daran gedacht, andere Intelligenzen zu vernichten, aber das hier war etwas anderes. Sie hatten den Blues nichts getan. Sie waren friedlich hierhergekommen, um Rhodan und seine Begleiter zu retten. Die Blues hinderten sie daran und griffen sie an. Es war eine Frage der Selbsterhaltung, mit allen vorhandenen Mitteln zurückzuschlagen.


  Als nur noch fünf Blues hinter der TRAMP herflogen, rief Gecko: »Kurs Weltraum, Zbron! Wir bringen uns in Sicherheit und holen Hilfe. Rhodan hat es so gewollt und befohlen. Wir werden mit einer Flotte zurückkehren und den Blues die Hölle heißmachen.«


  »Flucht?« Zbron wiegte den Rüssel hin und her. »Ich war ja früher auch dafür, aber müssen wir wirklich fliehen? Genügt es nicht, weitere Funksprüche zu senden und abzuwarten? Wir könnten das System verlassen, sollten uns aber nicht mehr als ein Lichtjahr davon entfernen.«


  »Das werden wir noch sehen, Zbron. Erst einmal weg von hier. Wenn die beiden Bluesflotten hier eintreffen, nützt uns die ganze Transformkanone nichts mehr.«


  Zbron sah plötzlich auf. »Jetzt weiß ich auch, was die Blues von uns wollen - die Kanone! Sie wollen sie haben, um sie nachbauen zu können. Wahrscheinlich wissen sie nichts von der Geheimschaltung, welche die Kanone in dem Augenblick vernichtet, in dem die TRAMP abgeschossen oder zur Landung gezwungen wird. Ich habe sie längst aktiviert.«


  »Die kriegen weder uns, Rhodan noch die Kanone!« rief Gecko und fuchtelte mit beiden Armen in der Luft herum. »Und jetzt -ab durch die Mitte, Zbron! Sonst drücken sie uns noch in die Sumpfseen da unten.«


  Zbron gab keine Antwort. Er war übermüdet und völlig ausgepumpt. Schon längst hätte er sich ablösen lassen sollen, aber Brcl hatte genauso lange gewacht und gearbeitet wie er. Es gab keinen dritten Piloten, obwohl fast jeder Unither den Pilotenschein besaß. Aber keine Erfahrung. Und in dieser Lage war Erfahrung Gold wert.


  Die Blues begriffen sofort die Absicht der TRAMP. Sie zogen steil nach und blieben ihr dicht auf den Fersen. Aus den fünf Schiffen wurden plötzlich zehn, dann zwei Dutzend. Die beiden Flotten waren eingetroffen. Über der Atmosphäre tobte die Schlacht weiter, aber immer mehr versprengte oder beschädigte Schiffe nahmen auf Roost die Suche nach den Überlebenden der geheimnisvollen Pyramidenstation und der TRAMP auf.


  »Sie funken uns an«, sagte Stozi, der bisher keine Sekunde von dem stets eingeschalteten Geräten gewichen war. »In Interkosmo. Soll ich reagieren?«


  Gecko war sofort auf den Beinen. Er rannte, so schnell er konnte, in die Funkkabine neben der Zentrale. »Was wollen sie von uns?«


  Stozi reichte ihm einen Zettel. Gecko las: »Kommandant der Blues an Kommandant des Terra-Schiffs! Sofort landen! Wir wünschen Kontaktaufnahme und Verständigung.«


  Gecko warf den Zettel auf den Tisch. »Was denken die sich eigentlich? Verständigung! Möchte wissen, was es da zu verständigen gibt. Sollen wir antworten?«


  »Du kannst auch direkt mit den Blues sprechen. Ich habe eine Sichtverbindung.«


  Der Bildschirm glühte auf. Einer der Tellerköpfe wurde sichtbar. Die beiden vorderen Augen sahen Gecko an. Einen bestimmten Ausdruck zeigten sie nicht, aber das war bei einem Blue nicht verwunderlich. Er hatte den Mund nicht im Gesicht, sondern sprach aus einer Öffnung am Kehlkopf. Die Worte klangen hart und guttural, aber sie waren gut zu verstehen.


  »Ich will den Kommandanten sprechen.«


  Gecko stemmte die Arme in die Hüften. »Ich bin der Kommandant! Also los, was ist?«


  Sein Gegenüber machte eine ungeduldige Bewegung. »Ich will mit einem Terraner sprechen, nicht mit dem Angehörigen einer untergeordneten Rasse.«


  Gecko wäre fast geplatzt. Nur mit Mühe beherrschte er sich. Er tat es nur deshalb, weil nebenan auf den Bildschirmen der Zentrale mindestens fünfzig Schiffe der Blues zu sehen waren, die sich immer näher an die TRAMP heranschoben. Wenn die das Feuer eröffneten...


  »Ich bin Großadmiral Gecko, Oberbefehlshaber der Raumflotte der Ilts. Ein Terraner ist nicht an Bord.«


  »Wir wissen, daß Terraner an Bord sind«, gab der Blue zurück. »Unsere Suchkommandos haben die Flüchtlinge nicht auf dem zweiten Planeten dieses Systems gefunden, also habt ihr sie aufgenommen.«


  Gecko stellte sich dumm. »Welche Flüchtlinge? Ich weiß nicht, wovon ihr sprecht.«


  Der andere wechselte die Taktik. »So, sie sind also nicht an Bord deines Schiffes. Gut, dann werden wir die Suchaktion auf dem Planeten intensiver fortsetzen.«


  Gecko sah ein, daß er einen Fehler gemacht hatte. Er wollte ja gerade verhindern, daß man dort unten zu genau nachsah. Vielleicht war es ganz gut, wenn man Rhodan und die anderen an Bord der TRAMP vermutete. Zwar würde er sich damit die Meute auf den Hals ziehen, aber Rhodan würde entlastet werden. Er machte eine verlegene Geste und sagte: »Also gut, wenn ihr es schon so genau wißt - was wollt ihr?«


  »Mit euch und den Terranern sprechen. Wir wollen wissen, was sie mit der Station der drei Pyramiden zu tun hatten, die wir zerstörten.«


  Gecko wußte noch viel weniger über diese Station. Er wußte überhaupt nicht, daß es eine solche Station gab.


  »Warum habt ihr denn die Station zerstört, wenn ihr wissen wollt, was sie bedeutet?«


  »Unsere Sache. Was ist nun? Wollt ihr freiwillig landen, oder müssen wir euch dazu zwingen?«


  Gecko ahnte, daß die Unterhaltung nicht mehr länger hinauszuziehen war. Er mußte sich entscheiden. Die Blues wußten nicht genau, ob Rhodan und die anderen auf der TRAMP waren oder noch auf Roost. Das war ein Vorteil, den es auszunutzen galt.


  »Zwingen? Dann versucht es doch!«


  Er nickte Stozi zu und rannte in die Zentrale zurück. Das am nächsten stehende Schiff der Blues mußte jenes sein, das Verbindung aufgenommen hatte. Schnell waren die Daten errechnet und an die Waffenzentrale weitergeleitet. Gecko drehte sich um, die Pfote auf dem Feuerknopf.


  »Stozi, sage dem Tellerkopf, er solle mit seiner Flotte verschwinden. Und zwar innerhalb von zehn Sekunden.«


  Stozi gab die Botschaft weiter.


  Gecko ließ das Schiff nicht aus den Augen. Als der erste Energieschuß aufblitzte und von den Schutzschirmen absorbiert wurde, drückte er den Knopf ein. Gleichzeitig trat Zbron in Aktion und ließ die TRAMP mit Höchstwerten beschleunigen. Die fünfzig Schiffe der Blues, und in ihrer Mitte eine aufflammende Miniatursonne, blieben zurück.


  »Die sind wir los!« rief Gecko jubelnd. »Ich möchte nur wissen, wieso die eine Ahnung davon haben, daß Rhodan auf Roost ist. Wer hat ihnen das nur gesagt?«


  Zbron zuckte mit dem Rüssel. »Eine einzige unvorsichtige Funkmeldung ... vielleicht.«


  »Aber nicht von uns!« Gecko sah auf die Bildschirme. »Sie folgen uns. Jetzt zeigen wir ihnen, was die TRAMP leistet.


  Zurück nach Roost!«


  »Bist du wahnsinnig geworden?«


  Gecko schlug beide Fäuste auf den Kontrolltisch. »Ich befehle, du hast zu gehorchen. Verstanden? Hier bin ich der Boß!« Zbron stöhnte und tat, was Gecko ihm befahl.


  Der Planet wurde wieder größer, als die TRAMP in weitem Bogen herumschwang und sich erneut Simban II näherte. Sie flog genau in die vorbereitete Falle hinein.


  Das Gespräch zwischen Gecko und den Blues war rein zufällig im Shift mitangehört worden. Bully hatte den Funkempfänger eingeschaltet und versucht, eine Nachricht von der TRAMP aufzufangen. Da vernahm er plötzlich Laute in Interkosmo. Atemlos lauschten sie der Unterhaltung, bis sie dann abrupt abgebrochen wurde. Spätere Funksignale der Blues hörten kurz danach ebenso plötzlich auf.


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich habe diesem Gecko unrecht getan. Er ist ein tapferer und tollkühner Bursche. Freut mich, ihn kennenzulernen.«


  »Er ist verrückt«, sagte Bully. »Es ist doch Wahnsinn, sich auf ein Gefecht mit so überlegenen Kräften einzulassen.«


  »Warte es ab. Die Blues funken nicht mehr. Aber hörst du? Die TRAMP funkt weiter. Den geheimen Notruf, wenn ich mich nicht täusche. Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn ihn nicht endlich eins unserer Schiffe aufschnappt.«


  »Hoffentlich entkommt die TRAMP.«


  »Das hoffe ich auch.«


  Sie ahnten beide nicht, daß Gecko, statt die letzte Chance zur Flucht zu ergreifen, in die Hölle zurückkehrte. Was ihn dazu veranlaßte, konnte Gecko später selbst nicht mehr genau sagen. Er behauptete immer wieder, ihn habe die Wut überwältigt. Er gab zu, daß keine klare Überlegung im Spiel gewesen sei. Aber er gab niemals zu, etwa Angst empfunden zu haben, als er sich plötzlich einer Streitmacht von fünfhundert Schiffen gegenübersah.


  Doch davon wußten Rhodan und seine Freunde noch nichts. Sie fühlten sich relativ sicher in ihrem Urwaldversteck und hofften, daß niemand sie hier entdeckte. Die Empfangsstation blieb ständig besetzt. Kasom war in Begleitung Noirs zu dem nahen See gegangen und hatte einen der kleinen Saurier geschossen. Gebraten schmeckte das Fleisch ausgezeichnet, wenn es auch langfaserig und zäh war.


  Kurz nach Mittag gingen Rhodan und Bully in Begleitung der beiden Mausbiber baden. Mory Abro schloß sich ihnen an. Sie überließen ihr ein eigenes Felsbecken, das von Baumschößlingen so eingerahmt wurde, daß sie sich unbeobachtet fühlen durfte. Fünfzig Meter unterhalb fanden Rhodan und Bully ein etwas größeres mit herrlich klarem Wasser, fast zwei Meter tief und nur schwach fließend. Sie entledigten sich der schmutzigen und zerrissenen Kleidung und stürzten sich in die kühlen Fluten. Die beiden Mausbiber sahen eine Weile zu, dann hopsten auch sie kurz entschlossen ins Wasser.


  Bully hatte noch nie einen Mausbiber schwimmen sehen, wenn man von Guckys vergeblichen Tauchversuchen im Goshun-Salzsee absah. Hier war das Wasser nicht salzig und trug schlecht. Außerdem herrschten erdgewohnte Gravitationsverhältnisse. Anders als auf dem Mars, wo das Schwimmen ein Auf-dem-Wasser-Liegen war.


  Bokom und Hemi gingen sofort unter, als wären sie aus Stein. Wenn Bully gehofft hatte, endlich einmal einen Mausbiber zu erleben, der seine Fassung verlor, so sah er sich bitter enttäuscht. Lediglich Hemi krabbelte schnell zum flachen Rand und erschien wieder an der Oberfläche, um hastig nach Luft zu schnappen.


  Anders Bokom. Er begriff schon in der ersten Sekunde, daß er einige Faktoren der hier herrschenden Naturgesetze nicht beachtet hatte. Das konnte ihn kaum erschüttern. Er hielt die Luft an und wartete, bis er Boden unter den Füßen spürte. Der Tümpel war nicht groß. In aller Ruhe spazierte er einigemal durch das Becken auf und ab, schien den felsigen Boden zu betrachten und schüttelte dann enttäuscht den Kopf. Endlich ging er auf das Ufer zu und steckte den Kopf über die Wasseroberfläche.


  »Schön kühl da unten«, teilte er Bully mit. »Und feucht.«


  Sie lachten. Rhodan war froh darüber. Er spürte, daß die


  Spannung, die seit Monaten auf ihnen lastete, allmählich nachließ. Die Rettung war in greifbare Nähe gerückt, wenn auch noch längst nicht vollzogen. Sie waren nicht mehr allein. Man wußte, wo sie sich befanden.


  Rhodan gestand sich ein, daß es nur schwache Hoffnungsfunken waren, mit denen sie sich zu trösten suchten, aber wenigstens schwebten sie nicht mehr in unmittelbarer Lebensgefahr. Natürlich konnte sich das von einer Sekunde zur anderen ändern.


  Niemand ahnte, wie weit diese Sekunde entfernt war - oder wie nah...


  Rhodans Sachen lagen am Ufer. Das winzige Funkgerät summte. Mit einem Satz war Rhodan aus dem Wasser.


  »Ja, was ist, Noir?«


  »Kasom hat damals vor der Aktion gegen die Blues eine Hypnoschulung in ihrer Hauptsprache erhalten, Sir. Wir haben ein bißchen gelauscht. Sie planen eine großangelegte Suchaktion. Mehr als dreihundert Schiffe sind bereits bei der zerstörten Station auf dem Plateau gelandet. Die Expeditionen dringen in südlicher Richtung vor. Nicht mehr lange, und wir sind hier auch nicht mehr sicher.«


  »Wir kommen sofort zurück, André. Gehen Sie nicht vom Empfänger.«


  »Bringen Sie alles mit und lassen Sie nichts liegen. Ich habe das Gefühl, daß wir vielleicht ganz schnell aufbrechen müssen.«


  »Das könnte stimmen - aber Bokom hat eine Idee.«


  Die beiden Mausbiber waren längst von der heißen Luft getrocknet worden. Als Bokom seinen Namen hörte, nickte er, ohne etwas zu sagen. Rhodan und Bully zogen sich an und riefen Mory Abro zu, sie solle ihr Bad abbrechen. Zehn Minuten später kamen sie bei dem Shift an.


  Kasom hatte den Saurier in handliche Stücke zerlegt und brachte sie im Gefrierschrank unter. Was immer auch geschehen würde, er hatte keine Lust, noch einmal auf die Fingerhutportionen angewiesen zu sein, die von den anderen als Konserven bezeichnet wurden.


  »Was Neues, André?« »Nicht viel. Alles kann Kasom auch nicht verstehen, und sie senden oft in Kode. Es steht jedenfalls fest, daß die Blues landen. In der Nähe der Sonne Simban tobt eine gewaltige Schlacht zwischen den Verbänden befeindeter Bluesvölker. Eine andere Abteilung, wahrscheinlich besteht sie aus Schiffen beider Parteien, jagt die TRAMP. Wenn die Peilvorrichtung nicht trügt, sind die Landexpeditionen bereits unterwegs, und zwar stoßen sie in unserer Richtung vor. Ob das Zufall ist, kann ich nicht sagen. Ich wüßte nicht, wie sie uns aufgespürt haben sollten.«


  »Ich auch nicht.« Rhodan dachte nach. Aus dem Lautsprecher des Funkempfängers kamen ununterbrochen fremdartige Signale und Sprachfetzen. Es war fast unmöglich, sie zu unterscheiden. »Es wird besser sein, wir bereiten alles zum sofortigen Verlassen des Verstecks vor. Kasom soll übersetzen. Wir müssen auf dem laufenden bleiben. Bokom und Hemi sollen auf Gedankenimpulse achten.« Er wandte sich plötzlich an Bokom. »Bokom hatte eine Idee. Er hält es für ratsam, wenn wir uns mit dem Shift auf den Grund des Sumpfsees legen und dort die weitere Entwicklung abwarten. Ich glaube, dort wird man uns kaum vermuten.«


  »Und die Saurier?« Kasom schaute Rhodan erschrocken an. »Eine feine Gesellschaft, das muß ich schon sagen. Was ist, wenn die uns auffressen?«


  »Die haben nicht ein so großes Maul wie ein gewisser USOSpezialist«, eröffnete ihm Bully.


  Kasom drohte mit der Faust und schob das letzte Stück Fleisch in das Gefrierfach. Rhodan nahm hinter den Kontrollen Platz. Neben ihm hantierte Noir an den Funkgeräten.


  »Der Shift hat ein ausfahrbares Periskop«, sagte er. »Damit können wir auch unter Wasser beobachten, was an der Oberfläche vor sich geht.«


  »Dort ist es«, sagte Bokom ruhig und zeigte auf ein Rädchen. »Man kann es bis zu zehn Meter ausfahren.«


  Noir nickte ihm dankbar zu. Die Funknachrichten wurden immer interessanter.


  »Sie müssen ahnen, daß wir hier sind«, sagte Kasom, der hinter Noir stand und zuhörte. Er verstand nicht alles, aber die


  Bruchstücke genügten für ein ungefähres Bild. »Die Blues bekämpfen sich weiter, aber sie haben ein Abkommen getroffen. Während die Hälften der beiden Flotten den Krieg fortführen, ist der Rest damit beschäftigt, die TRAMP zu verfolgen und uns zu suchen. Sie wissen also nicht genau, ob wir schon aufgenommen wurden oder nicht. Das teilt die Suchkräfte abermals auf. Dieser Gecko hat sehr geschickt gehandelt. Immerhin sind es noch dreihundert Schiffe, die Jagd auf uns machen. Ein größerer Trupp ist auf dem Weg hierher. Sie haben Panzerfahrzeuge. Entfernung etwa drei Kilometer, würde ich sagen.«


  Rhodan ließ den Motor an. »Alles fertig?« Er wartete keine Antwort ab. »Ich denke, wir verschwinden. Selbst wenn sie hier Spuren finden, wissen sie nicht, wo wir geblieben sind. Wir werden von jetzt an den Boden nicht mehr berühren.«


  Der Shift hob ab. Schwerelos und in einer Höhe von wenigen Zentimetern glitt er über dem Bach stromabwärts, dem Sumpfsee entgegen. Das Blätterdach lichtete sich kaum, denn die Bäume standen bis zum Rand des Baches. Der Shift suchte sich seinen Weg durch einen natürlichen Tunnel.


  Einmal versperrte ein umgestürzter Baum die Flugbahn. Bokom und Hemi räumten ihn telekinetisch beiseite. Es war ein unheimlicher Anblick, als der Baum sich plötzlich zu bewegen begann, schwankend emporstieg, zur Seite schwebte und dann abstürzte. Der Weg war frei, und der Shift setzte den Flug fort. Dann kam der See in Sicht.


  Immer noch tummelten sich die Saurier an der Oberfläche, ohne von dem Shift Notiz zu nehmen. Sie schienen ihn als harmlos einzustufen. Rhodan steuerte um sie herum, bis er die Mitte des Sees erreichte.


  Das Wasser war grünlich und schlammig. Man konnte keine drei Zentimeter tief sehen. Bestimmt war es nicht tief. Hoffentlich, dachte Rhodan, ist es überhaupt tief genug. Langsam versank der Shift, als Rhodan die Kraftfelder abschwächte. Die natürliche Gravitation von Roost zog das Fahrzeug nach unten. In der Kabine begann die Lufterneuerung zu arbeiten, als sich die Fluten über dem Klarsichtdach schlossen. Sofort wurde es dunkel. Die


  Notbeleuchtung flammte auf und verbreitete ein dämmeriges Licht.


  Der Shift sank acht Meter, dann setzte er auf dem Grund auf. Als die Motoren verstummten, war es unheimlich still.


  Rhodan gab Noir einen Wink. Der Hypno fuhr das Periskop aus. Nach fünf Metern erreichte es die Oberfläche. Auf einem kleinen Panoramaschirm war die gesamte Umgebung zu erkennen - die sumpfigen Ufer, der Wald, darüber der blaue Himmel und im Wasser die Saurier. Von den Blues war nichts zu sehen.


  Bully sah gegen die Decke. Er bemerkte, daß der aufgewühlte Schlamm sich zu setzen begann und sich auf dem Kabinendach ablagerte. Seitlich war die Sicht etwas besser. Man konnte einige Meter weit sehen. Wahrscheinlich fehlte hier unten die Schicht der grünen Wasserpflanzen. Das Tageslicht allerdings blieb immer noch stark abgeschwächt.


  »Die Saurier!« rief Bully überrascht und deutete in das grüne Dämmerlicht hinein. »Sie tauchen, die Biester!«


  Vier oder fünf der urweltlichen Tiere kamen zum Grund des Sees hinab, um sich die vermeintliche Beute anzusehen. Sie näherten sich mit seltsam schwankenden Bewegungen und umkreisten den Shift in immer geringerem Abstand. Endlich hatten sie sich davon überzeugt, daß der merkwürdige Gegenstand, der sich da so unverhofft zu ihnen gesellt hatte, weder eine Gefahr bedeutete noch gefressen werden konnte. Beruhigt entfernten sie sich wieder und tauchten auf.


  »Denen möchte ich nicht in der Badehose begegnen«, meinte Bully und lehnte sich auf die Bank zurück. »Aber so habe ich keine Angst vor ihnen. Nun, hier ist es nicht ganz so schön wie oben am Bach, aber wenigstens werden wir jetzt Zeit zum Ausschlafen haben. Hat jemand Einwände?«


  Niemand hatte etwas dagegen.


  »Einer hat ständig am Periskop zu bleiben«, ordnete Rhodan an. »Ich übernehme die erste Wache. Kasom löst mich in drei Stunden ah. Ruht euch aus. Wenn wir erneut fliehen müssen, haben wir keine Zeit mehr zum Schlafen.«


  Es wurde wieder still in der Kabine.


  Ganz allein saß Rhodan im Kontrollsitz und sah unentwegt auf den Panoramaschirm. Bald kannte er jeden Zentimeter des Seeufers auswendig. Die geringste Veränderung wäre ihm sofort aufgefallen. Die Spitze des Periskops ragte höchstens einen Zentimeter aus dem Wasser. Niemand würde sie entdecken. Trotzdem mußte Rhodan sie mehrmals einziehen, wenn die Saurier in die Nähe kamen.


  Die Stunden vergingen, und allmählich wanderte die Sonne nach Westen. Dann, plötzlich, tauchten die ersten Blues am Ufer auf.


  Es fiel weder Zbron noch Gecko auf, daß keine Blues ihnen den Rückweg nach Roost versperrten. Der Weg war völlig frei, lediglich hinter der TRAMP sammelten sich Dutzende verschieden großer Schiffe und bildeten das Geleit. Bald waren es soviel Diskusse, daß auf den Orterschirmen keine Sterne mehr zu erkennen waren. Die Blues riegelten den Planeten Roost vom Weltraum ab.


  Und die TRAMP steckte in der Falle. Als Zbron und Gecko es bemerkten, war es schon zu spät.


  »Deshalb also haben sie uns durchgelassen!« Zbron lenkte die TRAMP in eine Kreisbahn. »Sie wollen immer noch, daß wir landen und sie uns unbeschädigt in ihre Hände bekommen. Das darf nie geschehen. Wenn sie Rhodan und die anderen nicht im Schiff vorfinden, werden sie die Suche auf dem Planeten noch intensiver gestalten. Also, Gecko, was meinst du?«


  Der Mausbiber sah sich vor eine schwere Entscheidung gestellt.


  »Kapitulation...? Das glaubst du doch nicht im Ernst, daß ich auch nur einen Gedanken an eine solche Möglichkeit verschwendet habe. Wir werden durchbrechen.«


  »Es sind an die fünfhundert Schiffe, die Jagd auf uns machen.« »Und wenn es fünftausend sind! Die Lücke wird immer gleich groß sein, Zbron. Wir schießen sie uns mit der Transformkanone. Allmählich bekomme ich Übung mit dem Ding. Aber bevor wir etwas unternehmen, möchte ich noch einmal mit Rhodan sprechen.«


  »Von mir aus. Aber nicht lange. Du gefährdest den Shift und seine Besatzung, wenn man ihn anpeilt.«


  Gecko watschelte in die Funkkabine, während Zbron versuchte, die TRAMP nicht näher an Roost heranmanövrieren zu müssen, ohne Verdacht zu erregen. In einer Höhe von zehn Kilometern strichen sie über die Oberfläche dahin und näherten sich dem Hochplateau.


  Gecko funkte indessen den Shift an. »Hallo, Bokom! Bitte melden! TRAMP wohlauf.«


  Nach einigen vergeblichen Versuchen kam die Antwort: »Hallo, hier Shift. Alles wohl an Bord. Was ist?«


  In kurzen Worten berichtete Gecko und betonte, daß er nun wirklich keine andere Möglichkeit mehr sehe als so schnell wie möglich zu verschwinden.


  »Das hättest du schon vor Stunden tun sollen«, gab Rhodan zurück. »Du gefährdest uns alle, wenn du noch länger wartest. Wenn die TRAMP keine Gelegenheit erhält, Funkverbindung mit Schiffen Terras aufzunehmen, sind wir verloren. Ich befehle also die sofortige Flucht der TRAMP! Verstanden?« »Verstanden«, gab Gecko zurück. »Und wir werden bald wiederkommen, mit Verstärkung, und die Blues werden sich wundern. Wo steckt ihr übrigens?«


  »In Sicherheit, mehr kann ich nicht sagen. Es ist möglich, daß wir unser Versteck bald wechseln müssen, aber das hat nichts zu bedeuten. Bringt euch nun in Sicherheit. Viel Glück.«


  Gecko kehrte zu Zbron zurück. »Wir sollen abhauen«, sagte er. »Das hat Rhodan schon vor einem halben Tag gesagt, aber du wolltest ja nicht. Möchte wissen, warum du unbedingt den Helden spielen mußt, wo es doch gar keinen Sinn hat. In unserem Fall ist Flucht der bessere Teil der Tapferkeit.«


  »Ich spiele nicht den Helden«, protestierte Gecko, »ich bin einer!«


  Zbron seufzte, orientierte sich mit einem kurzen Blick auf die Bildschirme und antwortete: »Wir stoßen genau in Richtung der Sonne vor. Du räumst alles aus dem Weg, was sich uns entgegenstellt. Sie haben uns in eine Falle gelockt, das steht fest. Aber wenn du die Transformkanone richtig einsetzt und die Waffenzentrale Feuererlaubnis für alle anderen Geschütze erhält, sollten wir es eigentlich schaffen.«


  Die Schiffe der Blues formten sich zu einer gewaltigen Halbkugel, die sich mit der Geschwindigkeit der TRAMP voranbewegte und dabei ständig enger zusammenzog. Das Flaggschiff stand ein wenig tiefer. Es gab die Kommandos. Zbron erkannte das, als Stozi entsprechende Meldungen auffing. Sie waren nicht zu entziffern, aber die Art der Funkübermittlung verriet eindeutig, wer die Befehle gab.


  »Den müßten wir ausschalten«, sagte er zu Gecko. »Nimm ihn zuerst aufs Korn.«


  In Gecko reifte ein waghalsiger Plan. Es war nicht allein damit getan, das feindliche Flaggschiff zu vernichten. Man mußte den Blues einen fürchterlichen Schreck einjagen und sie verwirren. Das entstehende Chaos wiederum konnte dann ausgenutzt werden, um den Durchbruch zu versuchen.


  »Halt den augenblicklichen Kurs!« sagte er zu Zbron. »Ich bin in wenigen Minuten zurück.«


  »Was hast du vor?«


  »Keine Zeit für Erklärungen - tu, was ich dir sage!«


  Ehe Zbron noch protestieren konnte, entmaterialisierte Gecko. Er sprang in die Waffenzentrale und von dort ins Munitionslager der TRAMP. Mit einem schnellen Griff nahm er eine der handlichen Atombomben, überprüfte sie und stellte den Zeitzünder ein. In genau fünf Minuten würde der nur faustgroße Sprengkörper detonieren.


  Dann peilte Gecko von den Schirmen der Waffenzentrale aus das feindliche Flaggschiff an, konzentrierte sich - und teleportierte.


  Er entmaterialisierte in einem Lagerraum fast im Zentrum des Gegners, legte die Bombe in eine Ecke zwischen Kisten und Geräten, teleportierte erneut und erreichte nach drei vergeblichen Versuchen die Kommandozentrale.


  Sieben oder acht Blues standen und saßen vor den Kontrollen. Auf einem ovalen Schirm war groß und deutlich die TRAMP zu erkennen. Sie stand genau im Fadenkreuz der Zielgeräte für die Energiewaffen.


  »He!« sagte Gecko auf Interkosmo und tippte dem nächsten Blue auf die schmale Schulter. »Bist du der Kommandant?«


  Alle Blues fuhren herum, als sie die piepsige Stimme hörten.


  Verblüfft nahmen sie Gecko wahr. Keiner rührte sich. Es war, als hätte der Schreck sie gelähmt. Sie begriffen nicht, wie das kleine, pelzige Wesen in ihr Schiff kam.


  »Ich habe dich etwas gefragt«, zeterte Gecko und versetzte dem Blue einen Schlag. »Antworte gefälligst!«


  Aber keiner der Blues brachte einen Ton hervor. Sie versuchten, das Rätsel zu lösen, aber es gelang ihnen nicht. Sie begriffen zwar, daß kein Terraner vor ihnen stand, aber dadurch wurde das Geheimnis nicht kleiner. Gecko registrierte mit einiger Befriedigung, daß man ihn diesmal wenigstens nicht mit Gucky verwechselte, aber das konnte seine Wut auch nicht mehr verringern. Die Blues hatten ihn daran gehindert, eine Heldentat zu vollbringen und Rhodan zu retten. Sie mußten bestraft werden.


  »Also gut, wenn ihr nicht wollt - dann betet wenigstens. Ihr fliegt in zwei Minuten in die Luft - beziehungsweise ins Vakuum, um wissenschaftlich korrekt zu bleiben. Bringt euch in Sicherheit. Ich habe euch gewarnt.«


  Einer der Blues hatte sich zu einem Entschluß durchgerungen. Er zog eine kleine Waffe aus dem Gürtel und richtete sie auf Gecko, der die Bewegung sofort bemerkte. Telekinetisch griff er zu, nahm dem Tellerkopf die Pistole ab und schleuderte sie in einen Bildschirm. Es gab eine kleine Explosion. Die Verwirrung der Blues wurde noch größer.


  »Gute Reise«, sagte Gecko und teleportierte zur TRAMP zurück. Er landete auf Zbrons Schoß und brachte sich schnell in Sicherheit, denn der Unither war so erschrocken, daß er reflexhaft mit dem Rüssel nach ihm schlug.


  »Was fällt dir ein, deinen Kommandanten anzugreifen?« fauchte der Mausbiber ihn an und sprang in den nächsten Sessel. »In einer Minute haben die Blues keinen Oberbefehlshaber mehr. Genau dann werden wir den Durchbruch wagen. Alles klar?«


  In der Funkkabine schaltete Stozi den Automatsender ein, der immer wieder den gleichen Spruch hinausjagte:


  RhAtBu - QQYR -12 -15 - 888430 - NoTri...


  Er würde auch dann noch senden, wenn die TRAMP ein Wrack und die Besatzung tot war. Einmal würde jemand den Spruch auffangen.


  Das Flaggschiff der Blues verwandelte sich genau zur angegebenen Zeit in eine aufflammende Sonne. Die Befehle blieben aus. Ratlos warteten die Blaupelze auf eine Initiative ihrer Offiziere.


  »Los jetzt!« befahl Gecko, der hinter den Kontrollen der Transformkanone hockte. »Wir schaffen es bestimmt!«


  Die TRAMP raste los, auf die Flotte der Blues zu. Der Gegner war viel zu verwirrt, um die Absicht des terranischen Schiffes sofort zu begreifen und seine Reaktionen zu koordinieren. Das Glück war Gecko und seiner Mannschaft noch einmal hold. Während die Mausbiber in ihrem Gemeinschaftsquartier saßen und sich mit allerlei harmlosen Spielen die Zeit vertrieben, während die Willys untätig in ihrer bevorzugten Fladenstellung verharrten und auf irgend etwas warteten, durchstieß die TRAMP den Sperrgürtel der Blues, ließ Tod und Vernichtung hinter sich zurück und raste in den Raum hinaus.


  Zahllose Bündel nachgefeuerter Energieschüsse rasten hinter ihr her und holten sie ein. Der Schutzschirm brach zusammen. Die TRAMP erhielt schwere Treffer, aber sie hielt durch. Die Beschleunigung war so groß, daß bald die Lichtgeschwindigkeit überschritten wurde und die Energieschüsse sie nicht mehr einholen konnten.


  Rote Lampen flackerten auf den Kontrolltafeln. Der Kurs wurde unsicher und schwankend. Einige Antriebsaggregate fielen aus. Das Licht im Schiff erlosch. Sofort flammte die Notbeleuchtung auf.


  Gecko raffte sich vom Boden auf. »Was ist passiert?« fragte er erschrocken.


  »Schwere Treffer in der Heckgegend. Schäden noch nicht zu übersehen. Hat bis später Zeit. Erst mal weg von hier. Wenn uns die Blues jetzt erwischen, sind wir verloren.«


  »Die TRAMP ist also ein Wrack«, vergewisserte sich Gecko. »Ein besseres Wrack«, verbesserte Zbron. »Jedenfalls sind wir noch begrenzt manövrierfähig und können uns wehren. Aber von voller Einsatzbereitschaft kann nicht mehr die Rede sein. Ich schlage vor, wir entfernen uns vom System, einige Lichtstunden vielleicht, und warten.« »Einverstanden.« Gecko war selbst überrascht, daß er den Rat eines »Untergebenen« so widerspruchslos annahm. »Ich kümmere mich indessen darum, daß die Art der Beschädigung ermittelt wird. Außerdem muß ich nachsehen, was die Besatzung macht.«


  »Alle Unither sind auf ihren Posten«, bemerkte Zbron anzüglich.


  Gecko nickte friedlich. »Ich weiß, ich weiß. Das wird bei der Ordensverteilung berücksichtigt. Was meine Mausbiber angeht... « Er seufzte und grinste verlegen.


  Zbron grinste zurück und rollte den Rüssel ein.


  Auf der anderen Seite der Sonne trafen sie keine Blues mehr an. Der Raum war leer und ohne Schiffe. Zum erstenmal seit Stunden bestand keine unmittelbare Gefahr für die TRAMP. Gecko wanderte durch das Schiff und besah sich die Schäden. Er verteilte Lob unter den Unithern, ging dann zu den Willys und überzeugte sich davon, daß auch bei ihnen alles in Ordnung war.


  Dann öffnete er die Tür zum Quartier der Mausbiber.


  Er hörte das vergnügte Johlen, aber ehe er begriff, was es zu bedeuten hatte, ging er zu Boden. Das Kissen hatte ihn mit voller Wucht am Kopf getroffen.


  Es war offensichtlich, daß hier alles in Ordnung war.
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  Unheimliche Stille.


  Rhodan betrachtete den Panoramaschirm. Immer mehr Blues hatten sich am Seeufer versammelt. Zwei gepanzerte Fahrzeuge erschienen und nahmen Aufstellung. Ihre Geschütze waren auf den See gerichtet.


  Atemlos saß Rhodan hinter den Kontrollen.


  Es war durchaus möglich, daß die Blues Ortungsgeräte besaßen, mit denen sich eine größere Metallmasse entdecken ließ, die unter Wasser lag. Seine Hände lagen auf dem Anlasser. Ein Druck, und der Shift würde sofort einsatzbereit sein. Er konnte auftauchen, sich in die Luft erheben und davonfliegen. Die Panzerfahrzeuge konnten ihm dann mit ihren Geschützen nichts mehr anhaben, aber eine Treibjagd würde beginnen.


  Rhodan beschloß, es nicht darauf ankommen zu lassen, sondern solange wie möglich zu warten und im Versteck zu bleiben.


  Die Blues beobachteten die Saurier.


  Mit merklicher Erleichterung entspannte sich Rhodan. Vielleicht waren es wirklich nur die Saurier, die die Aufmerksamkeit der Blaupelze erregt hatten. Vielleicht hatten sie noch nie Saurier gesehen.


  Die harmlosen Urwelttiere kümmerten sich nicht um die Neuankömmlinge. Sie suchten weiter nach Nahrung, tauchten auf den Grund des Sees hinab und wühlten das Wasser auf. Rhodan war ihnen dankbar dafür.


  Kasom und Bully waren wach geworden. Sie kamen vor zu Rhodan.


  »Hier liegen wir gut«, meinte Bully. »So schnell finden uns die nicht.«


  »Wenn sie auf die Idee kommen, den See zu untersuchen, sind wir geliefert. Kümmern Sie sich um die Funkgeräte, Kasom. Kann sein, daß Sie ein paar interessante Meldungen auffangen. Ich möchte wissen, was mit der TRAMP ist.«


  »Die senden immer noch den Geheimspruch. Aber im Peiler hat sich die Richtung geändert. Sieht so aus, als entfernten sie sich von uns.«


  »Das sollten sie auch. Dann scheinen sie durchgekommen zu sein.«


  »Wahrscheinlich.« Kasom verstellte etwas am Empfänger. Andere Zeichen wurden lauter und deutlicher. Er lauschte angestrengt. Dann nickte er. »Stimmt, der TRAMP ist die Überraschung gelungen. Ein Flaggschiff der Blues wurde vernichtet - auf unerklärliche Art, wie die Blues behaupten. Dieser Gecko hat eine Menge von Gucky gelernt.«


  Rhodan nickte, gab aber keine Antwort. Er ließ das Seeufer nicht aus den Augen. Die Blues blieben ihm zu lange. So konnte sie doch der Urwaldsee auch nicht fesseln, daß sie bei seinem Anblick ihre eigentliche Aufgabe vergaßen. »Befehlsausgabe bei den Blues«, unterbrach Kasom seine Überlegungen. »Die Suche auf Roost wird mit verstärkter Anstrengung fortgesetzt. Man ist davon überzeugt, daß hier noch etwas sein muß, weil die TRAMP nicht flüchtet. Wenn sie hier nichts verloren hätte, so folgert man, würde sie so schnell wie möglich verschwinden, um der Vernichtung zu entgehen. Da das Schiff jedoch beharrlich in der Nähe des Systems bleibt, muß es hier auf Roost etwas geben, das sehr wertvoll ist. Die Blues sind entschlossen, es zu finden.«


  »Sie wissen also nicht genau, worum es sich handelt? Sie wissen nicht einmal, was sie suchen?«


  »Scheint so. Machen wir uns jedenfalls auf das Schlimmste gefaßt.«


  »Wir bleiben so lange im See, wie irgend möglich. Notfalls fliehen wir hinauf ins Gebirge, wo es genügend Verstecke gibt.«


  Bully sah auf den Panoramaschirm. »Seht nur - sie holen Boote aus den Fahrzeugen. Verdammt, wer hat ihnen denn nun wieder verraten, daß wir im See stecken?«


  Rhodan beobachtete die neue Entwicklung mit besorgten Blicken. In der Tat hatten die Blues kleine, aufblasbare Boote aus den beiden Panzerfahrzeugen geholt und machten sie am Ufer betriebsbereit. Aus der Art der Geräte, die sie verluden, war zu schließen, daß sie den Grund des Sees mit Ortern abtasten wollten.


  »Bully, weck die Mausbiber! Sie sollen sofort herkommen.« »Was willst du...?«


  »Hol sie, Bully. Für Erklärungen ist jetzt keine Zeit.«


  Die Blues stiegen in die Boote und fuhren vorsichtig auf den See hinaus. Sie verteilten sich und setzten die Massetaster ein. Es würde noch eine halbe Stunde dauern, bis sie zur Mitte herausgelangten.


  Bokom und Hemi wurden von Bully gebracht. Sie schienen weniger neugierig als letzterer zu sein, denn sie stellten keine Fragen.


  Rhodan deutete auf den Schirm. »Ihr seht, was passiert. Keine Frage, wir müssen flüchten, denn wenn sie uns finden, sind wir ihnen wehrlos ausgeliefert. Unsere Kanonen funktionieren nicht unter Wasser. Wir müßten auftauchen, aber dann wären die Blues vorbereitet. Also tauchen wir schon jetzt auf, aber vorher müssen wir dafür sorgen, daß sie keine Funkbotschaft aussenden können. Die Sender befinden sich in den beiden Fahrzeugen. Glaubt ihr, daß ihr stark genug seid, sie ins Wasser zu stoßen? Sie müssen versinken.«


  Bokom äußerte Bedenken. »Zusammen schaffen wir es vielleicht, aber das Schwierige ist, sehr schnell zu sein. Wenn sie zu früh Verdacht schöpfen, ist alles umsonst. Hemi und ich werden versuchen, die beiden Fahrzeuge gleichzeitig zu bewegen.«


  Rhodan nickte. Er verspürte keine Lust, dem Mausbiber dreinzureden. In bezug auf Telekinese verstanden sie mehr als er. Sie mußten selbst wissen, was sie leisten konnten. Er konzentrierte sich auf das, was auf dem Panoramaschirm zu sehen war.


  Die Boote begannen mit ihrer Arbeit. Sonden wurden ins Wasser gelassen. Rhodan war überzeugt, daß auch Fernsehkameras dabei waren, mit denen man den Seegrund absuchte. Am jenseitigen Ufer war eine andere Gruppe von Blues aufgetaucht, zog aber weiter.


  Dann wandte Rhodan seine Aufmerksamkeit den beiden Fahrzeugen zu.


  Die Besatzungen standen oder saßen davor und beobachteten ihre Gefährten auf dem Wasser. Das war nicht uninteressant, denn die Saurier nahmen die Belästigung übel. Sie griffen die Boote an. Eins wurde dabei umgekippt, und die Blues versuchten verzweifelt, schwimmend das nahe Ufer zu erreichen. Da sie nicht von den Sauriern verfolgt wurden, gelang ihnen das auch. Allerdings wurde die Suchaktion erheblich verzögert.


  Plötzlich begannen die beiden Fahrzeuge, obwohl die Motoren abgestellt waren, vorwärts zu rollen. Einer der Blues geriet dabei unter die Gleisketten und verschwand unter dem Fahrgestell. Die anderen sprangen rechtzeitig zur Seite, ohne zu begreifen, was sich vor ihren Augen abspielte.


  Geister mußten sich hinter die Kontrollen der Panzer gesetzt haben, eine andere Erklärung gab es nicht.


  Bokom und Hemi saßen still da und rührten sich nicht. Ihre Augen waren auf die beiden Fahrzeuge gerichtet, die langsam auf das Seeufer zurollten und auch nicht im Schilf steckenblieben. Sie sanken immer tiefer, und bald sahen nur noch die runden Panzerkuppeln aus dem Wasser hervor.


  Dann waren sie verschwunden.


  Die Blues in den Booten hatten ihre Tätigkeit eingestellt. Verwundert schauten sie auf die Stelle, an der ihre Fahrzeuge versunken waren. Dann fuhren sie zum Ufer zurück und versammelten sich zu einem Kriegsrat. Immer wieder deuteten sie dabei auf den See hinaus. Es wurde immer offensichtlicher, daß sie das Gesuchte dort vermuteten.


  »Gut gemacht«, lobte Rhodan, der sich noch nicht ganz schlüssig darüber war, ob sie das Versteck wirklich schon aufgeben sollten. »Es sieht so aus, als hätten wir sie aufgehalten. An die gesunkenen Panzer kommen sie so schnell nicht heran. Wenn sie keine tragbaren Funkgeräte bei sich haben, können sie lange warten, bis man sie abholt.«


  »Im Wald wimmelt es von Blues«, sagte Kasom.


  »Früher oder später werden sie uns sowieso entdecken«, stellte Rhodan fest. »Ich glaube, wir verschwinden. Richtung Norden, würde ich sagen. Hinauf ins Gebirge. Über Wasser können wir uns im Notfall besser verteidigen.«


  Eine halbe Stunde später nahmen die Blues ihre Suchtätigkeit wieder auf. Am Ufer waren weniger von ihnen zu sehen. Eine


  Gruppe mußte zu Fuß den Weg zum Stützpunkt auf dem Plateau angetreten haben, um von dem merkwürdigen Ereignis zu berichten.


  »Es ist bald dunkel«, warf Bully ein.


  Rhodan sah auf die Uhr. Hier auf Roost dauerte der Tag länger, aber in drei Stunden etwa würde es dunkel werden. Wenn man sie bis dahin nicht gefunden hatte...


  »Warten wir also noch.«


  Langsam verging die Zeit. Aber die Blues kamen auch nur langsam voran. Meter für Meter suchten sie zuerst die Ufer ab, ehe sie vorsichtig und behutsam zur Mitte vordrangen. Die Sonne sank immer tiefer und war schon längst hinter den Baumwipfeln verschwunden. Sie würde in einer halben Stunde untergehen.


  Die Spannung erhöhte sich, als ein neuer Vorfall die Blues abermals aufhielt. Die Saurier waren immer unruhiger geworden und schienen sich entschlossen zu haben, die Eindringlinge zu vertreiben. Geschlossen stürzten sie sich auf die relativ schwachen und kleinen Boote und brachten drei von ihnen zum Kentern. Die Besatzungen der übrigen Boote eröffneten sofort das Feuer auf die Ungeheuer und töteten die Hälfte von ihnen.


  »Barbaren!« sagte Bokom angeekelt.


  Rhodan enthielt sich eines Kommentars. Die Blues wehrten sich nur ihrer Haut. Und sie vergaßen ihre Aufgabe dabei.


  Es wurde dunkel. Zwei Stunden nach Sonnenuntergang schaltete Rhodan den Antrieb des Shifts ein. Leise surrte der Motor. Die Kraftfelder begannen zu wirken, und das Fahrzeug stieg langsam nach oben.


  Es war völlig finster. Am Ufer war alles still. Aber die Blues waren noch dort. Gelegentliche, schwache Geräusche bewiesen das. Wahrscheinlich wartete man auf das Eintreffen von Verstärkung und neuen Fahrzeugen.


  Der Shift durchbrach die Wasseroberfläche - und stieg weiter, bis er hoch über den Baumwipfeln schwebte. Immer noch war die Flucht nicht bemerkt worden. Rhodan setzte den Kurs auf Norden und nahm Fahrt auf.


  Der See blieb zurück, als der Shift dicht über die Baumwipfel davonglitt und dabei mit dem ansteigenden Gelände höherging. Der Wald hörte auf, als das Plateau begann. Immer noch glühten einige der Krater an der Stelle, an der die Stationen gestanden hatten. Heiße Aufwinde versuchten, den Shift mit sich zu reißen, aber Rhodan glich jede Störung behutsam aus. »Sie suchen jetzt auf der Tagseite«, unterbrach Kasom das Schweigen. Er hockte immer noch vor dem Funkgerät. »Da können sie lange suchen.«


  »Wie der Mann mit dem Schlüssel«, bemerkte Bully geistesabwesend.


  »Was war damit?« fragte Kasom neugierig.


  »Er suchte ihn unter der Laterne, als er ihn verlor. Weil es da hell war. Dabei hatte er ihn hundert Meter entfernt im Dunkeln verloren.«


  »Blöder Witz!« rief Kasom enttäuscht.


  Bokom quietschte belustigt auf, klopfte Bully auf den Rücken und zog sich mit Hemi in den Hintergrund der Hauptkabine zurück. Bully sah ihnen zufrieden nach.


  »Intelligente Kerlchen, die beiden«, stellte er fest.


  Rhodan nahm den Blick nicht von den Bildschirmen. »Das eine Kerlchen ist ein Mädchen«, sagte er so nebenbei.


  Bully nickte. »Man sieht es aber nicht, Perry. Mausbiber kann man nicht voneinander unterscheiden. Für mich sind es lustige und intelligente Burschen.«


  »Sag das bei Gelegenheit Gucky«, riet Rhodan und steuerte etwas nach links. Er konnte die Hochebene kaum noch erkennen. Es gab keinen Mond und nur wenig Sterne. Die Oberfläche war nur zu ahnen. »Gleich erreichen wir das Gebirge. Wir müssen vorsichtig sein, damit wir nicht mit den Felsen kollidieren.«


  Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Immerhin genug, um das Gebirge gegen den noch dunkleren Himmel sehen zu können. Ein breiter Talausschnitt gab den Weg nach Norden frei. Rhodan folgte der flachen Mulde. Die Hochebene blieb zurück.


  Nach etwa dreißig Kilometern endete das Tal in einem fast runden Kessel, der von steilen Berghängen eingerahmt war. Da bei der Dunkelheit nicht viel zu erkennen war und Rhodan es nicht wagte, die Scheinwerfer einzuschalten, landete er mit dem Shift dicht an der Felswand und schaltete den Motor und die Kraftfelder ab. Er legte den Schutzschirm um das Fahrzeug, um gegen Überraschungen gesichert zu sein.


  »Morgen früh werden wir weitersehen«, sagte er. »Kasom, Sie waren dran mit der Wache. Achten Sie auf den feindlichen Funkverkehr. Wecken Sie mich, wenn etwas Besonderes geschieht.«


  Kasom blieb hinter den Kontrollen, während die anderen sich schlafen legten.


  Dann graute der Morgen. Der Talkessel war enger, als sie vermutet hatten. In der Ostwand gab es breite und tiefe Höhlen. Eine von ihnen, der Eingang lag zwanzig Meter über der Talsohle, schien besonders geeignet. Rhodan manövrierte den Shift hinein und setzte ihn in der äußersten Ecke ab. Die Höhle war so groß, daß zehn Shifts Platz gehabt hätten. Hier waren sie gegen jede Sicht von oben oder unten sicher. Die Höhle ließ sich notfalls gegen eine große Übermacht verteidigen.


  »Hier bleiben wir«, entschied Rhodan. »Keine Experimente mehr. Noir, was sagen die Nachrichten?«


  Noir grinste und deutete auf Kasom.


  Der Ertruser, der in der vergangenen Stunde nur vor den Geräten gesessen hatte, verhielt sich ruhig. Er schielte in Richtung der Kochnische, wo ein Stück Saurierfleisch in der Pfanne brutzelte. In der Kabine breitete sich ein angenehmer Duft aus.


  »Sie vermuten etwas in unserem Waldsee und starten heute dort eine Suchaktion. Der Name Rhodan wurde einmal erwähnt, Sir, aber der Zusammenhang ging mir verloren. Sie scheinen zu wissen, daß wir hier sind. Man will uns lebend haben.«


  »Möchte wissen, wer es ihnen verraten hat. Vielleicht unsere Funksendungen.« Rhodan blickte ebenfalls in Richtung der Kochnische. Vielleicht war Saurierfleisch wirklich nicht so schlecht. »Und was ist mit der TRAMP? Sendet sie noch?« »Ununterbrochen den Notruf, aber auch vereinzelte Nachrichten für uns. Der Kommandant bittet uns, nicht zu antworten. Wahrscheinlich fürchtet er Anpeilgefahr. Die


  TRAMP hat bei dem Durchbruch einige schwere Treffer erhalten, ist jedoch noch manövrierfähig. Sie bleibt innerhalb des Systems oder entfernt sich höchstens bis zu einem Lichtmonat davon. Empfänger sind ständig eingeschaltet. Der Notruf wird weiter gesendet.«


  Rhodan gab keine Antwort.


  Er sah durch die transparente Wand der Kabine, quer durch die weite Höhle, bis zum Ausgang. Er schaute auf das flache einsame Tal mit dem kleinen Bach und den grünen Wiesen. Auf der anderen Seite ragten die glatten Felsen senkrecht in die Höhe. Kein Laut war zu hören. Hier im Gebirge war es noch einsamer und sicherer als auf dem Grund des Waldsees. »Irgend jemand wird den Notruf ja wohl mal auffangen«, unterbrach Bully das Schweigen. »Kann mir doch niemand erzählen, daß kein terranisches Schiff in diesem Sektor der Milchstraße herumgeistert.«


  Rhodan war aufgestanden und hatte die Kabinentür geöffnet. Er ging vor bis zum Höhlenausgang. Zu seinen Füßen fiel die Felswand steil ab. Die Aussicht war gut genug, jeden Überraschungsangriff der Blues zu vereiteln.


  »Was meinst du, Perry?« fragte Bully. »Du glaubst doch auch, daß jemand den Ruf hören wird?«


  Rhodan gab ihm recht. »Natürlich glaube ich das. Vielleicht ist es sogar schon geschehen, und während wir uns noch Sorgen machen, sind sie bereits unterwegs. Heute oder morgen -einmal wird man uns abholen. Und dann werden die Blues noch einmal die Angst kennenlernen. Das Imperium ist zusammengebrochen, aber Terra ist stärker als je zuvor.«


  Atlan, der sich bisher betont im Hintergrund gehalten hatte, war zu ihnen gekommen. Er sah hinab ins Tal.


  »Vielleicht war das der Sinn des Imperiums«, sagte er leise und mit einem leichten Bedauern in der Stimme. »Kein Sieg wird ohne Opfer errungen.«


  Er stand zwischen ihnen, ein Arkonide, ein Unsterblicher - und doch ein Mensch. Er war mehr Terraner als Arkonide.


  Rhodan legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Sobald wir hier abgeholt werden, müssen wir neu anfangen«, sagte er.


  7


  Inzwischen an einer anderen Stelle der Galaxis...


  Als der Raumtorpedo nur noch fünfundvierzig Kilometer von der Oberfläche der kleinen Sauerstoffwelt entfernt war, erreichte ihn ein Impuls von der tief im Raum stehenden LION, und er zerbarst in jener mittleren Schicht der Stratosphäre, wo gewöhnlich die einfallenden Meteore zerglühen. Eine Lichtkugel, die in ihrer Helligkeit noch die Sonne zu übertreffen schien, dehnte sich in Bruchteilen von Sekunden zu einem Durchmesser von zehn Kilometer aus. Dann folgte die Druckwelle.


  Das Donnergrollen der Detonation ließ dreihundert Akonen in ihren bombensicheren Unterständen erzittern. Den akonischen Schmugglern war klar, daß dieser Torpedo nur eine Warnung darstellte, aber sie machten den Fehler, ihn gleichzeitig als eine Herausforderung zu betrachten.


  Sie vertrauten auf den Gefechtswert der beiden bewaffneten Transportschiffe, die um den Planeten kreisten. Wenn - so sagten sie sich - der terranische Angreifer stark genug wäre, dann hätte er sich dichter an diese Welt herangewagt. Doch der Torpedo war aus dem Raum gekommen, und auf den Ortungsgeräten zeichnete sich das feindliche Schiff nur als schwacher Störimpuls ab.


  Hätten die Akonen in diesem Augenblick Oberstleutnant Nome Tschato sehen können, der lässig im Kommandosessel kauerte, sie wären zur Kapitulation bereit gewesen. Selbst die Hartgesottensten unter ihnen, denen der pure Anblick eines schwarzhäutigen Riesen mit blitzenden Zähnen nicht gereicht hätte, wären weich geworden, wenn sie den fünfhundert Meter durchmessenden Schlachtkreuzer LION mit seinen Geschütztürmen und Torpedoschächten erblickt hätten.


  LION - Löwe - kein anderer als Nome Tschato schien den Namen dieses Schiffes besser symbolisieren zu können. Oberstleutnant Nome Tschato wirkte mit zwei Metern Länge und breiten Schultern wie ein schläfriger Löwe, der sich wohlig in der Sonne dehnt.


  Dennoch umgab diesen Offizier eine Aura von Gefährlichkeit.


  Vielleicht lag das an der Art, wie er sprach, leise, aber doch betont. Oder ganz einfach daran, daß er ein Mann war, der blitzschnell eine Entscheidung treffen konnte.


  Tschato wurde zumeist von einer stillen Heiterkeit beseelt, die gegenüber Untergebenen leicht in feinen Sarkasmus umschlug, während der Offizier in gefahrvollen Einsätzen grimmigen Humor bewies. Er war ein geistiges Chamäleon, mit dem logisch arbeitenden Gehirn eines Mathematikers.


  Als die Detonation des Torpedos von den Ortungsgeräten der LION angezeigt wurde, registrierte Tschato das Ereignis mit einem kaum merkbaren Blinzeln.


  Dan Picot, der Erste Offizier, der Tschato gegenübersaß, atmete erleichtert auf. Jede Regung des Kommandanten erfüllte ihn mit der Hoffnung, daß er den Vorgesetzten eines Tages verstehenlernen könnte. Inzwischen behauptete Picot, der Dienst unter Tschato brächte ihm Magengeschwüre - und sein Aussehen schien diese Worte zu bestätigen. Sein Gesicht besaß die Farbe dunklen Wüstensandes, und es waren feine Linien darin, die sich zum Kinn hin vertieften und den Leutnant kummervoll aussehen ließen.


  »Nun gut, Sir«, krächzte er mit belegter Stimme. »Jetzt wissen die Burschen da unten Bescheid.« Er räusperte sich, und seine Stimme klang freier, als er fortfuhr: »Ich rechne jeden Augenblick mit dem Eintreffen des Kapitulationsangebots. Wie werden Ihre Bedingungen sein?«


  Tschato wies mit dem Zeigefinger auf den großen Bildschirm der Raumortung. Zwei helle Flecken deuteten auf das Vorhandensein zweier Raumschiffe hin. Diese Schiffe, das wußten sie, gehörten einem akonischen Verband an. »Bedingungen?« wiederholte Tschato sanft. »Zumindest werden wir den Akonen ein Ultimatum stellen müssen, bevor sie überhaupt reagieren.«


  Picot fragte sich, ob das eine Aufforderung sein konnte, dem Funker einen entsprechenden Hinweis zu geben. Doch Tschato enthob ihn seiner Sorgen dadurch, daß er persönlich den Text des Ultimatums an den Funker durchgab.


  Nervös blickte Picot auf die Borduhr. Die scheinbare Langsamkeit des Kommandanten ließ den Eindruck entstehen, daß seit der Kontaktaufnahme bereits mehrere Stunden verstrichen waren. Der Blick zur Uhr belehrte ihn eines Besseren. Sie hatten den Raumtorpedo vor siebenunddreißig Minuten auf die Reise geschickt. Also lag ihre Ankunft in diesem System nicht länger als eine Stunde zurück. Die LION hing bewegungslos im Raum. Ein einziger Befehl Tschatos konnte diesen Zustand innerhalb von Sekunden ändern. Der Schlachtkreuzer besaß außer Impulsgeschützen noch Desintegratoren, Arkon-Bomben und Neutrinotorpedos. Seine fürchterlichste Waffe waren jedoch sieben Transformkanonen. Würde die LION zusammen mit ihren gesamten Waffen detonieren, hätte es in diesem Raumsektor eine neue Sonne gegeben - so gewaltig war das Energiepotential der Waffen. Zehn Minuten verstrichen, ohne daß sich auf der Sauerstoffwelt, die von den Akonen als Stützpunkt benutzt wurde, etwas rührte. Jeder Mann an Bord der LION wußte, was die Akonen in diesem Sektor taten. Unentwegt brachten ihre Schiffe Waffen und hochwertige Geräte für die Blues heran. Das taten die Männer aus dem Blauen System nicht aus reiner Gutmütigkeit oder aus Sympathie gegenüber den Blues. Auch geschäftliche Überlegungen spielten dabei nur eine untergeordnete Rolle.


  Die Akonen planten auf lange Sicht. Sie arbeiteten an Hunderten von Plätzen zu gleicher Zeit. Ihre Bemühungen, die terranische Rasse zu besiegen, waren bisher gescheitert. Nun glaubten sie, daß die Völker der Blues das für sie erledigen würden, wenn die internen Machtkämpfe innerhalb des Imperiums auf dem Höhepunkt angekommen waren.


  Niemand innerhalb der Milchstraße zweifelte noch am Tod Perry Rhodans. Am allerwenigsten die Akonen. Während sie auf der politischen Bühne Bedauern heuchelten, während ihre Diplomaten auf allen Empfängen terranischer Welten Krokodilstränen vergossen, schafften ihre Raumflotten ungeheure Mengen Rüstungsgüter zum Ostsektor der Milchstraße.


  Mit Nonchalance schüttelten sie den zähneknirschenden Terranern die Hände, obwohl gleichzeitig überall im Raum blutige Gefechte zwischen akonischen und terranischen


  Schiffen stattfanden - wo immer diese aufeinanderprallten. Tschato war einer der Männer, die keine Hände schüttelten. Die Raumfahrer ließen sich durch diplomatisches Geschwätz nicht täuschen. Jede Waffe, die von den Akonen den Blues in die Hände geschmuggelt wurde, bedeutete den Tod vieler Menschen.


  Nun bewegte sich Oberstleutnant Nome Tschato im Kommandosessel.


  Der Löwe erwacht, dachte Dan Picot voller Erwartung.


  »Soll ich die Nachricht noch einmal abstrahlen, Sir?« erkundigte sich der Funker.


  Einen Augenblick klappten Tschatos Lider nach oben, und die Augen wurden in ihrer ganzen Größe sichtbar.


  »Nein«, entschied Tschato gelassen. »Wir überbringen ihnen das Ultimatum persönlich. Wir landen und zerstören das Waffenlager.«


  Picots Adamsapfel machte einen kurzen Satz. Wenn Tschato sich nur abgewöhnen könnte, die schwierigsten Unternehmen wie einen Aufbruch zum Picknick hinzustellen.


  Picot dachte: Bei allen Planeten, was gäbe ich dafür, wenn ich ihn ein einziges Mal außer sich sehen könnte!


  Picot übernahm das Kommando. Die LION nahm Fahrt auf. Für ihr unerschöpflich erscheinendes Beschleunigungsvermögen -es betrug 600 Kilometer pro Sekundenquadrat - wirkte sie langsam, wie ein müder, alter Fisch, der sich einer noch langsameren Beute näherte.


  Da sagte Nome Tschato, der unentwegt die Ortungsgeräte beobachtete: »Die beiden akonischen Raumer lösen sich aus der Kreisbahn.«


  »Ach du liebes bißchen«, entfuhr es Picot. Als erfahrener Kosmonaut wußte er, daß die Schwierigkeiten jetzt bereits vor der Landung beginnen würden. Hätte er geahnt, was ihm noch alles bevorstand, er hätte zweifellos geschwiegen.


  »Sie können einen Dämpfer gebrauchen«, sagte Tschato. Er stellte Verbindung mit der Feuerleitzentrale her.


  Picot wußte, daß sie für dieses Unternehmen alle besonderen Vollmachten von Julian Tifflor und anderen Mitgliedern der Solaren Regierung besaßen. Ihr Auftrag war der Teil eines nicht erklärten Krieges, der von den Akonen mit großer Rücksichtslosigkeit geführt wurde, während man auf terranischer Seite immer wieder versuchte, die Anzahl der Opfer auf eine geringe Zahl zu beschränken.


  Die Feuerleitoffiziere der LION erhielten volle Alarmbereitschaft. Doch Tschato wollte keinen Kampf um jeden Preis. Er befahl dem Funker, ein Warnsignal an die akonischen Schiffe abzustrahlen.


  Picot wußte, wie die Antwort lauten würde.


  Sie kam Augenblicke später und bestand aus dem bewußten Götz-Zitat, das sich offenbar auch bei anderen Völkern mittlerweile großer Beliebtheit erfreute.


  Tschato sah seinen Ersten Offizier traurig an. »Ich wünschte, die Herren besäßen etwas mehr Höflichkeit«, meinte er. Gleich darauf veränderte sich seine Stimme. »Abwehrschirme aufbauen!« kam sein Befehl.


  Picot schaute auf die Bildschirme. Die beiden hellen Punkte, die die gegnerischen Schiffe markierten, waren größer geworden. Es war jetzt nur noch eine Frage der Zeit, bis die ersten Energieschüsse auf die LION abgefeuert wurden.


  Picot kam sich klein und verloren vor. Wie er Tschato kannte, gestattete er dem Feind die ersten Salven, bevor er sich zum Losschlagen entschloß. Allerdings pflegten Tschatos Antworten auf solche Beweise kriegerischen Tuns immer sehr heftig auszufallen.


  Tschato beobachtete interessiert die beiden Akonenschiffe, die ihre Positionen gewechselt hatten.


  »Vielleicht können wir mitten durch sie hindurch fliegen«, sagte er.


  Picot hielt es für das beste, überhaupt nicht nachzuforschen, ob diese Äußerung humorvoll gemeint oder nur Ausdruck einer unglaublichen Naivität war. Sie konnten eine ganze Menge tun


  - nur eines nicht: zwischen den beiden Raumern hindurchfliegen, ohne in eine Energieblase verwandelt zu werden.


  »Sir«, sagte Picot. »Es wird Zeit, daß wir unseren Kurs ändern.«


  Tschato betrachtete die Bordcomputer. Innerhalb von


  Mikrosekunden errechneten die Positronengeräte an Hand aller vorliegenden Daten die Häufigkeit des zu erwartenden Beschusses. Die Ortungsgeräte waren mit diesen Maschinen gekoppelt, so daß die Datenverarbeitung begann, sobald ein gegnerisches Schiff einen Schuß abgegeben hatte.


  Manchmal blieben die Computer sogar Sieger. Die Autopiloten erfuhren so schnell von der wahrscheinlichen Stelle, auf die der Gegner gezielt hatte, daß ihnen Zeit blieb, den Kurs des Schiffes um wenige Gradsekunden zu ändern. Bei der Geschwindigkeit kämpfender Schiffe genügte das, um Kilometer von der Detonationsstelle entfernt aufzutauchen. Treffer, die nicht rechtzeitig erkannt wurden, verpufften im Abwehrschirm oder - wenn sie sich häuften und stärker wurden


  - führten zur Beschädigung und Vernichtung der getroffenen Schiffe.


  »Die Akonen erwarten, daß wir unseren Kurs ändern«, bemerkte Tschato.


  Picot fühlte, daß es ihm heiß und kalt über den Rücken lief. Wollte dieser verrückte Afroterraner tatsächlich diese Flugrichtung beibehalten? Ebensogut konnten sie sich den Akonen als Zielscheibe im freien Fall präsentieren, mit dicken, leuchtenden Buchstaben an der Außenfläche: BITTE HIER TREFFEN!


  Er sah zu Tschato hinüber, der unbeeindruckt die Vorgänge verfolgte. Die in der Zentrale anwesenden Männer warfen Picot Blicke zu, die darum baten, daß er schnellstens etwas gegen den Plan des Kommandanten unternahm.


  Wir alle sind diesem schrecklichen Löwen ausgeliefert, dachte er, zwischen Respekt und dem Bedürfnis zur Auflehnung hin und her gerissen. Er spielt mit uns und amüsiert sich noch dabei.


  Mit griesgrämigem Gesicht wich er den Blicken der Männer aus. Nein, er würde sich nicht gegen diese große Katze auflehnen, die wie ein Mann aussah.


  Nome Tschato erhielt die Ergebnisse der positronischen Kalkulationskreise. »Immerhin könnten wir den Eindruck erwecken, als würden wir den Kurs wechseln«, sagte er.


  Picot schoß förmlich im Sessel nach vorn. Seine Hände huschten über die Automatschaltungen. Im Winkel von fast sieben Grad bog die LION ab. Der Planet, den die Akonen zum Lagern ihrer Waffentransporte benutzten, kam rasch näher. Auf den Bildschirmen sahen sie im Augenblick das untere Viertel seiner Kugel, wobei sich unten auf den Standpunkt der Betrachter innerhalb der Zentrale der LION bezog.


  Die akonischen Schiffe reagierten mit quälender Langsamkeit. Tschato beobachtete sie wie Insekten, die er mit einem einzigen Prankenschlag vernichten konnte.


  »Auf alten Kurs zurückgehen!« ordnete er an.


  Picot bekam heiße Ohren. Den Kurs, den er nun programmierte, stand in krassem Widerspruch zu jeder vernünftigen Überlegung. Die Viertelkugel des Planeten wurde zu einer Halbkugel, als die LION mit zunehmender Geschwindigkeit darauf zuschoß.


  Die akonischen Schiffe reagierten in einer Weise, die wahrscheinlich nur Tschato hatte vorhersehen können, was bedeutete, daß sie nicht wußten, was sie tun sollten. Das Manöver des terranischen Schlachtkreuzers mußte in ihren Kommandozentralen heillose Verwirrung gestiftet haben.


  Dann jedoch rasten sie wie zornige Hornissen heran. In ihrer Form unterschieden sie sich kaum von der LION. Der Durchmesser ihrer Kugelkörper war groß genug, um Picot zu beunruhigen. Er hoffte, daß es sich nur um bewaffnete Transporter, nicht aber um Kriegsschiffe handelte.


  Die drei Schiffe bildeten jetzt, geometrisch betrachtet, ein auf die Spitze gestelltes Dreieck. Der untere Punkt war die LION. Die beiden Gegner näherten sich in verschiedenen Anflugwinkeln. Hinzu kam noch die räumliche Verschiebung in Tiefe und Höhe, die jedoch unbeträchtlich war, da Tschato die Akonen durch seinen gewagten Trick auf eine Manöverebene gelockt hatte.


  Seltsamerweise kam das akonische Schiff, das innerhalb des gedachten Dreiecks die größte Strecke zu überwinden hatte, zuerst in Schußnähe. Es mußte also bedeutend schneller beschleunigen als sein Begleitschiff.


  Die Anzeigetafeln schnellten auf Höchstwerte, als eine wahre Energieflut gegen den Abwehrschirm der LION brandete. Die


  Belastungsmarken kamen in bedrohliche Nähe des Rotbereichs. Die mächtigen Generatoren dröhnten, als sie den Abwehrschirm der LION mit zusätzlicher Energie versorgten. Das Schiff schien zu vibrieren.


  Endlich gab Tschato den Befehl, das Feuer zu erwidern. Er tat es fast im gleichen Augenblick, als der zweite Akonenraumer über die LION hinweg in das dunkle Nichts des Weltraums jagte und dabei einen Schwarm schlanker Torpedos abschoß. Die LION machte einen Satz nach vorn - einen Satz von dreißig Kilometer, dann setzten die Transformkanonen ein. Das Schiff, das zuerst angegriffen hatte, zerfiel in zwei Hälften, wovon die eine Sekunden später in einem Lichtblitz verglühte. Aus der zweiten Hälfte lösten sich die Rettungsboote und stoben davon. Ihr Ziel war der Planet vor ihnen.


  Die LION schwang sich über das Wrack hinweg, bereit, dem zweiten Angreifer Widerstand zu bieten.


  Als der verbliebene Gegner herankam, glaubte Picot feststellen zu können, daß sich das Zögern der akonischen Besatzung auf die Flugweise des Schiffes übertragen hatte.


  Tschato saß wie ein Fels im Kommandosessel. Ruhig und überlegen wie immer.


  Ich sollte ihn hassen, dachte Picot gereizt, aber, zum Teufel, ich bringe es nicht fertig.


  Er sah zu Captain Walt Heintman hinüber. Der schmale blonde Mann saß mit verbissenem Gesicht vor dem Panoramabildschirm. Zweifellos war er der fähigste Nachwuchsoffizier an Bord. Im Gegensatz zu Tschato zeigte er ab und zu Gefühle. Jetzt hatte er Angst. Zumindest schien er unsicher.


  Noch einmal bebte der Schlachtkreuzer, als der Akone das Feuer eröffnete. Tschato nahm die Treffer hin wie ein Pokerspieler, der genau weiß, daß er das beste Blatt in den Händen hat und nur darauf zu warten braucht, daß die Mitspieler die Nerven verlieren.


  Die Akonen verloren die Nerven. Wahrscheinlich war ihnen dieses terranische Schiff unheimlich, das in scheinbarer Mißachtung der eigenen Sicherheit auf die von ihnen besetzte Welt zuraste.


  Ein Raumtorpedo durchbrach eine Stelle im Abwehrschirm des akonischen Schiffes. Er riß das Kugelschiff an der oberen Polkappe auf. Der Raumer begann zu taumeln wie ein Ballon, der von einem heftigen Windstoß erfaßt wird. So gut es ging, manövrierte ihn seine Besatzung außer Reichweite der terranischen Waffen.


  Das Schiff war nur mehr ein Wrack.


  Picot seufzte. Tschato blickte ihn an und grinste wie ein schwarzer Dämon.


  »Jetzt landen wir«, verkündete er sachlich und in Mißachtung eines Schwarmes von Abwehrraketen, die aus der Atmosphäre des Planeten hervordrangen und auf die LION zusteuerten. Picot nickte. Sie würden landen. Tschato sagte es. Und wie immer würde dieser Löwe recht behalten.


  Innerhalb der nächsten Minuten veranstalteten die Männer in der Feuerleitzentrale das reinste Scheibenschießen auf die Abwehrraketen und vernichteten auf diese Weise über zwei Drittel, bevor diese überhaupt in die Nähe der LION kamen. Der Rest huschte am Schiff vorbei oder wurde vom Abwehrschirm unschädlich gemacht.


  Der Weg für die LION war frei. Als der Schlachtkreuzer in die Atmosphäre eindrang, erreichte ihn ein Funkspruch der akonischen Schmuggler. Sie boten die Kapitulation an. Cheffunker Dawson brachte Tschato diese Nachricht.


  »Sie sollen die Lager dort unten räumen«, sagte der Kommandant. »Funken Sie zurück, daß sie dazu eine Stunde Zeit haben. Danach werden wir ihre Station bombardieren.« Picot nickte. Das war der einzige Weg, um die riesigen Waffenlager zu zerstören, die die Akonen auf dieser Welt eingerichtet hatten. Tschato wollte vermeiden, daß es dabei Tote gab. Für die Akonen mußte es schlimm genug sein, ohne Unterkünfte und Ausrüstungen auf das Eintreffen der nächsten Transportschiffe zu warten. Der Planet selbst war für sie als Depot unbrauchbar geworden, da den Terranern seine Position jetzt bekannt war.


  Die Akonen versuchten zu handeln. Entgegen Tschatos Bedingung boten sie an, alle Waffen auszuliefern. Doch Tschato ließ sich auf nichts ein. Die Tricks, mit denen die


  Akonen immer wieder versuchten, einen Teil ihrer geschmuggelten Güter zu retten, waren der Flotte ausreichend bekannt.


  »Eine Stunde«, sagte Tschato unnachgiebig zu Dawson. Er blickte auf die Uhr. »Geben Sie durch, daß bereits zehn Minuten davon verstrichen sind. Sie sollen sich beeilen - die ersten Bomben fallen in fünfzig Minuten.«


  Der Cheffunker gab die Nachricht durch. Diesmal kam keine Antwort, aber jedem Mann in der Zentrale war klar, daß die Akonen jetzt Hals über Kopf aus ihrem Stützpunkt flüchteten.


  Die LION kehrte in eine Kreisbahn um den Planeten zurück. In einer Höhe von eintausendsiebenhundert Kilometer schwebte sie über der Station der Waffenhändler, ihre Geschwindigkeit der Eigenrotation des Planeten anpassend.


  Fünf Minuten vor dem Zeitpunkt der angekündigten Bombardierung, meldete sich der akonische Kommandant persönlich und verlangte den Befehlshaber des terranischen Schiffes zu sprechen.


  Tschato verließ in aller Ruhe den Kommandosessel und ging zur Funkstation hinüber. Dawson und einer seiner Gehilfen machten ihm Platz.


  Der Akone hatte ein langes, hageres Gesicht. Seine Augen versprühten Haß. Doch seine Stimme blieb ruhig, als er Tschato in höflicher Form begrüßte. Hinter dem Akonen konnte Tschato deutlich die Verkleidung einer Positronik erkennen. Das war Absicht, erkannte der Terraner. Mit Nachdruck wollte ihm der Akone zeigen, daß er noch in der Station weilte.


  »Sie sind ziemlich leichtsinnig«, sagte Tschato. »In drei Minuten vernichten wir Ihren Stützpunkt.«


  Mühsam bewahrte der Schmuggler die Beherrschung.


  »Ich will Ihnen etwas sagen, Terraner«, zischte er. »Kein einziger meiner Männer hat die Station verlassen. Wollen Sie zum dreihundertfachen Mörder werden?«


  Tschato lächelte kummervoll. So war das also. Jetzt versuchten die Akonen, die terranische Mentalität für ihre Zwecke auszunutzen. Kaum ein Terraner, darauf bauten die Waffenhändler, würde kaltblütig den Befehl geben, Bomben auf eine von dreihundert Akonen bewohnte Station zu werfen.


  »Ich bedaure Ihre Unvernunft«, sagte Tschato. »In zwei Minuten beginnt die Vernichtung der Station. Daran ändert sich nichts.«


  Der akonische Kommandant ließ seinen Gefühlen freien Lauf. »Das werden Sie nicht wagen, Sie dreckiger...«


  Auf einen Wink Tschatos unterbrach Dawson die Verbindung. Tschato kehrte an seinen Platz zurück.


  »Um Himmels willen, Sir«, schnaubte Picot. »Was sollen wir jetzt tun? Sollen wir landen und sie einzeln herausprügeln?« Tschato lehnte sich behäbig im Sessel zurück. Ohne Picot anzusehen, sagte er: »Noch dreißig Sekunden.«


  Dort unten lebten Verbrecher, überlegte Picot fieberhaft. Nach dem interstellaren Gesetz hatten sie schwere Strafen verdient. Doch sie kaltblütig in einem Bombenhagel untergehen zu lassen, war etwas völlig anderes als ein korrekter Strafvollzug. Das mußte er diesem Schwarzen klarmachen. Bevor er jedoch einen Protest einlegen konnte, explodierten die ersten Treffer. Nach zehn Minuten war alles vorüber. Die Station der Akonen lag in Schutt und Asche. Tschato erhob sich und ging zu Dawson. Erbittert blickte Picot hinter ihm her.


  »Sparks«, sagte Tschato, »wenn sich dieser trickreiche Akone noch einmal melden sollte, bestellen Sie ihm die besten Grüße und richten Sie ihm aus, daß man wilde Kaninchen am schnellsten dadurch fängt, daß man ihnen Salz auf den Schwanz streut.«


  »Ich glaube nicht, daß sich dort unten noch etwas rührt, Sir«, gab Dawson scharf zurück.


  Gib es ihm, dachte Picot niedergeschlagen. Er hat es verdient. Wie kann er sich noch über diese Sache lustig machen?


  »Mir scheint, Sie haben ein völlig falsches Bild von dieser Angelegenheit«, stellte Tschato nüchtern fest. Er legte eine seiner riesigen Hände auf Dawsons Schulter. »Alle dreihundert Akonen sind noch am Leben. Sie haben die Station verlassen, wie wir es ihnen vorgeschlagen hatten. Ich nehme doch nicht an, daß Sie sich von einem mitgeschleppten Funkgerät und der abmontierten Verkleidung einer Positronik bluffen lassen, Sparks.«


  Dawsons Gesicht hellte sich auf. »Natürlich nicht, Sir«, bestätigte er hastig.


  Tschato hob belehrend einen Zeigefinger. »Was nimmt eine Gruppe von Akonen wohl aus ihrer Station mit, die sie verlassen müssen? Ein Funkgerät, um sich mit später eintreffenden Schiffen in Verbindung setzen zu können. Und die Positronik war ein wenig zu augenfällig in unseren Blickwinkel gerückt.«


  »Er hat recht«, äußerte Picot leise. »Selbst die Akonen konnten diesen schwarzen Teufel nicht überlisten.«


  Er wartete darauf, daß Tschato zurückkommen würde, doch Dawson lehnte sich plötzlich in seinem Sessel vor. Er markierte die Ferneinstellung der Strukturtaster.


  »Sehen Sie hier, Sir!« rief er aus. »Es sieht so aus, als ginge da ein Schiff in Transition.«


  »Die Impulse sind ziemlich schwach«, stellte Tschato ohne Erregung fest. »Nun, immerhin gibt es fast eine Million Schiffe innerhalb der Galaxis, die nach wie vor mit Transitionstriebwerken springen.«


  Die Amplituden auf den Strukturtastern wiederholten sich in regelmäßigen Abständen. Schweigend beobachteten Tschato und der Cheffunker die Geräte. Picot hielt es nicht länger auf seinem Platz aus und kam ebenfalls zur Funkstation herüber. »Seltsam«, sagte Dawson.


  Er gab die aufgefangenen Werte an die Männer vor den Positroniken weiter. »Gleich werden wir die ungefähre Entfernung dieser Impulse schätzen können, Sir«, versprach er eifrig. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«


  »Sind Sie sicher, daß es sich um ein transitierendes Raumschiff handelt, Sparks?« wollte Tschato wissen.


  »Eben nicht, Sir«, gab der Funker zu. »Die Rhythmusgruppen sind in keiner Weise charakteristisch für eine Transition. Es sieht so aus, als springe ein Schiff ständig zwischen Normal-und Hyperraum hin und her - und das an der gleichen Stelle.« »Unmöglich!« entfuhr es Picot.


  »Vielleicht sind es mehrere Schiffe«, meinte Nome Tschato. »Kann es sich nicht um eine Flotte handeln, die in den Hyperraum vorstößt?«


  »Der Energieaustausch ist bei jedem Schiff verschieden«, sagte Dawson. »Also müßten die Amplituden differenzieren. Verrückte Sache, Sir.«


  »Am besten wird es sein, wenn wir uns nicht darum kümmern«, schlug Picot vor. »Denken Sie daran, daß wir noch andere Systeme untersuchen müssen, Sir.«


  »Ja«, sagte Tschato gedehnt, aber in Wirklichkeit dachte er im Augenblick an alles andere als an akonische Stützpunkte. Duprene, der Cheflogiker der LION, kam mit den Auswertungen der angepeilten Impulse herein. Er war ein kleiner, quadratisch wirkender Mann mit scharf blickenden Augen und einem messerscharfen Verstand. Er wippte auf den Füßen, als er Tschato das erste Ergebnis überreichte.


  »Hm«, machte der Kommandant. »Die Stelle, von der wir die Impulse empfangen, ist über achttausend Lichtjahre von dieser Welt entfernt. Deshalb sind die Ausschläge so schwach.« Er schaute Picot von der Seite her an. »Für einen schnellen Linearflug ist diese Entfernung allerdings unbedeutend.«


  Picots Kummerfalten vertieften sich. Der Löwe hatte Witterung aufgenommen. Nichts würde ihn von der Fährte abbringen. »Sehen wir doch nach«, schlug Picot säuerlich vor, da er genau wußte, was Nome Tschato nun anordnen würde.


  »Ihr Vorschlag ist zu überlegen«, meinte Tschato großzügig. Er schloß die Augen, als müßte er sich konzentrieren.


  »Wir peilen die mysteriöse Sendung genau an«, entschied Tschato nach einer Weile.


  Die LION schoß aus der Umlaufbahn der von den Akonen besetzten Welt ins All hinaus. Für ein einzelnes Schiff bedeutete es eine schwierige Aufgabe, den genauen Standort von Strukturerschütterungen anzupeilen. Die Besatzung der LION jedoch hatte Glück. Die Impulse kamen aus der Nähe eines Sonnensystems. Der Stern selbst bildete einen genauen Bezugspunkt für alle Auswertungsversuche.


  Als das Ziel der LION feststand, gab Tschato den Befehl zur Beschleunigung des Schiffes. Der Schlachtkreuzer ging in den Linearflug über. In Abständen von fünfzehnhundert Lichtjahren gab Tschato Anweisung zu einer kurzen Rückkehr in den Normalraum. Nach jedem Auftauchen verstärkten sich die Impulse.


  Als die LION das dritte Rückkehrmanöver ins Einsteinuniversum beendete, empfing sie weitere Signale. Sie waren verwischt und sehr leise. Es handelte sich einwandfrei um Notfunksprüche.


  Cheffunker Dawson rief Oberstleutnant Tschato aufgeregt in die Funkstation. Er überreichte dem Afroterraner einen schmalen Streifen mit dem Funkspruch.


  Nome Tschato warf nur einen einzigen Blick darauf. Das genügte. Dieser Funkspruch war jedem Offizier der terranischen Flotte bekannt. Bisher war er aber noch nie empfangen worden.


  RhAtBu - QQYR -12 -15 - 888430 - No - Tri ...


  Das konnte bedeuten, daß jemand Rhodan gefunden hatte. Es konnte aber auch bedeuten, daß jemand einen schmutzigen Trick versuchte.


  Tschato gab den Streifen Dawson zurück, der ihn mit zitternden Händen entgegennahm.


  »Glauben Sie, daß wir eine Spur Perry Rhodans gefunden haben?« fragte Dawson.


  Tschato blinzelte schläfrig. Aber er war hellwach. Sekunden später kamen seine Befehle an die Besatzung.


  Der Löwe nahm die Fährte auf.


  Im Hangar der LION ruhten drei hochmoderne Sechzig-Meter-Beiboote vom Typ Korvette. Sämtliche Beiboote waren mit Lineartriebwerken ausgerüstet. Solche Schiffe waren vor allem für Einheiten wichtig, die sich weit in die entferntesten Sektoren der Milchstraße hinauswagten. Die besten Hyperfunkgeräte vermochten nicht jene unermeßlichen Entfernungen zu überbrücken, die zum Beispiel die LION von den nächsten Interessensgebieten der Terraner trennte.


  Das erste, woran Tschato dachte, als die Geräte der LION den Funkspruch empfingen, war die bedauerliche Tatsache, daß sie das Notsignal nicht an einen terranischen Flottenverband weitergeben konnten. Sie blieben auf sich allein gestellt. Oberstleutnant Nome Tschato machte sich nichts vor. Die Schwierigkeiten, die sie aller Voraussicht nach erwarteten, konnten nicht von der LION allein überwunden werden.


  Als Dawson kurz darauf feststellte, daß der Notruf vom Mausbiber-Kreuzer TRAMP ausgestrahlt wurde, traf Nome Tschato eine wichtige Entscheidung.


  Er rief Captain Walt Heintman zu sich. Mit scheinbarer Interesselosigkeit musterte er den schlanken Offizier.


  »Sie werden einen Sonderauftrag erhalten, Captain«, gab Tschato bekannt.


  Heintman versuchte, in dem ausdruckslosen Gesicht zu erkennen, was Tschato vorhatte.


  Tschato schob sich aus dem Kommandosessel heraus. Groß und wuchtig stand er vor Heintman, fleischgewordene Inkarnation sagenhafter Helden. Überrascht registrierte Picot, wie Bewunderung in ihm aufkeimte. Er unterdrückte dieses Gefühl und hörte zu, was Tschato zu sagen hatte.


  »Sie werden mit einigen Männern die LION III besetzen und mit der Korvette in Höchstgeschwindigkeit dem galaktischen Zentrum zufliegen, Captain.«


  »Vielleicht kommt es hier zu Kämpfen, Sir«, wandte Heintman ein. »Es gibt sicher einen älteren Offizier für...«


  »Sie werden die nächste Flotteneinheit Terras alarmieren, die Sie erreichen können«, fuhr Tschato scharf fort. »Teilen Sie irgendeinem terranischen Kommandanten mit, daß wir Kontakt mit dem Mausbiber-Kreuzer TRAMP aufgenommen haben, der offensichtlich eine Spur von Rhodan gefunden hat.«


  »Ja, Sir«, schnarrte Heintman.


  »Beeilen Sie sich«, verlangte Tschato.


  Captain Walt Heintman verschwand aus der Zentrale. In aller Eile wurde die Besatzung des Beiboots zusammengerufen. Vierzehn Minuten später öffneten sich die Hangarschleusen, und die LION III schwang sich in den Raum hinaus. Sekunden später raste sie in Richtung auf das Milchstraßenzentrum davon.


  »Da fliegt unsere Lebensversicherung«, sagte Tschato zu Dan Picot.


  »Wir werden sie sicher brauchen, Sir«, meinte Picot.


  Nachdem eine Stunde verstrichen war, setzte die LION ihren Linearflug fort. Fünfzig Lichtjahre von der fremden Sonne entfernt, tauchte sie abermals in den Normalraum.


  Ihre Ortungs- und Peilgeräte richteten sich auf das fremde System. Dawson gelang eine Ortung der kämpfenden BluesFlotten in diesem Gebiet.


  »Da sind mehrere tausend Schiffe vor uns, Sir«, gab er bekannt. »Ich kann mir vorstellen, daß dieses Gebiet für ein einzelnes terranisches Schiff ziemlich ungemütlich werden kann.«


  Tschato verurteilte diesen Einwand mit einer lässigen Geste zur Bedeutungslosigkeit.


  »Die Blues kämpfen miteinander. Sie sind so mit sich beschäftigt, daß sie uns kaum Schwierigkeiten machen werden.«


  »Mit Verlaub, Sir! Es gibt genug Fälle, in denen sich die Blues plötzlich einig wurden, wenn es darum ging, ein terranisches Schiff anzugreifen«, sagte Dawson.


  Tschato verschränkte die muskulösen Arme über der Brust. »Sei es, wie es will - wir bleiben immer nur ein einzelnes Schiff«, sagte er. »Danach müssen wir unsere Handlungen ausrichten. Immerhin, wir können unsere Sicherheit durch einen kleinen Trick vergrößern.«


  Dan Picot schloß ergeben die Augen. Wenn es galt, würde Tschato Perry Rhodan direkt aus dem Glutball einer Sonne holen. Als einzige Erleichterung für die Besatzung würde er dabei das Öffnen des oberen Verschlusses der Uniformjacke gestatten.


  »Wir schleusen eine weitere Korvette aus«, befahl Tschato. »Captain Vertrigg, machen Sie sich bereit.«


  Der ältere Offizier, den Tschato angesprochen hatte, verließ seinen Platz. »Sie sind unsere zweite Lebensversicherung«, eröffnete ihm der Oberstleutnant. »Sie dürfen sich mit der Korvette unter keinen Umständen verräterisch benehmen. Ihre einzige Aufgabe besteht darin, Funkkontakt mit der LION aufrechtzuerhalten.«


  »Funkkontakt?« schnaubte Picot. »Man wird uns abhören, Sir.« »Das hoffe ich«, sagte Tschato seinen erstaunten Zuhörern. »Entdecken werden uns die Blues auf jeden Fall. Wir werden mit Captain Vertrigg Funksignale austauschen. Vertrigg muß mit der LION II eine sich nähernde terranische Schlachtflotte vortäuschen.«


  Picot beobachtete den Panoramaschirm. Während Vertrigg zum Hangar eilte, dachte er über ihre Lage nach. Sie waren im Begriff, mitten in ein Gebiet zu fliegen, in dem es von Schiffen der Blues nur so wimmelte. Zu ihrer Sicherheit hatte Nome Tschato die LION III mit Captain Walt Heintman losgeschickt, um Hilfe zu holen. Es war fraglich, wann Heintman mit anderen Schiffen zurückkehren würde - falls er überhaupt jemals wieder auftauchte.


  Die LION II war eine weitere Sicherheitsmaßnahme Tschatos. Sie sollte eine Flotte darstellen, die es in diesem Raumsektor überhaupt nicht gab.


  Schöne Aussichten, dachte Picot.


  »Also los«, drang Tschatos Stimme in seine Gedanken. »Es ist nur noch ein Katzensprung bis zum Ort unserer Wünsche.«
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  Ein Mausbiber konnte nicht von einer Stunde zur anderen ein Held werden. Er mußte als Held geboren sein. Admiral Gecko erkannte das endgültig in jenem Augenblick, als einer der Unither ein totes Mitglied der Mausbibergruppe in die Zentrale hereintrug und wortlos auf den Kartentisch legte.


  Das war der zweite Tote, den die Mausbiber zu beklagen hatten, seitdem die Blues wieder pausenlos das kleine Schiff jagten. Die Unither hatten drei Angehörige verloren. Sogar einer der Willys war gestorben.


  »Wie ist das passiert?« erkundigte sich Gecko. Seine helle Stimme besaß einen krächzenden Unterton. Er war heiser vom Schreien der Befehle.


  »In den unteren Maschinenräumen ist ein Atombrand ausgebrochen«, sagte der Unither mit dumpfer Stimme.


  Gecko schaute schmerzerfüllt auf den toten Artgenossen. Er fühlte, daß ihm die Verantwortung die Kehle zuschnürte. Er war schuld daran, daß es Tote gegeben hatte. Mit seinem verrückten Plan hatte er sie alle in Gefahr gebracht. Nie hätte er USO-Generaladmiral Tere Astrur um die Genehmigung zum Einsatz bitten dürfen.


  Gecko beobachtete die Kontrollen. Die Energieversorgung bereitete ihm Sorgen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie endgültig zusammenbrechen würde. Das bedeutete, daß das Schiff manövrierunfähig im Raum schweben würde als sicheres Opfer der angreifenden Blues-Raumer. Schon jetzt hatte die Besatzung der TRAMP Schwierigkeiten, sich in kurzen Abständen in den Linearraum zu retten.


  Und nun war in den unteren Maschinenräumen ein Atombrand ausgebrochen. Gecko brauchte den Unither, der ihm diese Nachricht überbracht hatte, nur anzuschauen, um zu wissen, welcher Art dieser Atombrand war. Er gehörte zu der unlöschbaren Sorte.


  Da der Interkom ausgefallen war, blieb Gecko nichts anderes übrig, als einige der schnellen Unither als Kuriere einzusetzen. »Gehen Sie zurück!« befahl Gecko dem schweigenden Unither. »Lassen Sie das untere Deck räumen. Geben Sie


  Strahlenalarm.«


  »Das habe ich bereits veranlaßt«, sagte das Rüsselwesen. Früher hätte sich Gecko über das Weglassen einer Anrede empört. Jetzt empfand er es als Freundschaftsbeweis, wenn man ihn leger ansprach.


  Düster sah sich Gecko in der Zentrale um. Was nutzte es, daß er Rhodan entdeckt hatte, wenn er keine Möglichkeit besaß, sein Wissen an die Terraner weiterzugeben? Zu weit hatte er sich mit der TRAMP in diese Regionen der Galaxis hinausgewagt. Offenbar patrouillierte kein Schiff der terranischen Flotte so nahe, daß es einen Funkspruch der TRAMP empfangen konnte.


  Die Beleuchtung der Zentrale begann zu flackern. Gecko wußte, was das bedeutete. Innerhalb weniger Augenblicke würde die TRAMP abermals in den Normalraum zurückfallen, da das Energiepotential der Kraftwerke nicht ausreichte, um das Schiff längere Zeit im Linearflug zu halten. Die Blues bekamen dadurch Gelegenheit, sich wieder zu orientieren. Gecko sah sie in Gedanken schon heranrasen und mit ihren Waffen das Feuer auf das sechzig Meter durchmessende Spezialschiff eröffnen.


  Der Abwehrschirm der TRAMP würde in kurzer Zeit den Anforderungen nicht mehr gewachsen sein. Damit stand den Blues nichts mehr im Wege. Aber auch mit gut funktionierendem Abwehrschirm verurteilte sie der Atombrand zum Untergang.


  Und das war das Ende Admiral Geckos und seines Schlachtkreuzers TRAMP. Glücklicherweise schien ihm die Besatzung seine Marotten im gleichen Augenblick verziehen zu haben, da das Unheil über sie hereingebrochen war. Er wußte nicht, wie er es fertiggebracht hatte, seine Angst zu verbergen. Jeder Sünder schwitzt vor seinem Tod, dachte Gecko in bitterer Selbstironie.


  Die Beleuchtung wurde noch dunkler, dann fiel die TRAMP aus der Halbraumzone.


  Gecko schaltete die Bildschirme der Raumortung ein. Die Anzeigenadeln der Impulstaster traten sofort in Tätigkeit und zeigten das Vorhandensein vieler anderer Schiffe an.


  Auf der einen Seite der TRAMP zeigten sich nur schwarzer Weltraum und weit entfernte Sterne, deren schwaches Funkeln Gecko zum Bewußtsein brachte, wie weit sie sich von heimatlichen Regionen entfernt hatten.


  Gecko schaltete um. Sofort änderte sich das Bild. Jetzt sah Gecko die Schiffe der Blues. Und er wußte, daß die Blues im gleichen Augenblick die TRAMP sahen oder zumindest orteten. Gecko kratzte sich verzweifelt hinter seinen großen Ohren. Es roch förmlich nach Gefahr. Noch immer strahlte der Hyperkom der TRAMP den Funkruf aus, der jedes terranische Schiff hierherlocken würde.


  Da schossen die Schiffe der Blues heran. Gecko fragte sich, ob er ein zweites Mal einen Teleportersprung in ein Blues-Schiff wagen sollte, um dort eine Mikrobombe zurückzulassen. Er wußte jedoch, daß er es nicht schaffen würde.


  Er wünschte, Gucky wäre an Bord.


  Nein, zum Teufel, das wünschte er nicht. Vielleicht war es nur Arroganz gewesen, die ihn hatte annehmen lassen, daß seine Fähigkeiten denen Guckys überlegen waren, aber er wollte diese Sache allein durchstehen.


  Gecko trieb die unithischen Techniker an, sich mit ihrer Arbeit zu beeilen. Die Blues kamen rasch näher. Wenn sie es schafften, die TRAMP vor deren abermaliger Flucht in den Linearraum zu erreichen, brauchte sich Gecko über nichts mehr Sorgen zu machen.


  Die Unither taten ihr Bestes, um die überbeanspruchten Triebwerke noch einmal hochzuschalten. Die neun überlebenden Willys breiteten sich in einer Ecke der Zentrale aus.


  Ein Ruck ging durch die schwer mitgenommene TRAMP.


  Jetzt bricht das Schiff auseinander, dachte Gecko. Er schloß die Augen und wartete auf den Tod. Das triumphierende Geschrei der Unither ließ ihn aber aufspringen.


  Ein Blick auf die Bildschirme zeigte ihm, was er kaum noch zu hoffen gewagt hatte: Noch einmal stieß die TRAMP in den Linearraum vor. Das Schiff stöhnte in allen Fugen. Unheimliche Geräusche hallten durch die einzelnen Decks. Triebwerke und Generatoren dröhnten trotz hochwertiger Absorptionsanlagen, als lägen sie in den letzten Zügen.


  Diesmal dauerte der Linearflug noch nicht einmal sieben Minuten.


  Als die TRAMP aufheulend ins Einsteinuniversum zurückfiel, wußte Gecko, daß es die Unither nicht wieder schaffen würden. Müde griff er mit den Händen nach den Schaltungen vor dem Kommandosessel.


  Die Bildschirme wurden hell. Er lehnte sich zurück und wartete darauf, daß die Blues-Raumer in sein Blickfeld gelangten. Im gleichen Augenblick explodierte einer der Geschütztürme der TRAMP Das Schiff schlingerte unter dem unerwarteten Seitendruck. Die Unither schrien sich gegenseitig an, als machten sie sich für das Unglück verantwortlich. Sekunden später erlosch das Licht vollkommen. Das Schiff war ein dunkler Berg aus Metall, mit winzigen Lebewesen in seinem Innern.


  Augenblicklich wurden die Unither ruhig. Er hörte sie an den Geräten herumexperimentieren. Wie durch ein Wunder wurden Kontrollen und Bildschirme nicht vom Energieverlust betroffen. Gecko krallte sich zitternd an den Armlehnen fest.


  Irgendwo aus dem Schiff kam ein Rauschen. Knirschend löste sich eine Metallverstrebung aus ihrer Verankerung. Und doch flog die TRAMP noch immer, während der Atombrand allmählich auf das gesamte untere Deck übergriff.


  Gecko hörte sich unsinnige Befehle rufen. Unverwandt beobachtete er die Bildschirme. Jeden Augenblick erwartete er das Auftauchen der gegnerischen Raumschiffe.


  Endlich gelang es den Unithern, die Notbeleuchtung einzuschalten. Gecko zwang sich zur Ruhe.


  Als gelte es, die gesamte Galaxis zu alarmieren, sendete der Hyperkom noch immer den bekannten Notruf: RhAtBu - QQYR -12 -15 - 888430 - NoTri...


  Gecko lauschte auf die Geräusche im Schiff. Jedes Knacken konnte das Ende bringen, jedes Ächzen barg den nahenden Tod.


  Als Held zu leben, hatte sich für Mausbiber Gecko, den drittältesten seines Volkes, als zu schwierig herausgestellt. Jetzt konnte er noch nicht einmal als Held sterben. Ein Tod innerhalb einer Explosion war völlig unpathetisch. Niemand konnte der Nachwelt berichten, wie er gestorben war.


  Mit diesen düsteren Gedanken beobachtete Gecko den Bildschirm. Er wünschte plötzlich, daß jetzt alles sehr schnell ginge.


  Oberstleutnant Nome Tschato gab den Befehl zum Verlassen des Linearraums, als die LION in die Randbezirke des fremden Sonnensystems vorstieß. Sofort begannen ausgedehnte Raumortungen. Die Blues-Flotte war nicht zu übersehen. Ihre Schiffe machten es schwierig, die TRAMP anzupeilen, da sich die einzelnen Ortungen immer wieder überlagerten.


  Schließlich hatten Dawson und seine Männer Erfolg. Sie orteten den Mausbiber-Kreuzer, und Tschato erhielt den genauen Standort mitgeteilt.


  »Versuchen Sie, mit der TRAMP Verbindung aufzunehmen«, ordnete Nome Tschato an. »Sagen Sie dem Kommandanten, daß wir kommen, um die Besatzung aufzunehmen.«


  Für Tschato stand es fest, daß es der TRAMP unmöglich war, aus diesem Sonnensystem zu fliehen. Tschato nahm an, daß es sich um einen Triebwerksdefekt handelte. Deshalb zog sich das Mausbiber-Schiff auch nicht in den schützenden Linearraum zurück.


  Dan Picot verfolgte mit wachsamen Augen die Vorgänge auf den Bildschirmen. »Ich kann mir nicht helfen, Sir«, sagte er. »Aber ich glaube, daß wir bei einem Anflug an die TRAMP Kopf und Kragen riskieren.«


  Tschato gähnte hinter vorgehaltener Hand. Picot erwartete voller Entrüstung eine Bemerkung über die Klimaanlage innerhalb der Zentrale. Doch Tschato ging ausnahmsweise direkt auf die Geschehnisse ein.


  »Noch wissen die Blues nichts von unserer Ankunft. Wir müssen schneller als sie sein, das ist alles.«


  Das war wirklich alles. Picot schauderte. Er war froh, daß er jetzt nicht stehen mußte.


  »Sie sehen alt aus, Dan«, bemerkte der Kommandant mitfühlend.


  »Ich bin alt«, gab Picot bissig zurück. »Ich wundere mich nur, daß Sie es feststellen, Sir.«


  »Ich glaube, ich kümmere mich nicht genügend um das Wohlergehen meiner Besatzung«, gab Tschato schläfrig zurück.


  »Ich habe Magengeschwüre«, sagte Picot verdrossen. »Außerdem ruiniert der Dienst an Bord meine Nerven.«


  »Soll ich für Sie einen Pensionierungsantrag stellen, Dan?« erkundigte sich Tschato.


  In Picots Augen erschien ein Funkeln. In einem Augenblick, da ihr Leben in Gefahr war, schreckte dieser häßliche Riese nicht davor zurück, seinen Ersten Offizier zu verspotten.


  »Ich bin zäh«, knurrte Picot. »Ich habe schon manchen Kommandanten überlebt, Sir.«


  Dawson, der mit einer Nachricht herüberkam, rettete Picot vor einer weiteren Bemerkung.


  »Der Kommandant der TRAMP ist ein Admiral Gecko«, sagte Tschato beiläufig. »Kennen Sie diesen wichtigen Mann, Dan?« »Nie von ihm gehört, Sir«, gab Picot zurück. »Vielleicht ist es ein Trick.«


  »Nein, ein Mausbiber«, eröffnete Tschato lakonisch. »An Bord der TRAMP ist ein Atombrand ausgebrochen. Die Triebwerke sind endgültig ausgefallen. Gecko befürchtet, daß die Besatzung einen weiteren Angriff der Blues nicht überleben wird. Das schöne System, in dem wir uns zur Zeit aufhalten, nennt sich Simban-System. Drei Planeten kreisen um den hellen Stern. Perry Rhodan und die anderen Vermißten halten sich auf dem zweiten Planeten auf. Sein Name ist Roost. Wie Gecko mitteilt, sind die Flüchtlinge im Augenblick außer Gefahr.« Tschato gab Dawson den Streifen mit der Funkbotschaft der TRAMP zurück. »Sie sollen sich bereit machen, an Bord der LION zugehen«, fuhr er fort. »Wir werden sie aus der TRAMP befreien.«


  Dawson stürzte davon. Tschato übernahm die Kontrolle über den Schlachtkreuzer. Picot und die Piloten assistierten. Sicher gab es genügend gute Kommandanten, die solche Anflüge dem Autopiloten überließen, doch Tschato verließ sich lieber auf seinen eigenen Instinkt als auf Daten, die er von Maschinen erhielt. Daß er noch am Leben war, schien seine Methode zu bestätigen.


  Dan Picot wußte, daß ein schwieriges Annäherungsmanöver notwendig war, um die Geschwindigkeit der LION der des wesentlich kleineren Schiffes anzupassen. Von der TRAMP konnten sie keine Hilfe bei dem Anflug erwarten.


  Noch einmal tauchte die LION in die Halbraumzone. Dann schaltete Tschato die Kalup-Konverter zurück, und die LION befand sich in Sichtweite der TRAMP.


  Blitzschnelle Ortungen ergaben, daß im Augenblick keine Schiffe der Blues in unmittelbarer Nähe waren. Auf den Bildschirmen konnten sie sehen, daß der untere Pol von Geckos Schiff in hellem Rot glühte. Der Atombrand würde sich in kurzer Zeit auch auf den oberen Schiffsteil ausdehnen. Picot vermutete, daß man in der TRAMP bereits das mittlere Deck geräumt hatte. Wahrscheinlich versammelten sich die Überlebenden in diesem Augenblick in der Hauptschleuse. »Halten Sie sich bereit, Duprene!« rief Tschato dem Cheflogiker zu, ohne die Aufmerksamkeit von den Kontrollen zu wenden.


  Picot und Duprene tauschten einen verständnislosen Blick. Was hatte Tschato vor?


  Die LION wälzte sich scheinbar über das kleine Schiff hinweg. Das Anziehungsfeld des großen Schlachtkreuzers hätte genügt, um die TRAMP bei geringerer Geschwindigkeit mitzuziehen.


  Einen Moment dachte Picot, daß Tschato über das Ziel hinausgeschossen sei, doch ein Blick auf die Kontrollen belehrte ihn eines Besseren. Die TRAMP hing jetzt unmittelbar unter ihnen im Raum.


  »Traktorstrahlen!« rief Tschato gedämpft.


  Die Strahlfelder traten in Tätigkeit. Wie von unsichtbaren Händen gezogen, trieb die TRAMP unter die Polkappe der LION.


  Tschatos Stimme klang so ruhig, als sei alles eine harmlose Übung: »Nun, Dawson?«


  »Sie sind bereits in der Schleuse der TRAMP, Sir. Sie tragen sämtlich Schutzanzüge.«


  »In Ordnung.« Tschato setzte die automatische Steueranlage in Betrieb und winkte dem Cheflogiker. »Kommen Sie, Duprene!«


  Nome Tschato und Duprene verließen die Zentrale. Ein Antigravschacht brachte sie zur Schleuse im unteren Deck. Tschato deutete auf die Raumanzüge, die hier aufgehängt waren. Mit raschen Griffen suchte er sich einen davon aus.


  »Wir steigen um«, sagte er knapp.


  Duprene stellte keine Fragen. Der Oberstleutnant mußte wissen, was er tat. Tschato betätigte den Interkom neben der äußeren Schleusenöffnung. Hastig nahm Duprene die letzten Sicherungen am Schutzanzug vor. Die Schleusenkammer öffnete sich.


  Duprene trat neben Tschato, der bereits am Rand der Schleuse stand. Über ihnen wölbte sich die Kugel der LION scheinbar ins Nichts. Duprene erschauerte bei diesem Anblick. Tschato schien das nichts auszumachen. Die TRAMP konnten sie von diesem Platz aus nicht sehen. Der Gedanke, daß er sich einfach in diesen schwarzen Raum hineinfallen lassen sollte, erweckte in Duprene Unsicherheit und Beklemmung.


  Nome Tschato schien das Zögern des Cheflogikers zu spüren. Er wandte sich zu ihm um. Für einen Augenblick konnte Duprene das schwarze Gesicht im Licht sehen, das aus der Schleuse fiel.


  »Nur Mut«, knurrte Tschato und stieß sich ab. Gleich darauf sah Duprene die winzige Flamme seines Rückstoßaggregats gleich einer feurigen Nadel vor sich durch die Dunkelheit gleiten.


  Duprene schloß einen Augenblick die Augen und ließ sich vornüber kippen. Dann überschlug er sich und blickte in ein unendlich weit entferntes Kaleidoskop glitzernder Punkte: das Zentrum der Milchstraße.


  Er schaltete das Tornisteraggregat ein und stellte es auf schwache Leistung, wie man es ihn gelehrt hatte. Sofort hörte er auf, sich zu drehen. Er bewegte sich in gerader Linie von der LION hinweg, die nicht mehr als ein schwarzer Riesenschatten vor dem Hintergrund der Sterne war. Er riß den Kopf herum und sah Tschato weit unter sich hängen. Dort mußte die TRAMP sein. Das Flämmchen, das Tschato war, gab Duprene seine Sicherheit zurück. Er steuerte herum und flog unter die LION. Die TRAMP war deutlich zu sehen, der Atombrand machte sie zu einem leuchtenden Fleck in der Finsternis. Da sah Duprene weitere Flämmchen auftauchen. Das war die Besatzung der TRAMP, die aus der Schleuse des Wracks geflogen kam, um auf den Schlachtkreuzer überzusetzen. Duprene kam an den Schiffbrüchigen vorüber, als er sich weiter dem Schiff der Mausbiber näherte. Er kam sich überhaupt nicht heldenhaft vor, als er den umgekehrten Weg wie die Flüchtlinge einschlug. Es erschien ihm wie ein Wunder, als er in der kleinen Schleuse neben der Polkappe der TRAMP landete, und Tschato ihn mit einem Ruck hineinzog.


  »Stellen Sie Ihr Aggregat ab«, sagte der Kommandant gelassen.


  Duprene errötete und führte den Befehl aus. Augenblicklich bekam er festen Halt. Tschato ließ ihn los und strebte ins Innere des Schiffes. Duprene folgte der großen Gestalt, die mit weit ausholenden Schritten vor ihm herging.


  »Trauen Sie sich zu, mit der Bordpositronik des Schiffes umzugehen?« klang Tschatos Stimme über Helmfunk auf. »Gewiß, Sir«, versicherte Duprene, der froh war, daß er sich endlich einmal bewähren konnte. Tschato grunzte befriedigt.


  Sie gelangten in die Zentrale. Mit einem Blick erkannte Duprene, daß der Raum nur noch von der Notbeleuchtung erhellt wurde. Hoffentlich reichte die Energie des Schiffes, um Tschatos Absichten zu verwirklichen. Die Spuren schwerer Angriffe zeichneten sich überall ab. Auf dem Kartentisch lag ein toter Mausbiber. Duprene blickte rasch weg. Tschato kümmerte sich bereits um die Kontrollen. Als sich Duprene über das Kontrollpult der Positronik beugte, wurde er augenblicklich ruhiger.


  »Alles in Ordnung?« fragte Tschato.


  »Scheint noch zu funktionieren, Sir«, gab Duprene aufgeregt zurück.


  »Programmieren Sie die Selbstlenkautomatik«, ordnete Tschato an. »Sorgen Sie dafür, daß in zehn Minuten die TRAMP aus allen noch intakten Geschützen in den Raum hinaus feuert.«


  Duprene schluckte trocken. Glaubte Tschato im Ernst, daß sie so schnell wieder auf der LION und aus dem gefährlichen Sektor verschwunden sein konnten?


  Tschato kam zu ihm herüber. »Worauf warten Sie noch?« wollte er wissen.


  Duprene seufzte und begann mit seiner Arbeit. Inzwischen kehrte Tschato zu den Kontrollen zurück. Über Heimfunk hörte ihn der Logiker leise vor sich hin murmeln. Dann gab der Oberstleutnant ein glucksendes Geräusch von sich. Duprene suchte die Schaltungen, die für seinen Auftrag notwendig waren.


  »Fertig!« rief er und streifte mit den Händen über die Beinschnallen des Schutzanzuges.


  Tschato ging zum Kartentisch und lud den toten Mausbiber auf die Arme. Diese Handlung verblüffte Duprene. Er hätte nie gedacht, daß der Tod anderer Wesen diesen großen Mann berühren könnte.


  Gemeinsam hasteten sie zur Schleuse zurück. Diesmal zögerte Duprene nicht. Beinahe gemeinsam mit Tschato sprang er aus der Schleuse des kleinen Schiffes. Nebeneinander schwebten sie zur LION »hinauf«.


  In der Schleusenkammer riß Tschato den Helm vom Kopf, kaum daß die äußere Schleusenwand geschlossen war. Über Interkom trat er mit der Zentrale in Verbindung.


  »Hallo, Dan. Sind alle Schiffbrüchigen an Bord?«


  »Ja, Sir«, kam Picots rauhe Stimme aus dem Lautsprecher. »Wir bringen sie bereits in Kabinen unter. Admiral Gecko allerdings bestand darauf, hier in der Zentrale zu bleiben.« Duprene scharrte nervös mit den Füßen. Noch sieben, höchstens acht Minuten. Wollte Tschato abwarten, bis die TRAMP zu einem feuerspeienden Metallberg wurde?


  »Gut, Dan«, sagte Tschato ruhig. »Wir verschwinden jetzt aus dieser Gegend. Sofort in Linearflug übergehen.«


  »Verstanden«, sagte Picot.


  Tschato lächelte und schlüpfte aus dem Schutzanzug. Erst jetzt fiel dem Logiker auf, daß der Kommandant den toten Mausbiber nicht mit an Bord gebracht hatte. Er nahm an, daß ihn Tschato in den Raum gestoßen hatte. Wenn die Leiche aus dem Anziehungsfeld der beiden Schiffe entkommen konnte, hatte sie ein riesiges Grab gefunden.


  Er befestigte den Helm seines Anzugs in dem dafür vorgesehenen Gestell und folgte Tschato zur Zentrale. Dort erwartete sie ein mürrischer Dan Picot, der mit gespreizten Händen vor einem auffällig uniformierten Mausbiber stand. Duprene nahm an, daß es sich bei dem Wesen um Admiral Gecko handelte. Er gestand sich ein, daß der Mausbiber nicht den Vorstellungen entsprach, die er bisher von einem Admiral besessen hatte.


  Als Tschato auf den Kommandosessel zuging, wandte sich der korpulente Ilt von Picot ab. Tschato überblickte die Kontrollen, als Gecko neben ihm haltmachte.


  »Sind Sie der Kommandant dieses Schiffes?« fragte er schrill. Tschato blickte ruhig auf die Uhr, verglich sie mit der Zeit der Borduhr und kontrollierte die augenblickliche Entfernung der LION von der TRAMP.


  »Ich glaube, das ist weit genug«, sagte er. »Wir wollen uns das Schauspiel nicht entgehen lassen.«


  Solchermaßen übersehen, begann Gecko vor Wut zu kochen. Die relative Sicherheit, die er jetzt wieder genoß, gab ihm seine alte Arroganz zurück.


  »Ich schätze, Sie haben mich nicht verstanden«, schrillte er. Tschato nahm einen Zeigefinger und bohrte damit nachdrücklich im rechten Ohr herum.


  »Sind Sie einer der geretteten Leute?« fragte er desinteressiert, ohne dem Mausbiber auch nur einen Blick zu gönnen.


  »Leute?« fauchte Gecko außer sich. »Ich bin Admiral Gecko.« Tschato machte eine nachlässige Geste. »Bringt den Admiral hier weg«, ordnete er an: »Er stört.«


  Mit befriedigtem Gesichtsausdruck näherte sich Dan Picot dem rasenden Mausbiber.


  »Ich bin nicht irgendein Möbelstück, das Sie nach Belieben an einen anderen Ort ver...«, Geckos Stimme überschlug sich und wurde unverständlich. Picot schob ihn vorsichtig, aber mit Nachdruck aus der Nähe des Kommandanten.


  »Kommen Sie zu mir, Dan«, sagte Tschato.


  Picot drückte den aufgeregten Mausbiber einem anderen Mann in die Arme, der ihn festhielt. Dann kehrte er zum Kommandanten zurück. Tschato zeigte auf die Ortungsgeräte. »Dieser kleine Punkt, der sich ruhig verhält, ist die TRAMP«, erläuterte er. »Die anderen sind die angreifenden Blues.« Er blickte auf die Uhr. »Donnerwetter! Ich hätte nicht gedacht, daß es so gut klappen würde.«


  Die empfindlichen Geräte zeigten einen starken Energieausbruch in unmittelbarer Nähe der TRAMP an. »Duprene hat alle Waffen des Wracks mobil gemacht«, berichtete Tschato. »Die Blues werden jetzt annehmen, daß es ein verzweifelter Versuch der Gegenwehr ist. Natürlich werden sie das kleine Schiff vernichten. Da sie von unserer Anwesenheit noch nichts wissen, können wir hoffen, daß der Trick Erfolg hat. Die Tellerköpfe werden glauben, daß sie alle Gegner vernichtet haben.«


  Picot nickte schweigend. Der Löwe war listig und verschlagen, wenn er in Gefahr war.


  Sekunden später explodierte die TRAMP. Sogar Gecko verstummte einen Augenblick, als die Geräte der LION das Ende seines Schiffes anzeigten.


  »Und jetzt«, sagte Nome Tschato, »retten wir Rhodan.«


  Tan-Pertrec richtete seine Schlitzaugen auf die Reihe der Bildschirme, die sich vor ihm in der Kanzel wölbten. Sein diskusförmiger Kopf auf dem dünnen Hals war leicht zur Seite geneigt. Tan-Pertrec dachte nach.


  Er fragte sich, ob er dem Befehl seiner Vorgesetzten nachkommen und die Bevölkerung des Planeten Roost vernichten sollte. Es waren nicht Skrupel, die ihn diese Überlegung anstellen ließen. Vielmehr machte ihn das Ergebnis zahlreicher Hypnoverhöre, die sie mit den Eingeborenen angestellt hatten, unsicher.


  Schließlich stand es ihm als Kommandanten dieses siegreichen Verbandes von Blues-Raumern durchaus zu, eine Entscheidung aus wichtigen Gründen aufzuschieben oder zu unterlassen.


  Es bestand der begründete Verdacht, daß sich Perry Rhodan und andere führende Persönlichkeiten des terranischen Imperiums auf Roost befanden. Nachdem die Blues das kleine Schiff der Terraner vernichtet hatten, besaßen die Flüchtlinge auf Roost keine Unterstützung mehr. Von den Eingeborenen würde kaum einer seine Angst vor den angedrohten Repressalien durch die Blues überwinden. Unter diesen Umständen konnte Tan-Pertrec sich berechtigte Hoffnungen machen, mit einem Handstreich die wichtigsten Terraner in die Gefängnisse seines Volkes zu bringen. Damit konnten sie nicht nur das andere Imperium, sondern auch die feindlichen Völker der Blues unter Druck setzen.


  Tan-Pertrec wußte, daß es immer ein Risiko war, die Befehle der Vorgesetzten zu interpretieren. Zwar konnte er bei einem Erfolg mit Ehrungen und Aufstiegsmöglichkeiten rechnen, ein Mißerfolg jedoch brachte mit großer Sicherheit eine Degradierung.


  Er versuchte die Situation so nüchtern wie möglich einzuschätzen. Selbst wenn er einkalkulierte, daß in absehbarer Zeit hier weitere terranische Schiffe auftauchten, erschien es verhältnismäßig einfach, Rhodan gefangenzunehmen.


  Jeder Flottenverband, der sich mit feindlichen Absichten näherte, mußte sich zunächst einmal mit den Schiffen der Blues auseinandersetzen. Inzwischen konnte Tan-Pertrec seine Mission längst beendet haben.


  Tan-Pertrec war jung und ehrgeizig. Er wußte, daß gute Kommandanten große Chancen hatten, in die obersten Ränge der Flotte aufzusteigen.


  Dieser Gedanke gab den Ausschlag. Tan-Pertrec beschloß, die wichtigen Menschen nicht zusammen mit den Eingeborenen von Roost zu vernichten. Er würde sie in seine Gewalt bringen. Durch Verhöre von Eingeborenen, für die er die notgelandeten Springer hielt, wußte er, wo die Flüchtlinge ungefähr zu suchen waren. Natürlich genügte kein einzelnes Schiff, um den Plan auszuführen. Tan-Pertrec war entschlossen, schnell zum Erfolg zu kommen.


  Unvermittelt gab er seine Befehle. Sieben Schiffe lösten sich aus dem Verband und folgten dem Flaggschiff in Richtung auf den Planeten Roost. Die übrigen Raumer bildeten einen Abwehrring um das Simban-System. Tan-Pertrec wollte gegen jede Überraschung gesichert sein.


  So sehr er auch nachdachte, es schien keine Lücke in seinem Plan zu geben. Der Zufall hatte ihm eine Chance in die Hände gespielt. Trotzdem beschloß er, aufmerksam zu bleiben.


  Die Terraner blieben gefährliche Gegner, die oft in aussichtsloser Situation das Glück zu ihren Gunsten zu wenden vermochten. Allein das winzige Raumschiff hatte den Blues schwer zu schaffen gemacht.


  Tan-Pertrec sah auf dem Bildschirm direkt vor sich, daß sich die Stellung der Sterne veränderte. Das Flaggschiff fiel auf den Planeten zu. Alles schien in Ordnung zu sein. Tan-Pertrec verspürte große Zufriedenheit.


  Das Gefühl erlosch augenblicklich in ihm, als wenige Minuten später ein fremdes Raumschiff geortet wurde.
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  Dan Picot begann den Tag zu verwünschen, an dem er den Dienst auf der LION angetreten hatte. Er konnte sich an den Fingern beider Hände abzählen, wie lange er noch zu leben hatte. Die bisherigen Erfolge schienen den Verstand Nome Tschatos derart umnebelt zu haben, daß der Oberstleutnant keine Grenzen mehr zu kennen schien.


  Nome Tschato dachte offensichtlich nicht daran, sich aus diesem gefährlichen Raumsektor zurückzuziehen. Die bisherigen Ereignisse hielt Tschato offensichtlich nur für eine Ouvertüre, der er ein ganzes Sammelsurium wahnwitziger Taten folgen lassen wollte. Picots Gesicht schimmerte grau wie eine alte Hausmauer, und die Rillen darin verstärkten diesen Eindruck.


  »Sir«, sagte er mit letzter Beherrschung. »Zwischen uns und Roost patrouilliert eine feindliche Armada. Wir werden keinen Gedanken fassen können, so schnell schießen uns die Blues aus dem Raum.«


  Tschato rieb nachdenklich sein gepflegtes Kinn. Dabei machte er einen sorgenfreien Eindruck. Picot begann alle Hoffnungen zu verlieren, daß sich der Kommandant etwas anderes überlegen würde. Warum, um Himmels willen, konnte der Riese nicht warten, bis eine Abordnung terranischer Schiffe hier eintraf und die Blues vertrieb?


  Die Antwort lag auf der Hand. Je länger sie warteten, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, daß Rhodan, Atlan und die anderen von den Blues aufgegriffen wurden. Eigentlich blieb Tschato nichts anderes übrig, als mit einer Verzweiflungstat eine Rettung zu versuchen.


  Picot fing an, sich mit diesem Gedanken abzufinden. Tschato zog ein Blatt Papier unter der Kontrolltafel hervor. Er zeichnete einen Kreis darauf.


  »Das ist Roost«, erläuterte er. »Unsere augenblickliche Entfernung zu dieser Welt beträgt rund eine Million und zweihunderttausend Kilometer.« Er markierte einen Punkt auf dem Papier. »Das«, dozierte er, »sind wir - die LION.«


  Picot betrachtete die primitive Zeichnung. Der Kommandant zeichnete eine Reihe von Punkten zwischen dem Punkt, der die LION darstellte, und dem Kreis, den er für Roost gemalt hatte.


  »Hier haben wir die feindlichen Verbände. Sie befinden sich etwa drei- bis vierhunderttausend Kilometer von Roost entfernt.«


  »Ja«, bemerkte Picot trübsinnig. »Das ist eine geschickt gewählte Entfernung. Die Flotte der Blues bildet praktisch eine Kugelschale um den Planeten. Wenn wir die Welt anfliegen wollen, müssen wir vor ihren Schiffen aus dem Linearraum heraus, um eine Landung durchführen zu können.«


  Tschato nahm den Schreibstift zwischen Zeigefinger und Daumen der rechten Hand. Bedächtig zog er eine Linie von der LION bis unmittelbar hinter die gegnerische Flotte.


  »So könnte es gehen«, sagte er.


  Der Einfall war so absurd, daß Picot Sekunden brauchte, um ihn in voller Konsequenz zu begreifen. Er fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Er hatte einen außergewöhnlichen Vorschlag von Tschato erwartet, aber keinen verrückten. Tschato nahm das Blatt Papier in die Höhe und drehte es zwischen den Fingern, als sei es ein kostbares Gemälde.


  »Ich verstehe nicht, Sir«, sagte Picot.


  »Der Gedanke ist ziemlich unkonventionell«, meinte Tschato versonnen. »Was halten Sie davon, Dan, wenn wir erst hinter den Schiffen der Blues ins Einsteinuniversum zurückkehren?« »Es gibt verschiedene Arten von Selbstmord, Sir«, brachte Picot hervor. »Auf jeden Fall mache ich mir berechtigte Hoffnung auf einen schmerzlosen Tod. Wenn wir den Planeten nicht ruinieren, besteht immerhin die Aussicht, daß wir platt wie ein Pfannkuchen zerquetscht werden.«


  Tschato kicherte. »Dan, o Dan«, sagte er. »Wie lange durchkreuzen wir jetzt zusammen die Galaxis?«


  Picot versteifte sich. Jetzt kam der Löwe auf die sentimentale Tour. Nun galt doppelte Vorsicht.


  »Sieben Jahre, Sir«, gab er zurück.


  »Sieben Jahre«, wiederholte der Oberstleutnant feierlich. »Unzählige Gefahren haben wir zusammen durchgestanden. Seite an Seite rangen wir mit den schrecklichsten Unge...« »Bitte, Sir!« unterbrach ihn Picot. »Sieben Jahre genügten, um mir einen nervösen Reizmagen mit einem ulcus duodeni zu verschaffen. Ich danke Ihnen dafür, daß zwischen uns eine Art kameradschaftliches Verhältnis bestand, aber Sie können nicht verlangen, daß ich diesem Plan zustimme.«


  Tschato wurde ernst. Er hielt Picots Blicken stand.


  »Sie sind ein toleranter Mann, mit viel Sinn für Humor«, sagte er zu Picot. »Ich würde Ihnen nie zumuten, mir auf Grund eines Befehls hinter die Linie der Blues-Schiffe zu folgen. Verstehen Sie, Dan? Im Hangar steht die letzte Korvette bereit. Sie können aussteigen, Dan. Nichts wird sich dadurch zwischen uns ändern. Wenn... wenn die LION wieder zurückkommt, können Sie an Bord zurückkehren und Ihren alten Platz einnehmen.«


  Picot faltete die Hände und blickte ins Leere.


  »Ich befehle Ihnen nichts, Dan«, sagte Tschato leise, »aber ich bitte Sie, mir bei diesem Vorhaben zu helfen.«


  Picot klopfte mit dem ausgestreckten Zeigefinger so heftig gegen die Brust, daß sich die Jacke seiner Uniform verschob. »Sir, gestatten Sie mir eine Bemerkung von Mann zu Mann?« »Nur zu«, forderte Tschato.


  »Sie sind der ausgekochteste, wildeste, mutigste, listigste, härteste und närrischste Kommandant innerhalb der Galaxis.« Er machte eine winzige Pause. »Und ich bin der größte Idiot, weil ich mich habe überreden lassen. Wie wollen wir vorgehen, Sir?«


  Tschato legte seine Zeichnung auf die Platte über der Steueranlage zurück und glättete sie.


  »Sobald wir hinter den Blues auftauchen, wird unsere Geschwindigkeit noch immer dicht an der des Lichts liegen. Und das bei einer Entfernung zu Roost von weniger als zweihundertfünfzigtausend Kilometer.«


  Picot stöhnte.


  »Das bedeutet, daß wir nicht schnell genug abbremsen können, wenn wir direkt auf den Planeten zurasen«, fuhr Tschato fort.


  »Aber es gibt keine andere Möglichkeit«, wandte Picot aufgeregt ein. »Jeder Trend zur Seite schleudert uns praktisch wieder zwischen die Schiffe des Gegners.«


  »Wir haben eine Chance«, Tschato beugte sich über die Skizze. »Wenn es uns gelingt, die LION tangential an Roost vorbeizusteuern, so daß das Schiff die obersten Schichten der Atmosphäre streift, können wir gleichzeitig die Bremswirkung erhöhen und eine Space-Jet ausschleusen.«


  »Sir, Sie wissen ebensogut wie ich, daß es unmöglich ist, das Schiff bei solchen Geschwindigkeiten präzise an Roost vorbeizusteuern. Wenn wir nur wenige Kilometer tiefer in die Atmosphäre eindringen, wird die LION explodieren, als sei sie gegen einen Berg gerast. Verschätzen wir uns in die andere Richtung, dann empfangen uns die Blues mit einem Feuerüberfall. Außerdem frage ich mich, wen Sie bei diesem Manöver mit einer Jet aussetzen wollen?«


  Tschatos Augen verrieten nur allzu deutlich, wen er für dieses Wahnsinnsmanöver ausgewählt hatte. Doch darüber machte sich Picot im Augenblick noch keine Sorgen. Er glaubte nicht, daß sie jemals zum Ausschleusen einer Space-Jet kommen würden.


  »Dachten Sie auch an die Auswirkungen, die unser nahes Auftauchen auf den Planeten unmittelbar haben wird?« erkundigte er sich.


  »Alles, was wir darüber wissen, ist rein theoretischer Natur«, antwortete der Kommandant. »Es gibt zwar Geschichten, die von einer noch näheren Unterbrechung des Linearfluges innerhalb des Gravitationsfeldes eines Planeten berichten, aber sie sind in keiner Weise authentisch. Genau genommen wissen wir überhaupt nicht, was in einem solchen Fall passiert. Es kann eine ganze Menge geschehen, es kann aber auch alles so verlaufen, wie wir es uns erhoffen.«


  Kann, wenn und aber, dachte Dan Picot. Sie begingen die größte Sünde der Raumfahrt, daß sie sich auf Eventualitäten verließen.


  »Ich werde die Besatzung von meinem Vorhaben unterrichten«, kündigte Tschato an. Er schaltete die Interkomanlage ein und hielt eine kurze Ansprache. Die Männer erfuhren, worauf es jetzt ankam. Tschato berichtete ihnen offen, wie gering die Chancen für einen Erfolg standen.


  Wie schon Picot, stellte er jedem Mitglied der Mannschaft und auch den Geretteten von der TRAMP frei, mit der verbliebenen Korvette zu versuchen, in von Terranern beherrschte Regionen der Galaxis zurückzukehren.


  »Jeder von uns trägt einen Teil der Verantwortung für Perry Rhodan und seine Freunde«, fügte er abschließend hinzu. »Vergessen wir nicht, daß der Großadministrator oft sein Leben einsetzte, um andere Menschen zu retten. Nun dürfen wir nicht zögern, ihm in einer ähnlichen Situation beizustehen.«


  Die Männer in der Zentrale spendeten Nome Tschato Beifall. Der Kommandant wartete noch einen Augenblick, aber auch aus dem Schiff meldete sich niemand, um zurückzutreten. Picot wußte, daß Tschato mit seiner psychologisch überlegten Rede den Männern keine andere Möglichkeit gelassen hatte.


  Während Nome Tschato und der Erste Offizier die Einzelheiten des Planes besprachen, näherte sich der Mausbiber Gecko dem Kommandosessel. Er wartete, bis die beiden Terraner ihre Diskussion beendet hatten.


  Dann trat er vor Nome Tschato. »Ich bitte darum, an Bord der Space-Jet mitgenommen zu werden«, sagte er mit seiner hellen Stimme. »Auf Roost halten sich auch zwei Mausbiber auf, die in Gefahr sind.«


  Zu Picots Überraschung nickte Tschato. »In Ordnung, Kleiner«, sagte der Oberstleutnant. »Du kannst uns begleiten.«


  Gecko rümpfte die Schnauze. »Ich werde in meiner Eigenschaft als Admiral an Bord der Space-Jet gehen«, sagte er würdevoll.


  Tschato verbeugte sich förmlich. »Wie Herr Admiral belieben«, meinte er.


  Gecko winkte großzügig ab und watschelte davon. Picot stand das Mißvergnügen ins Gesicht geschrieben.


  »Wollen Sie wirklich diesen aufgeblasenen Wicht mitnehmen, Sir?« fragte er ungehalten.


  »Er wird uns nicht stören«, sagte Tschato. »Vielleicht ist er ein ganz brauchbarer Bursche. Alles, was ihm im Augenblick fehlt, scheint ein bißchen rauhe Luft zu sein.«


  Picot erkannte, daß der Kommandant das Thema Gecko damit für abgeschlossen hielt.


  Nome Tschato wies die Techniker im Hangar an, eine SpaceJet für den Katapultstart vorzubereiten. Inzwischen wurden die Positroniken von Duprene und seinen Helfern mit allen Daten programmiert, die zur Errechnung des geplanten Kurses vorhanden waren. Picot brauchte nur ins Gesicht des Cheflogikers zu schauen, um zu erkennen, daß Duprene nur annähernde Werte erhalten würde. Das bedeutete, daß sie wie Blinde in der Nähe des Planeten Roost auftauchen würden. Allerdings rasten Blinde nicht mit annähernder Lichtgeschwindigkeit durchs All.


  Tschato, der Löwe, ging ein gewagtes Risiko ein. Er scheute sich nicht, das Schiff an einer Stelle aus dem Linearflug zu reißen, wo es die Ordnung eines ganzen Sonnensystems durcheinanderbringen konnte.


  Nach zehn Minuten kam vom Hangar die Nachricht, daß die Space-Jet startbereit war. Die Techniker verließen den Hangar. Die äußere Schleusenwand wurde bereits geöffnet. Tschato, Picot und der Mausbiber würden mit Schutzanzügen in die kleine Flugmaschine klettern. Gecko stand sein Spezialanzug zur Verfügung, mit dem er sich von der TRAMP auf die LION gerettet hatte. Schließlich überreichte Duprene dem Kommandanten den Programmierungsstreifen für die Steuerautomatik. Seine klaren Augen drückten Sorge aus.


  »Ich muß Sie darauf hinweisen, Sir, daß es sich hierbei um annähernde Werte handelt. Wenn wir Pech haben, zerplatzen wir in der Atmosphäre von Roost oder rasen weit am Ziel vorbei.«


  »Ich kenne die Schwierigkeiten«, sagte Tschato ruhig und nahm den Streifen entgegen. Picot, der die ganze Zeit über noch die unsinnige Hoffnung gehegt hatte, Tschato würde das Unternehmen im letzten Augenblick absagen, sah wie gebannt zu, als Tschato den Streifen in den Programmierungsschlitz der Anlage schob. Er empfand keine direkte Angst, aber irgendwie lähmte ihn der Gedanke an ihr irrsinniges Vorhaben.


  Die LION begann mit hohen Werten zu beschleunigen. Nome Tschato beorderte Leutnant Waso Netronow in den Kommandosessel. Er streckte seinen mächtigen Körper, als sei er eben erst aus einem langen Schlaf erwacht. Netronow überblickte die Kontrollen.


  Tschato schaute über die Schulter des Leutnants. Netronow wirkte trotz seiner siebenundzwanzig Jahre wie ein alter Mann. Das lag einmal an seiner gebeugten Haltung, zum anderen an seinem fast haarlosen Kopf. Netronow hatte sich nie besonders hervorgetan, aber er war ein zuverlässiger Mann, der auch in komplizierten Situationen die Ruhe behielt.


  »Sobald die Space-Jet ausgesetzt ist, beginnt Ihre Flucht vor den Schiffen der Blues, Leutnant«, sagte Tschato. »Bis dahin werden uns die Linsenköpfe geortet haben. Wenn es kein zu großes Risiko bedeutet, setzen Sie die Transformkanonen ein. Denken Sie jedoch daran, daß wir die LION noch brauchen.« »Gewiß, Sir«, bestätigte Netronow.


  »Sie müssen mit dem Schiff so dicht an Roost dranbleiben, daß Sie uns jederzeit mit der Jet aufnehmen können, wenn wir Rhodan und die anderen gerettet haben.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Noch etwas«, Tschato spitzte die Lippen. »Während Ihrer Flucht treten Sie in Verbindung mit der LION II. Captain Vertrigg ist genau unterrichtet. Er wird Ihre Funksprüche so beantworten, daß die Blues glauben werden, eine große Anzahl terranischer Schiffe sei im Anflug auf dieses Sonnensystem.« Er nickte zum Funkabteil hinüber. »Dawson ist über alles unterrichtet. Sie müssen lediglich einen günstigen Moment abpassen.« Er lächelte ironisch. »Einen wirkungsvollen Moment, wollte ich sagen«, fügte er hinzu. »Verstanden, Sir«, sagte Netronow.


  Der Kommandant und Picot verabschiedeten sich. Vor der Zentrale erwartete sie Gecko bereits in voller Ausrüstung.


  »Ich bin bereit, Kommandant«, piepste er großartig. »Admiral Gecko wird diesen Blues einmal zeigen, was ein Raumfahrer des Imperiums wert ist, wenn er ein gutes Schiff unter den Füßen hat.«


  Picot blickte zur Seite, aber Tschato nickte, ohne eine Miene zu verziehen. Nebeneinander schritten sie auf den Antigravschacht zu: Tschato, ein schwarzer Riese, der sich wie eine große Raubkatze bewegte, Picot, ein krummbeiniger Offizier, mit mehr Falten im Gesicht als Haaren auf dem Kopf und Gecko, ein fetter, großmäuliger Mausbiber.


  Dan Picot, Erster Offizier des terranischen Schlachtkreuzers LION, blickte mit aufgerissenen Augen zur offenen Schleusenkammer hinaus und versuchte zu begreifen, daß sie sich in wenigen Minuten in diesen schemenhaften Raum hineinschleudern lassen würden. Er war völlig verkrampft vor innerer Spannung. Und er hatte jetzt auch Angst. Er schämte sich ihrer nicht, denn jedes intelligente Wesen mußte in einem solchen Moment mit seinen Gefühlen ringen. Er hörte den Mausbiber vor sich hin murmeln, aber von Tschato kam nicht ein einziger Ton.


  Der Kommandant kauerte wie ein Riese von einer anderen, unfaßlichen Welt auf dem einfachen Pilotensitz der Space-Jet. Er bot ein Bild geballter Kraft und unerschütterlichen Selbstvertrauens.


  Picot schaute auf die kleine Borduhr der Jet, die zwischen den Kontrollen eingelassen war. Er glaubte, ihr Ticken zu hören, jeder Schlag schien eins zu werden mit dem Dröhnen seines Herzens.


  Die Sterne glichen feurigen Drähten, die sich von ungeheuren Spulen abwickelten - so schnell war die LION.


  »Dan«, sagte Tschato. Seine Stimme traf in den Aufruhr, der in Picots Innerem herrschte, sie drang in sein Bewußtsein vor wie etwas, woran man sich festhalten konnte. »Alles in Ordnung, Dan?«


  In Picots Gedanken breitete sich lähmendes Entsetzen aus. Nichts war in Ordnung.


  »Ja«, hörte er sich krächzen.


  »Wir fliegen bereits Unterlicht«, verkündete Tschato.


  »Ja, ja«, das war alles, was Picot hervorbrachte.


  Er spürte, wie jemand an seine Seite kam. Das war Gecko. Unbewußt suchte der Mausbiber die Nähe der Menschen. Wieder einmal hatte Admiral Gecko alle Selbstherrlichkeit verloren. Er klammerte sich an Picots Beinen fest.


  Picot streckte sich, um besser aus der Kanzel der Space-Jet hinausblicken zu können. Er hörte Fetzen einer Unterhaltung, die zwischen Tschato und Netronow über Funk geführt wurde.


  Viel schneller, als Picot erwartet hatte, ruckte Tschato auf seinem Sitz nach vorn. Sein Kopf flog herum.


  »Achtung, Dan!« rief er.


  Wie ein Geschoß wurde die Space-Jet aus dem Hangar katapultiert. Von einer Sekunde zur anderen befand sich Dan Picot in einer anderen Umgebung. Das Innere der Kanzel schien sich aufgelöst zu haben. Sie steckten in wirbelndem Dunst; in einer wild durcheinanderwogenden Masse, die sich bis ins Unendliche zu erstrecken schien.


  Vielleicht ist das schon der Tod, dachte Picot. Der Nebel um sie herum konnte der Vorbote einer ewigen Dunkelheit sein.


  Dann jedoch gab Tschato ein völlig irdisches Knurren von sich. Picot mußte viermal schlucken, bis er überhaupt einen Ton herausbrachte. Gleichzeitig drängten sich ihm unzählige Fragen auf. Was war mit der LION? Befand sich die Jet bereits direkt über Roost? Waren Tschato und der Mausbiber wohlauf? »Sind wir...«, begann er, wurde aber sofort von Tschato unterbrochen.


  »Im Augenblick fliegen wir in einer Höhe von dreißig Kilometern über der Oberfläche von Roost dahin. Ich werde versuchen, einen kurzen Funkkontakt mit der LION herzustellen.«


  Die Reaktion der Nerven setzte ein. Picot trocknete sich das schweißnasse Gesicht ab. Er zitterte. Gecko, der wie aus einem Traum zu erwachen schien, ließ von Picot ab und kehrte schweigend an seinen Platz zurück.


  Tschato machte sich am Funkgerät zu schaffen. Es gelang ihm gleich darauf, einen kurzen Impuls mit der LION auszutauschen. Der Kontakt war so kurz, daß er kaum von den Blues aufgefangen werden konnte.


  »An Bord der LION ist alles in Ordnung«, gab Tschato bekannt. »Nun kommt es darauf an, daß Netronow und wir weiterhin Glück haben.«


  »Donnerwetter, Sir!« entfuhr es Picot. »Ich hätte nie geglaubt, daß wir es schaffen könnten.«


  »Ich auch nicht«, meinte Tschato. »Aber da wir nun einmal hier sind«, setzte der Kommandant hinzu, »werden wir unser Bestes tun, um Perry Rhodan aus seiner gefährlichen Lage zu befreien.« »Ich brenne direkt darauf«, gab Gecko etwas zaghaft von sich. »Ich wünschte, wir wären schon wieder an Bord der LION«, sagte Picot.


  Für eine Zeitdauer, die Leutnant Waso Netronow nur gefühlsmäßig messen konnte, schwebte die LION in jener schrecklichen Zone zwischen Sein oder Nichtsein. Die Schiffshülle wurde stärksten Belastungen ausgesetzt. Als müßte sie sich durch zähen Schlamm wühlen, flog die LION durch die obersten Schichten der Atmosphäre des Planeten Roost. Bei der wahnsinnigen Geschwindigkeit wirkte selbst die dünne Luft wie ein stark bremsendes Hindernis.


  Netronow war froh, als der Schlachtkreuzer wieder in den freien Raum zurückstieß. Das Brausen in den Ohren des Leutnants ließ nach. Von allen Decks kamen die Nachrichten erleichterter Männer, daß alles in Ordnung war. Aber erst, als er den kurzen Impuls der Space-Jet von Dawson mitgeteilt bekam, legte sich Netronows Erregung.


  Netronow kam jedoch nicht zur Ruhe. Kaum, daß die LION sich von Roost entfernte, wurde sie von der Flotte der Blues aufgespürt. Die Ortungsgeräte der LION erfaßten drei blitzschnell in Richtung auf das terranische Schiff vorstoßende Blues-Raumer.


  Netronow, der genau wußte, daß in diesem Augenblick alle Schiffe des Gegners Alarm erhielten, gab Dawson das verabredete Zeichen. Die Hyperkomgeräte traten in Tätigkeit. Offene Notsignale wurden von der LION abgestrahlt.


  Von der fünfzig Lichtjahre entfernten LION II kam sofort die Antwort. Captain Vertrigg hielt die Stärke des Impulseinfalles bewußt schwach, so daß bei den Blues der Eindruck entstehen mußte, der Sender sei noch sehr weit entfernt. Wenn die Blues nicht gerade Hellseher waren, mußten sie jetzt an die Annäherung eines terranischen Flottenverbandes glauben. Leutnant Waso Netronow, der die im Anflug befindlichen Schiffe der Blues beobachtete, registrierte befriedigt das kurze Zögern. Dann jedoch, als die Blues sicher sein konnten, daß im Augenblick keine Gefahr drohte, setzten sie ihren Angriff fort.


  Mit voller Absicht beließ Netronow die LION im Normalraum.


  Mit drei gegnerischen Schiffen konnte die LION einen Kampf aufnehmen. Die sieben Transformkanonen bildeten eine fürchterliche Waffe.


  Netronow war sich bewußt, was auf dem Spiel stand. So vieles hing vom Erfolg ihres Vorgehens ab; ein einziger Fehler in Tschatos kühnen Plänen konnte das Ende bedeuten. Netronow wußte, daß es in den Plänen des Kommandanten schwache Stellen gab. Eine der schwächsten schien dem Leutnant Captain Walt Heintman zu sein, der mit einer sechzig Meter durchmessenden Korvette gewaltige Entfernungen überbrücken mußte - und das durch Regionen der Galaxis, in denen es von feindlichen Schiffen wimmelte.


  Einen Augenblick fühlte Netronow nichts als ohnmächtigen Zorn. Woran lag es, daß die Menschheit keine Kubikmeile dieser Galaxis für sich gewinnen konnte, ohne überall auf Gegner zu stoßen? War sie als Volk dazu verurteilt, auf einer Straße des Krieges voranzuschreiten? Netronows Gedanken machten einen Sprung. Auf der Erde sprach man davon, irgendwann einmal bis nach Andromeda vorzustoßen. Ihre eigene Milchstraße war nur eine unter unvorstellbar vielen. Gemessen an der Ausdehnung des Universums lag Andromeda nur eine Straßenbreite von ihrer eigenen Galaxis entfernt. Würden sie eines Tages diese Straße überqueren können, ohne daß sich ihnen neue Gegner in den Weg stellten?


  Das Leben innerhalb der Galaxis war so vielfältig, daß es vermessen erschien, anzunehmen, in der benachbarten Milchstraße könnte es keine der terranischen überlegene Zivilisation geben.


  Aber, so fragte sich Netronow, wenn diese Völker wirklich mächtiger waren, warum blieben sie dann in ihrer Heimat? Netronow überlegte, daß es vielleicht an der »Straße« liegen konnte. Er verwarf diesen Gedanken und hielt ihn für absurd. Hätte er geahnt, daß spätere Ereignisse seine Überlegungen beweisen sollten, er hätte ungläubig gelächelt.


  Die angreifenden Schiffe rückten näher, so daß Netronow seine Aufmerksamkeit der LION widmen mußte.


  Minuten später sprachen die Waffen.
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  Der Shift wälzte sich über den braunen Hügel aus Morast. Seine aus hochwertigen Legierungen bestehenden Gleisketten zermalmten die Schmarotzerpflanzen, die auf dem Schlammberg wuchsen. Wie ein urweltliches Tier schob sich das flugfähige Raupenfahrzeug von der Lichtung. Als es zwischen den ersten Bäumen haltmachte, öffnete sich die Kanzel, und ein bärtiges Gesicht blickte ins Freie.


  »Ich wette meine Sichellocke gegen ein halbes gebratenes Rind, daß wir hier nicht lange bleiben können«, sagte Melbar Kasom. Die Erwähnung einer solch großen Menge Fleisch ließ seinen Gesichtsausdruck traurig werden. Rhodan erschien neben ihm in der Luke. Er schaute sich prüfend um und tauchte ins Innere des Shifts zurück.


  Kasom reckte sich über den Rand des Raupenfahrzeuges. Dann schwang er ein Bein heraus und trat behutsam auf den Boden. Als er nicht einsank, glitt er vollständig aus dem Shift. Sein mächtiger Körper paßte gerade noch durch die Luke.


  Er trottete um das Fahrzeug herum.


  »Alles in Ordnung!« rief er.


  Da sie sich in der Nähe eines der unzähligen Schlamm-Meere aufhielten, war doppelte Vorsicht geboten. Die Bewohner dieser Sümpfe waren zwar zum größten Teil harmlose Pflanzenfresser, aber es gab genügend Riesen unter den Sauriern, die sogar einem Ertruser gefährlich werden konnten. Nachdem die Blues das Versteck der Flüchtlinge in den Bergen aufgespürt hatten, war der Shift in rasender Fahrt in die Niederung gerast, um wieder in den Urwäldern Sicherheit zu finden.


  Der Kontakt zum Raumschiff Geckos war abgerissen. Das konnte nur bedeuten, daß die TRAMP nicht mehr existierte. Rhodan war sich darüber im klaren, wie wenig Hoffnung jetzt noch bestand, daß die Notsignale der TRAMP von einem terranischen Schiff aufgefangen wurden.


  Nun verließ auch Perry Rhodan den Shift. Hinter ihm kletterten Atlan, Bully und André Noir ins Freie. Die erschöpfte Mory Abro blieb im Innern, zusammen mit den Mausbibern Hemi und


  Bokom, die den Shift gelandet hatten.


  Die Mausbiber und André Noir bildeten in der jetzigen Situation eine unschätzbare Hilfe, da sie immer wieder rechtzeitig die Suchschiffe der Blues orten konnten.


  Rhodan war inzwischen überzeugt davon, daß die Kommandanten der Blues von ihrer Anwesenheit auf Roost wußten. Anders konnte er sich die großangelegte Suchaktion nicht erklären. Unter normalen Umständen hätten die Blues sich damit begnügt, die Bevölkerung von Roost auszurotten, um die Welt für eine eigene Besiedlungsaktion freizumachen. Kasom erwartete die übrigen Männer am Heck des Shifts.


  »Ich habe Hunger«, sagte er gereizt. »Ich schwöre, daß ich noch einen Saurier verspeise, wenn ich einen bekommen kann.«


  »Ihr Magenknurren erinnert mich an ein mittleres Erdbeben, Kasom«, meinte Rhodan lächelnd. »Aber es wird Ihnen nichts übrigbleiben, als gleich uns weiterhin von Früchten zu leben.« »Ich bin schon gelb im Gesicht«, beschwerte sich der ertrusische Riese.


  Die Rettung war so nahe gewesen, daß der Rückschlag die Männer doppelt schwer getroffen hatte. Trotzdem verloren sie nicht den Humor.


  Sie inspizierten die Umgebung. Kasom sammelte einen Arm voll eßbarer Früchte ein. Plötzlich tauchte Mory Abro in der Luke des Shifts auf. Ihr langes rotes Haar war zu einer Hochfrisur zusammengesteckt. Trotz der überstandenen Strapazen wirkte sie anziehend.


  Sie hob den Arm und winkte den Männern zu.


  Das war die letzte Bewegung, die Perry Rhodan im Laufe der nächsten Minuten bewußt wahrnahm. Morys Winken wurde plötzlich zu einer flatternden Geste. Sie schien zu vibrieren, so daß ihr Körper sich in einzelne Fragmente auflöste, die alle mehrfach zu existieren schienen. Rhodan benötigte eine Sekunde, um zu begreifen, daß alle anderen Gegenstände, auch er, diese Vibration mitmachten, daß der ganze Planet von einem ruckartigen Zittern durchlaufen wurde, das tief aus dem Innern zu kommen schien.


  Rhodan hörte den Aufschrei Morys, dann sackte sie durch die


  Luke zurück in den Shift, der auf dem morastigen Boden durchgeschüttelt wurde. Um ihn herum wankten die Männer, als handelte es sich um hilflose Marionetten, die einen verrückten Tanz aufführten.


  Bombardierten die Blues einen Ort in ihrer unmittelbaren Nähe, oder brach eine Naturkatastrophe unvorstellbaren Ausmaßes über sie herein? Die Erschütterungen nahmen an Stärke zu. Rhodan verlor den Halt und stürzte vornüber. Er wollte sich mit den Händen abfangen, doch der Boden wich vor ihm zurück, bäumte sich dann wieder auf und brach ihm fast beide Armgelenke.


  Er sah, daß Noir, Atlan und Bully ebenfalls auf der Erde lagen. Nur Kasom hielt sich noch auf den Beinen.


  Mit einem ohrenbetäubenden Krachen neigte sich einer der riesigen Bäume zur Seite. Seine Wurzeln lösten sich aus dem sumpfigen Boden.


  Er fällt auf den Shift, durchzuckte es Rhodans Gedanken.


  In wilder Verzweiflung begann er auf das Raupenfahrzeug zuzukriechen. Der Boden unter ihm glich einem riesenhaften Tier, das sich in irrsinnigen Sprüngen von seinen Reitern zu befreien suchte. Jeder flache Erdwall entwickelte sich zu einem fast unüberwindlichen Hindernis. Der Baum neigte sich noch weiter zur Seite. Erde prasselte auf Rhodan herunter. Blätter segelten durch die Luft, immer wieder von Luftwirbeln davongetragen.


  Als Rhodan noch vier Meter von der Luke entfernt war, riß der Baum endgültig aus dem Erdreich. Rhodan wollte aufschreien, aber seine Kehle war wie ausgetrocknet. Der Baumriese schlug nur wenige Meter vor dem Shift auf. Einer seiner Äste streifte Rhodan, der den Kopf unter den Armen verbarg. Der Himmel über dem Wald schien plötzlich in flammendes Licht getaucht zu sein. Fahles Gelb überzog ihn von Horizont zu Horizont. Sollte einer der Blues-Raumer zu dicht im Gravitationsfeld von Roost den Linearflug unterbrochen haben? Oder war eines der Molkexschiffe in den Zwischenraum getaucht?


  Endlich ließen die Erschütterungen nach. Es schien noch heißer zu sein als zuvor. Wolken von Insekten wirbelten durch die Luft. Aus dem Wald kam das Brüllen eines verängstigten


  Tieres, das aus dem nahen Schlamm-Meer zwischen die Bäume geflüchtet war.


  Rhodan erhob sich mühsam. Der Shift hing schräg zwischen zwei mächtigen Stämmen. Zum Glück hielt ihn der eine Baum auf, da er sonst umgekippt wäre.


  Rhodan schaute sich um. Kasom, Bully und Noir standen in der Nähe der Lichtung. Atlan war verschwunden. Rhodan erkannte einen breiten Spalt im Boden, der ihn von den übrigen Männern trennte. Sein Herz krampfte sich zusammen. Sollte der Arkonide von einem Erdrutsch begraben worden sein, oder war er in einen tiefen Spalt gefallen?


  Kasom winkte aufgeregt. Rhodan setzte sich mit schwankenden Beinen in Bewegung.


  Der Spalt in der Erde zog sich quer über die Lichtung, auf der sie den Shift gelandet hatten. Er war v-förmig. Die untere Spitze reichte fast bis zum Shift. Von dort aus verbreiterte er sich bis zum anderen Ende der Lichtung. Dampf stieg an verschiedenen Stellen daraus empor.


  »Die Mausbiber!« schrie Bully von der anderen Seite. »Hemi und Bokom müssen versuchen, ob sie Atlan durch Telekinese befreien können.«


  Rhodan hatte den Spalt erreicht. Überall bröckelte Erde ab. Er mußte vorsichtig sein, daß er nicht selbst in die Tiefe fiel. Er beugte sich über den dunklen Riß.


  »Atlan!« rief er mit voller Lautstärke. Dann sah er den Arkoniden. Atlan lag ungefähr zehn Meter schräg vor ihm auf einem Vorsprung innerhalb des Spaltes. Die Stelle mochte zwölf Meter unterhalb der Oberfläche liegen. Jeden Augenblick konnte die Erde in sich zusammenrutschen und Atlan weiter in die Tiefe reißen.


  Rhodan rannte am Abgrund entlang, bis er unmittelbar über Atlan stand. Der Arkonide war noch am Leben. Er kauerte dicht an der Wand. Sein Gesicht leuchtete weiß.


  »Wir werden dich herausholen!« rief Rhodan hinunter.


  Er sah Atlan lächeln. Abrupt wandte sich Rhodan ab und eilte dem Shift entgegen. In der Luke stieß er auf Mory, die gerade herausklettern wollte. Erleichterung überkam Rhodan, als er sah, daß sie unverletzt war.


  Mory schien an seinem Gesichtsausdruck zu erkennen, daß etwas passiert war. Sie lehnte sich gegen die Luke und hielt ihn am Arm fest.


  »Was ist geschehen, Perry?«


  Er blickte an ihr vorbei. »Es ist Atlan«, berichtete er verstört. »Er ist in einen Spalt gestürzt. Die Mausbiber müssen versuchen, ihn zu befreien.«


  »Ist er verletzt?«


  Ihre Stimme klang unsicher. Etwas an ihr verwirrte ihn. Gleichzeitig ärgerte ihn ihre Sorge um den Arkoniden. Er verwünschte seine Gedanken und ging an ihr vorbei in den Shift. Die beiden Mausbiber kauerten ängstlich in einer Ecke. »Kommt mit heraus«, bat Rhodan. »Atlan ist verunglückt. Wir müssen ihn aus einem Spalt holen.«


  Hemi und Bokom watschelten hinter ihm her. Vor dem Shift wartete Mory Abro auf sie. Mit den Händen glättete sie ihr Haar.


  »Ich folge Ihnen«, sagte sie ruhig. Rhodan blickte zwischen ihr und dem Shift hin und her.


  »Es ist gefährlich«, warnte er. »Jeden Augenblick kann sich die Erde an einer anderen Stelle öffnen. Sie sollten im Shift bleiben.«


  »Ich fürchte mich nicht«, sagte sie fest. »Vielleicht kann ich helfen.«


  Sie sprach wie ein Mann und handelte wie ein Mann. Warum konnte sie nicht wie andere Frauen sein, überlegte Rhodan ärgerlich. Er nahm die beiden Mausbiber auf die Arme und trug sie bis zur Unfallstelle. Noch lag Atlan am gleichen Platz. Ein Teil des Vorsprunges war jedoch abgebröckelt.


  Rhodan setzte Hemi und Bokom auf den Boden.


  »Versucht ihn herauszuholen!« sagte er.


  Ihm war klar, daß diese Mausbiber bei weitem nicht Guckys Fähigkeiten erreichten. Aber sie konnten es schaffen, wenn sie sich gemeinsam konzentrierten. Hoffentlich überwältigte sie nicht die Angst. Gebannt blickten die Männer und Mory Abro zu Atlan hinunter. Schließlich hob sich der Arkonide vom Vorsprung ab und glitt in die Höhe. Er schwebte aus dem Spalt heraus und landete unsanft einen Meter daneben. Rhodan klopfte den Mausbibern wortlos auf die Schultern.


  »Wir haben ihn«, piepste Hemi stolz.


  Kasom kam heran. Er untersuchte Atlan sorgfältig, dann richtete er ihn auf. »Er ist in Ordnung, Sir!« rief er von der anderen Seite der Erdspalte herüber.


  Sie gingen bis zum Ende des Risses und kamen auf die Seite herüber, auf der der Shift lag. Mory Abro ging der Gruppe ein Stück entgegen. Atlan klopfte sich den Staub aus den Kleidern. »Ich lag am Eingang zur Hölle«, sagte er. »Lange hätte der Vorsprung nicht mehr gehalten.«


  Als sie sich dem Shift zuwandten, erwartete sie eine neue unangenehme Überraschung. Ein Saurier stand zwischen ihnen und dem Raupenfahrzeug. Das Tier machte einen verwirrten Eindruck. Auf seinem massigen, tonnenförmigen Körper schwankte ein langer Hals, an dessen Ende ein breiter Kopf mit stumpfsinnig blickenden Augen saß.


  Das Monstrum steuerte auf den Shift zu und warf sich mit voller Wucht gegen das flugfähige Fahrzeug. Das Tier war gereizt. Es schien in dem Raupenfahrzeug einen gefährlichen Gegner zu sehen. Der Shift rutschte ein Stück am Baum entlang, der ihn bisher vor dem Umkippen bewahrt hatte.


  Das Ungeheuer peitschte mit seinem Schwanz gegen den Shift.


  »Das Tier zerstört ihn«, flüsterte Bully. »Und wir haben noch nicht einmal eine Waffe, um es aufzuhalten.«


  Atlan und Kasom begannen laut zu schreien und warfen die Arme in die Luft, um das Untier abzulenken. Doch sie hatten keinen Erfolg.


  Das Wesen war einem Schlammsee entstiegen, als Roost von dem ausgedehnten Beben erschüttert worden war. Obwohl weit von seinem Element entfernt, war es ein übermächtiger Gegner.


  Der Shift schaukelte unter den Schlägen des Schwanzes. Dann warf sich das Tier herum, um erneut seinen Körper gegen das Fahrzeug einzusetzen. Mory Abro stieß einen spitzen Schrei aus. Wie die Männer wußte sie, was der Verlust des Shifts bedeutete. Tod und Gefangenschaft durch die Blues. Vergeblich versuchten die Mausbiber, dem Untier mit ihren telekinetischen Kräften Einhalt zu gebieten. Auch André Noir, der sich verzweifelt bemühte, das Monstrum hypnotisch zu beeinflussen, hatte keinen Erfolg. Die animalische Wut, von der die Bestie beherrscht wurde, schien jede andere Regung in ihr auszulöschen.


  Der Boden dröhnte, als der Gigant zwischen den Bäumen hindurch auf den Shift zustampfte. Da löste sich Melbar Kasom von Atlans Seite und stürmte mit Riesenschritten auf den Shift zu.


  »Bleiben Sie bei uns, Kasom!« schrie Atlan hinter ihm her. »Sind Sie wahnsinnig geworden?«


  Der über sechzehn Zentner schwere Ertruser schien den Arkoniden nicht zu hören. Die Sichellocke wehte wie eine Fahne über seinem Kopf. Fast gleichzeitig mit dem Tier erreichte er den Shift. Das Monstrum zögerte einen Augenblick, als es den Mann erblickte. Wahrscheinlich reagierte es instinktiv auf die Bewegung unter sich. Kasom rannte um das Raupenfahrzeug herum. Der Hals des Monstrums folgte ihm gleich einer biegsamen Schlange.


  Die Zuschauer auf der Lichtung hielten den Atem an, als Melbar Kasom sich mit einem gewaltigen Sprung auf den Rücken des urweltlichen Riesen schwang. Noch hatte der Saurier nicht begriffen, was geschah. Seine kleinen bösartigen Augen waren auf den Shift gerichtet. Kasom kroch mit der Behendigkeit eines Affen am Hals des Wesens empor. Da spürte ihn sein Gegner. Sein Hals zuckte zurück, und Kasom wurde wie auf dem Rücken eines bockenden Pferdes geschüttelt. Er umschlang den Hals mit beiden Armen. »Schnell!« schrie er. »In den Shift!«


  Solange das Ungeheuer mit Kasom beschäftigt war, konnte es sich nicht um den Shift kümmern. Rhodan winkte seinen Begleitern. Bully und Atlan hoben die Mausbiber vom Boden hoch. So schnell es der unebene Boden zuließ, rannten sie dem Shift entgegen. Noch immer hielt sich Kasom fest. Das Monstrum gab grunzende Laute von sich, wälzte sich von einer Seite zur anderen, ohne den Ertruser abschütteln zu können. Rhodan kam zuerst bei dem Fahrzeug an. Er sprang durch das Luk und zog Mory Abro herein. Noir sprang hinter ihnen her,


  dann folgten Atlan und Bully mit den beiden Mausbibern. Schweißgebadet erreichte Rhodan den Pilotensitz. Er startete den Motor und schaltete den Shift auf Flugbetrieb. Doch das Raupenfahrzeug hob sich nicht vom Boden ab.


  »Das Monstrum muß den Flugantrieb beschädigt haben!« rief Rhodan nervös.


  Durch die Kanzel konnten sie sehen, wie Kasoms Gesicht am Hals des Tieres nach unten rutschte. Das Ungeheuer schob sich zwischen den Bäumen hindurch. Es näherte sich dem Shift.


  Mit einem Ruck schaltete Rhodan auf Kettenantrieb um. Der Shift heulte auf. Die Raupen wühlten sich in den morastigen Boden. Das Fahrzeug schwankte und fiel auf die Gleisketten zurück. Rückwärts lenkte es Rhodan auf die Lichtung. Er mußte aufpassen, um nicht in den Erdspalt zu fahren.


  Durch die Kanzel beobachtete er, wie Kasom von dem Tier absprang und hinter dem Shift herrannte. Mit plumpen Bewegungen setzte sein Gegner zur Verfolgung an. Inzwischen kümmerte sich Atlan um den beschädigten Flugantrieb.


  »Einige Kabel sind verklemmt!« rief er nach vorn. »In wenigen Minuten wird der Schaden behoben sein.«


  Der Shift dröhnte über die Lichtung hinweg. Kasom schwang sich seitlich auf das Fahrzeug und schlüpfte durch die offene Luke. Eine Wolke modrigen Geruchs begleitete ihn.


  Er schaltete den Mikrogravitator wieder ein, den er während seines Kampfes außer Tätigkeit gesetzt hatte.


  »Wäre das kein geeigneter Braten für Sie?« erkundigte sich Noir trocken.


  »Doch«, antwortete Kasom gelassen »Ich frage mich nur, wer den Spieß drehen soll?«


  Das Ungeheuer schien plötzlich die Lust an der Verfolgung zu verlieren und verschwand im Wald. Aufatmend lehnte sich Rhodan im Sitz zurück. Kurz darauf hatte Atlan den Schaden behoben. Der Shift hob sich vom Boden ab. Einen Augenblick ließ Rhodan das gepanzerte Fahrzeug über der Lichtung kreisen. Erst jetzt konnten sie das volle Ausmaß der Zerstörungen erkennen, die durch das Beben entstanden waren. Überall lagen umgestürzte Bäume übereinander.


  Dämpfe stiegen vom Boden auf. Die fahlgelbe Farbe des Himmels ging zum Teil in düsteres Grau über. Als der Shift über den Wald davonflog, erfaßte ihn ein heißer Aufwind und trieb ihn eine halbe Meile in die Höhe.


  Rhodan sah in der Ferne die Umrisse eines Gebirgszuges auftauchen und steuerte den Shift darauf zu. Wenn sich das Beben wiederholte, waren sie in einer der weiten Ebenen zwischen den Bergen und den Wäldern sicherer als hier.


  Sie überflogen ein Schlamm-Meer, das sich noch immer in Aufruhr befand. Dicke Blasen zerplatzten an der Oberfläche. Zwei riesige Saurier kämpfen miteinander. Halb verfaulte Baumstämme waren zu Hunderten in den Sumpf gefallen.


  Mory Abro trat neben den Pilotensitz. Rhodan fragte sich, wie sie es fertigbrachte, trotz tropischen Klimas und starker Erschöpfung noch frisch auszusehen. Sie ließ sich neben ihm nieder.


  »Wie lange werden wir noch vor den Blues davonlaufen müssen, Perry?« erkundigte sie sich.


  Jede andere Frau hätte Rhodan in diesem Augenblick mit Lügen getröstet. Es widerstrebte ihm jedoch, Mory über den Ernst der Lage im unklaren zu lassen.


  »Das kommt darauf an, wer zuerst müde wird«, sagte er ruhig. »Entweder die Blues mit ihrer Suche oder wir bei unserer Flucht.«


  »Glauben Sie, daß bald Rettungsschiffe auftauchen?«


  »Nein. Die TRAMP ist offenbar von den Blues vernichtet worden. Die Stärke eines Hyperkomsenders reicht wohl doch nicht aus, um die unermeßliche Entfernung zu den nächsten terranischen Schiffen zu überbrücken. Nur ein Zufall, der ein Patrouillenschiff in dieses Gebiet der Galaxis geführt hätte, würde uns eine Chance geben.«


  In ihrer hellen Gesichtshaut wirkten die dunklen Schatten unter den Augen beinahe krankhaft. Einen Augenblick erschien sie Rhodan nichts als eine zerbrechliche, hilflose Frau zu sein, aber die Festigkeit ihrer Stimme wischte diesen Eindruck sofort hinweg.


  »Was würde eine Gefangenschaft bei den Blues bedeuten?« »Das kommt auf die politischen Umstände an«, antwortete


  Rhodan ausweichend. »Es ist schwer zu sagen, wie ein Blue in einer gewissen Situation reagiert. Wahrscheinlich würden wir als Druckmittel benutzt werden.«


  Sie dachte einen Augenblick nach. »Was halten Sie davon, wenn sich ein Teil von uns den Blues ergibt, während die anderen sich verstecken? Die Blues würden glauben, daß die verschwundenen Flüchtlinge bei der Naturkatastrophe umgekommen sind und sich mit den wenigen Gefangenen begnügen und abziehen.«


  »Das Hypnoverhör durch die Blues würde rasch die Wahrheit ans Licht bringen«, gab Rhodan zurück. »Es bleibt uns keine andere Wahl, als die Flucht fortzusetzen.«


  Atlan kam nach vorn. Er lehnte sich gegen die Kontrollen.


  »Der weise, alte Uhu«, bemerkte Mory spöttisch. »Was sagt seine Erfahrung zu unserem Problem?«


  »Nichts.« Atlan verschränkte die Arme über der Brust. »Es gibt Momente, in denen auch ein Uhu schweigt.«


  »Seltsamerweise haben auch Unsterbliche Angst vor dem Tod«, stellte Mory nüchtern fest. »Ich dachte, daß ein Mann, der so lange gelebt hat, Herr über alle Gefühle ist.«


  »Wie wollen Sie wissen, daß ich Angst vor dem Ende fühle?« erkundigte sich Atlan.


  Mory blickte von ihm zu Rhodan. Dann kehrte ihr Blick zum Arkoniden zurück. »Beide haben Sie Furcht. Sie haben dank Ihrer Zellaktivatoren ein so langes Leben hinter sich, daß der Tod für Sie ein abstrakter Begriff geworden ist. Für Sie ist der Tod abnormal - deshalb fürchten Sie ihn mehr als gewöhnliche Sterbliche.«


  »Ich weiß, was Sie damit sagen wollen«, sagte Atlan.


  »Und - stimmt es etwa nicht?«


  »Manchmal empfinde ich Furcht«, gab Atlan zu und schaute aus der Kanzel. »Zum Beispiel jetzt. Ich fürchte, daß Ihnen etwas zustoßen könnte, Mory.«


  Damit wandte er sich ab und zog sich in den Hintergrund des Shifts zurück.


  »Er verwirrt mich«, gestand Mory.


  »Ich weiß«, sagte Rhodan lächelnd. »Ich benötigte Jahre, um mich an ihn zu gewöhnen. Sie dürfen keine normalen


  Maßstäbe für ihn anlegen. Er ist noch immer ein Wanderer durch die Zeit. Für ihn sind wir vielleicht nur eine kurze Episode, die vorübergehen wird, wenn ich auch manchmal glaube, daß sein und mein Schicksal unzertrennbar miteinander verbunden sind.«


  Eine Bö warf den Shift zur Seite, und Rhodan mußte den Kurs korrigieren.


  »Sie beide sind sich ähnlich«, stellte Mory fest. »Allerdings scheinen Sie derjenige zu sein, der auch in aussichtslosen Situationen noch etwas riskiert. Das mag der Unterschied zwischen einem Arkoniden und einem Terraner schlechthin sein.«


  »Es gibt noch andere Unterschiede«, sagte Rhodan. »Feinere, die Sie erst nach Jahrzehnten aufspüren werden.«


  Sie runzelte die Stirn. »Sie vergessen, daß ich eine Sterbliche bin«, sagte sie nicht ohne Bitterkeit. »Was wird mit mir in Jahrzehnten sein?«


  Irgendwie fühlte Rhodan, daß ihn diese Frage stark berührte. Er stellte sich vor, daß ihre Schönheit vergehen würde. Während sie alterte, behielt er sein jetziges Aussehen.


  Er verwünschte sich im stillen wegen dieses verrückten Gedankens. Schließlich war er kein sentimentaler Trottel.


  Als sie den Wald fast überquert hatten, begann der Antrieb des Shifts zu stottern. Es gab vier ruckartige Stöße, die die Passagiere durcheinanderwarfen. Rasch verlor der Shift an Höhe. Deutlich konnte Rhodan die Ebene vor den Bergen erkennen.


  Bully kam nach vorn und schaute besorgt auf die Kontrollen. »Kannst du ihn in der Luft halten?« fragte er Rhodan.


  »Das Ungeheuer scheint größeren Schaden angerichtet zu haben, als wir im Augenblick feststellen konnten«, gab Rhodan zurück. »Hoffentlich erreichen wir noch die Ebene!«


  Der schwere Shift trudelte über dem Wald dahin. Von der Ebene wehte starker Wind herüber, der das Raupenfahrzeug immer wieder vom Kurs abbrachte.


  Ein warmer, tropischer Regen ging nieder. Innerhalb von Sekunden glänzte der Shift vor Nässe. Der Wald unter ihnen wurde zu einer braunen Fläche, deren Konturen sich verwischten.


  Wieder setzten die Antigravaggregate aus. Da der Shift wesentlich langsamer geworden war, sackte er rasch nach unten. Als er fast die Wipfel der höchsten Bäume streifte, gab es ein explosionsartiges Geräusch. Mit einem Ruck nahm der Shift wieder an Schnelligkeit zu. Rhodan atmete auf, obwohl er nicht mehr als eine Gnadenfrist erwartete.


  Dicht über den Bäumen huschte der Shift dahin. Im Innern blieb es still. Mit verkniffenen Gesichtern beobachteten die Passagiere die Umgebung. Ein Absturz direkt über dem Wald konnte gefährlich werden.


  Dann jedoch blieben die Bäume hinter ihnen zurück. Sie flogen über der Ebene dahin, die sich bis zum Gebirge ausdehnte. Der Regen kam waagerecht durch die Luft, er plätscherte in dichten Strömen über die Kanzel.


  »Ich muß notlanden«, verkündete Rhodan. Dröhnend senkte sich der Shift in die Tiefe. Die Welt schien im Regen zu ertrinken. »Festhalten!« rief Rhodan.


  Wider Erwarten setzte der Shift ruhig auf der Oberfläche auf. Die Berge waren noch drei bis vier Kilometer entfernt.


  »An dieser Stelle ist das Raupenfahrzeug ein deutlicher Hinweis für die Blues«, sagte Bully. »Wir müssen unbedingt den Schaden beheben.«


  Rhodan, Bully und Kasom verließen das Fahrzeug. Der warme Regen schlug ihnen in die Gesichter. Die Tropfen prasselten auf die Verkleidungen des Shifts. Sie gingen um den Shift herum. Bully entdeckte eine eingedrückte Stelle. Hier mußte das Untier aus dem Sumpfmeer mit aller Wucht aufgeprallt sein.


  Gemeinsam untersuchten sie den Schaden.


  »Die Energiezufuhr zum Triebwerk ist stellenweise unterbrochen«, gab Bully bekannt, nachdem er unter das Fahrzeug gekrochen war. »Ich glaube nicht, daß wir es reparieren können. Wir haben weder Spezialwerkzeuge noch genügend Zeit.«


  Schlammbedeckt kam er wieder hervor.


  »Wir müssen versuchen, mit dem Kettenantrieb weiterzukommen«, schlug Kasom vor. »Ich glaube nicht, daß auch er beschädigt ist.«


  Sie kehrten ins Innere zurück. Bully übernahm den Pilotenplatz. Wenige Sekunden später heulte der Motor auf, und der Shift schob sich vorwärts. Auf ebener Erde erreichte er im Höchstfall eine Geschwindigkeit von dreißig Kilometern in der Stunde. Rhodan hoffte, daß sie die Berge erreichten, bevor die Blues wieder auftauchten.


  Durch die Einbuße der Flugfähigkeit sanken ihre Chancen auf ein Entkommen. Selbst im Gebirge bestand wenig Aussicht, die Blues auf die Dauer zu überlisten.


  Atlan sprach zuerst aus, was sie alle dachten: »Es sieht so aus, als sollte unsere Flucht bald am Ende angelangt sein. Sollten die Blues noch einmal erscheinen, sind wir verloren.« Schwerfällig rollte der Shift voran. Seine stumpfe Schnauze richtete sich gegen die Berge, während er allmählich die Höchstgeschwindigkeit erreichte. Wie ein grauer Schemen glitt er durch den Regen. Inmitten dieses weiten Landes wirkte er klein und verloren.


  Tan-Pertrec kämpfte gegen die Panik an, die ihn antrieb, unsinnige Befehle an die Besatzung zu geben. Er mußte sich damit abfinden, daß etwas schiefgegangen war. Die Terraner bewiesen wieder einmal ihre Gefährlichkeit.


  Tan-Pertrec vermochte ein Gefühl der Bewunderung für das Manöver des gegnerischen Kommandanten nicht zu unterdrücken, der es gewagt hatte, so dicht im Linearflug an einen Planeten heranzugehen und dann in den Normalraum einzutauchen.


  Doch dieses Vorgehen bewies gleichzeitig, wie verzweifelt der Feind in diesem Augenblick war. Als sich der Kommandant der Blues das vor Augen führte, beruhigte er sich schnell.


  Zweifellos handelte es sich nur um ein einzelnes Schiff der Terraner, dessen Kommandant nun versuchte, die Blues von Roost abzulenken.


  Tan-Pertrec war bereit, einige Schiffe für die wertvollen Flüchtlinge zu opfern. Er gab drei Schiffskommandanten den Befehl, sich mit ihren Raumern um den Gegner zu kümmern. Sein eigenes Schiff behielt den errechneten Kurs bei. Es würde als Verstärkung der Suchschiffe über Roost auftauchen.


  Als Tan-Pertrec in die Atmosphäre des Planeten Roost vorstieß, hatte der Kommandant die alte Besonnenheit zurückgewonnen. Eigentlich hatte sich durch das Auftauchen des feindlichen Schiffes nichts geändert. Tan-Pertrec gratulierte sich zu seiner Klugheit. Seine Vorgesetzten würden für seine Handlung Verständnis aufbringen. Wenn sein Verband tatsächlich drei weitere Schiffe verlor, würde man diesen Verlust durch die Gefangenen schnell ausgleichen können. Tan-Pertrec hatte noch einen anderen Einfall. Er konnte ohne weiteres behaupten, daß er diese drei Schiffe während der Schlacht mit den feindlichen Blues verloren hatte. Damit war er vollkommen abgesichert.


  Tan-Pertrec ließ die Funker Verbindung mit den Suchschiffen aufnehmen. Wie erwartet, hatte das terranische Schiff den Planeten etwas durchgeschüttelt. Hoffentlich waren die Flüchtlinge nicht verunglückt.


  Da erreichte Tan-Pertrec die Nachricht von rätselhaften Funksprüchen, die man empfangen hatte. Es dauerte nicht lange, bis die Blues den Sinn der Signale begriffen hatten.


  Das terranische Schiff funkte um Hilfe. Und es bekam Antwort. Tan-Pertrec wurde unsicher. Seine Funker erklärten ihm, daß der Flottenverband des Gegners zu weit entfernt war, um im Augenblick gefährlich zu werden. Gleichzeitig drückten sie ihre Sorge aus, daß die Aktion auf dem Planeten Roost nicht schnell genug abgeschlossen werden konnte. Die Terraner pflegten nicht zu zögern, wenn eines ihrer Schiffe in Gefahr war.


  Tan-Pertrec ließ sich nicht beirren. Die Computer ermittelten den ungefähren Zeitpunkt, wann die Feinde eintreffen würden. Tan-Pertrec stellte fest, daß ihm noch genügend Zeit blieb, Perry Rhodan und dessen Begleiter zu fassen, wenn jetzt alles nach Plan ging.


  Als das Flaggschiff der Blues über der Oberfläche von Roost dahinjagte, vernichtete die LION den ersten der drei angreifenden Raumer mit einer Gigatonnenladung aus einer Transformkanone. Tan-Pertrec erhielt die Nachricht wenige Augenblicke später.


  Seine Katzenaugen bewegten sich nicht. Rachegefühle wurden in ihm wach. Er wußte, daß es schwer sein würde, die Mannschaft vor Handgreiflichkeiten gegenüber den terranischen Flüchtlingen zurückzuhalten.


  Tan-Pertrecs Schiff flog über einen ausgedehnten Wald dahin. Dann erfolgte die Ortung.


  Der Kommandant sprang von seinem Platz auf. Offen zeigte er seine Gefühle. Irgendwo dort unten mußte sich der kleine, wendige Flugapparat der Terraner befinden.


  Das Flaggschiff der Blues raste in einen Regenschauer hinein. Tan-Pertrecs Kopf schwankte leicht auf dem dünnen Hals. Seine Katzenaugen richteten sich auf die Bildschirme der Außenübertragung.


  Hinter dem ausgedehnten Wald, über den sie hinwegflogen, erstreckte sich eine düstere Ebene bis zu den Bergen. Dort mußten die Flüchtlinge sein.


  11


  Er spürte, daß ihn jemand an der Schulter berührte. Dann hörte er, daß jemand seinen Namen rief.


  »Captain! Sir, wachen Sie auf!«


  Captain Walt Heintman kämpfte gegen die bleierne Müdigkeit an und schlug die Augen auf. Die blendende Helligkeit um ihn herum ließ ihn die Augen zu schmalen Schlitzen zusammenkneifen.


  »Was ist los?« fragte er unsicher.


  Mit einem Schlag wurde er hellwach. Er wußte wieder, wo er sich befand. Und dieses Wissen besaß etwas Niederschmetterndes. Er hielt sich in einem sechzig Meter durchmessenden Schiff auf, in einer Korvette, die an zwei Stellen mit der Aufschrift LION III gezeichnet war.


  Heintman gab sich keine Mühe, die Entfernung zu erfassen, die sie mit dieser Metallkugel zurückgelegt hatten. Er würde es nie begreifen. Dreimal war die LION III auf ihrer Reise durch die Eastside der Galaxis angegriffen worden, einmal rettete sie nur das Glück vor dem Sturz in eine rote Riesensonne.


  Heintman fragte sich, welche Art von Wunder es war, das ihn und seine Begleiter diesen Flug hatte überstehen lassen. Von hundert Schiffen dieser Größe, die einen ähnlichen Versuch unternahmen, blieben vielleicht zehn, die es schafften.


  »Ich bedaure, daß ich Sie wecken mußte, Sir«, klang die Stimme von Sergeant Omar Habul an sein Gehör. »Aber wir dringen in die Randzonen des galaktischen Zentrums ein.« Heintman blickte auf die Uhr. Er hatte nur zwanzig Minuten geschlafen. Kein Wunder, daß er sich in einer derartigen Verfassung befand.


  »Es ist gut, Sergeant«, gab er zurück. Er richtete sich auf und überblickte die Kontrollen.


  »Sofort das Notsignal im Geheimkode abstrahlen«, ordnete er an. »Vielleicht haben wir Glück und werden von einem anderen Schiff gehört.«


  Seine Stimme hatte einen schleppenden Tonfall. Es fiel ihm schwer, die Worte sinngemäß aneinanderzureihen. Seine Gedanken beschäftigten sich mit der Situation der Männer, die jetzt wahrscheinlich in einem fremden Sonnensystem um ihr Leben kämpften. Doch sein Zorn auf Oberstleutnant Nome Tschato hatte sich inzwischen gelegt. Tschato hatte ihn nicht abschieben wollen, sondern ihn bewußt für diesen Auftrag ausgesucht.


  Heintman und die übrigen Besatzungsmitglieder der LION III hatten nichts unversucht gelassen, um während des Fluges Kontakt mit einem terranischen Schiff zu bekommen. Doch sie hatten in drei Fällen nur Gegner angelockt. Zweimal waren es Molkexschiffe der Blues gewesen, einmal waren sie von einem akonischen Verband verfolgt worden.


  Das kleine Schiff erschien den Gegnern als leichte Beute. Heintman lächelte bei dem Gedanken an ihre Flucht. So war es also wirklich um die Macht des Imperiums in diesen fernen Regionen der Galaxis bestellt. Das Solsystem konnten die Feinde nicht angreifen, aber sie machten Jagd auf terranische Schiffe, wo immer sie welche entdecken konnten.


  Eine Stunde flog die LION III im Normalraum weiter auf das galaktische Zentrum zu. Ununterbrochen strahlten die Antennen des Hyperkorns das Notsignal aus, das anderen Schiffen zeigen sollte, daß irgendwo eine Spur Rhodans entdeckt worden war.


  Dann erhielt die LION III Antwort. Heintman kümmerte sich persönlich um das Hyperkomgerät.


  »Hier ist das Flaggschiff ALORA vom Spezialgeschwader Nayhar«, kam eine ruhige Stimme aus dem Empfänger. »Wir hören Sie gut und bitten um nähere Angaben.«


  Heintman und Habul schauten sich an. Der Sergeant hatte Mühe, ein erleichtertes Grinsen zu unterdrücken. Mit zitternden Händen nahm Heintman eine Feineinstellung vor. Zusätzlich schaltete er die Bildübertragung ein.


  Dann gab er die Koordinaten der LION III durch und nannte sich als Kommandant.


  Der Bildschirm flackerte. Ein vierschrötiges, aber sympathisches Gesicht zeichnete sich ab.


  »Admiral Role Nayhar spricht von Bord der ALORA«, sagte der Mann. Heintman hörte sich seufzen. Das war zwar kein Terraner, aber sein Schiff gehörte zu einem Verband des


  Imperiums.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte Heintman. »Bevor ich Ihnen nähere Auskünfte erteile, muß ich Sie aus Vorsicht bitten, sich genau zu identifizieren.«


  »Genügt Ihnen nicht als Beweis, daß ich das Notsignal kenne?«


  »Auf dem Flug hierher sind wir von Schiffen verschiedener Nationen angegriffen worden, obwohl zwischen Terra und diesen Nationen kein offizieller Kriegszustand herrscht.«


  »Ich verstehe«, sagte Nayhar. Seine dröhnende Stimme brachte den Lautsprecher zum Schwingen. Heintman erkannte, daß der Admiral ein Epsalgeborener war. Die Zuverlässigkeit dieser Männer war weithin bekannt.


  »Ich bin Admiral Nayhar«, sagte der Admiral. »Ich spreche persönlich zu Ihnen, da Ihr Notsignal Dringlichkeitsstufe eins besitzt. Generaladmiral Tere Astrur, der derzeitige Oberbefehlshaber der USO, hat mir einen Flottenverband unterstellt, mit dem Befehl, weit in die Interessengebiete der Blues vorzustoßen. Wir haben den Auftrag, eventuelle Schwierigkeiten an Ort und Stelle zu bereinigen.« Er räusperte sich. »Genügt Ihnen das im Augenblick?«


  »Ja, Sir«, bestätigte Heintman. Er gab einen knappen Bericht über das, was der LION widerfahren war. Nayhar unterbrach ihn gelegentlich mit Fragen.


  »Mein Verband umfaßt einhundertachtundfünfzig Schiffe. Zweiundzwanzig davon sind Superschlachtschiffe der Imperiumsklasse. Außerdem befinden sich vierundzwanzig modernste Schlachtkreuzer der Solarklasse im Aufgebot. Der Rest gliedert sich in Schwere und Leichte Kreuzer. Alle Schiffe sind mit Elitebesatzungen der USO bemannt. Wie gefällt Ihnen das, Captain Heintman?«


  Heintman nickte. Er hatte Nayhar gerade vor den Schiffen der Blues warnen wollen. Doch die Streitmacht des Admirals erschien ihm groß genug, um jeden anderen Verband zu zerschlagen.


  »Können Sie mich durch ein Schiff aufnehmen lassen, Sir?« erkundigte er sich. »Die Leistungsgrenze der Korvette ist erreicht. Mehr als zwanzig Lichtjahre können wir nicht mehr schaffen.«


  »Eines der Schiffe wird die LION III aufnehmen«, versprach Nayhar. »Inzwischen wird sich der Verband in Richtung auf das von Ihnen angegebene Gebiet in Bewegung setzen.«


  Sie verabschiedeten sich. Captain Walt Heintman blickte auf die Borduhr. Auf Terra schrieb man den 12. Februar 2329. Es erschien dem Captain fast unglaublich, daß seit der Ortung der Strukturerscheinungen durch die LION bereits mehrere Tage verstrichen waren. Es kam ihm so vor, als sei alles erst vor wenigen Stunden passiert.


  Langsam kehrte er an seinen Platz zurück.


  Er wußte, daß Nayhar seinen Verband mit größter Eile zur Eastside der Milchstraße bringen würde. Der Admiral kannte die Koordinaten des betreffenden Sonnensystems.


  Hoffentlich kam die Hilfe für die LION und den vermißten Rhodan nicht zu spät. Heintman wußte, daß er alles getan hatte, um eine schnelle Rettung zu organisieren.


  Die Müdigkeit kehrte zurück. Er ließ sich im Kommandosessel nieder. Die Bildschirme erloschen. Jetzt brauchten sie nur noch auf das Schiff zu warten, das die LION III in seinem Hangar aufnehmen würde.


  »Ich wünschte, wir wären an Bord der LION, Sir«, bemerkte Sergeant Omar Habul.


  »Ja«, sagte Heintman mit einem Seufzer. »Das wünschte ich auch.«


  Innerhalb der Glutwolke, die sich rasch ausdehnte und den gesamten Bildschirm ausfüllte, verglühten die Überreste des zweiten Blues-Schiffes. Die Gigatonnenbomben ließen keine Spuren zurück. Kein Abwehrschirm der Blues vermochte diese Waffen aufzuhalten.


  Während Leutnant Waso Netronow seine Aufmerksamkeit auf den Kurs der LION konzentrierte, raste der dritte gegnerische Raumer mit höchsten Beschleunigungswerten über die LION hinweg und markierte einen zweiten Treffer.


  Der erste Energiestrahl, der den Abwehrschirm des Schlachtkreuzers durchdrungen hatte, war ins Bordobservatorium eingeschlagen, Netronow hatte das


  Observatorium sofort räumen lassen. Ein Mann der Besatzung hatte den Angriff nicht überlebt, drei weitere mußten in der Bordklinik behandelt werden.


  Der zweite Energieschuß, der sein Ziel fand, riß ein Leck in die obere Polkappe. Netronow gab für das obere Deck Alarm und schickte die Roboter los, die den Schaden beheben würden. Der zweite Treffer kostete keine Opfer. Die Beschädigungen vermochten die LION in ihrer Aktivität nicht zu behindern, aber sie zeigten, daß eine größere Zahl feindlicher Schiffe dem Schlachtkreuzer gefährlich werden konnte.


  Auf den Geräten der Raumortung erkannte Netronow, daß das dritte Schiff der Blues zurückkehrte. Er hätte mit Erleichterung gesehen, wenn sich das Schiff weiter entfernt hätte. Es war nicht etwa Furcht um die eigene Sicherheit, die ihn den Abbruch des Kampfes herbeisehnen ließ. Er war sich dessen bewußt, daß mit jedem vernichteten Schiff viele Blues den Tod fanden. Nach einem Angriff durch Gigatonnenbomben gab es kaum noch eine Möglichkeit, Rettungsschiffe auszuschleusen. Zwar sagte sich Netronow, daß es die Blues waren, die diese Raumschlacht heraufbeschworen hatten, aber er erwartete trotzdem die Flucht des dritten Schiffes. Schließlich handelte es sich auch bei den Blues um intelligente Lebewesen. Von ihrem Standpunkt aus handelten die Blues gerecht, doch die Menschen betrachteten das Vorgehen des Gegners als feindselig und rücksichtslos. Bei einem besseren Verständnis der Mentalität des anderen wäre es vielleicht nie zu offenen Kämpfen gekommen, überlegte Leutnant Netronow.


  Wie aber, so fragte er sich, sollte ein Mensch Verständnis dafür aufbringen, wenn die Blues ganze Planetenvölker ausrotteten, nur um Platz für den eigenen Nachwuchs zu schaffen?


  Und wie sollte ein Blue begreifen, daß die Menschen andere Welten in den meisten Fällen nur betraten, um dort Forschungen zu betreiben?


  Aus einer Serie von Mißverständnissen wurde Krieg geboren. Vielleicht betrieb die Natur innerhalb jeder Galaxis eine harte Auslese, so daß es nur den besten Völkern gelang, den Sprung in die nächste Milchstraße zu tun.


  Auch hier, im System der Sonne Simban, fiel eine


  Entscheidung.


  Der Blues-Raumer näherte sich in einem weiten Bogen, so daß es aussah, als käme er direkt von Roost. Netronow gab der Feuerleitzentrale Feuererlaubnis. Bevor jedoch die Transformkanonen in Aktion treten konnten, zog sich der Widersacher tiefer in den Raum zurück.


  Netronow war sich sicher, daß er nur eine Atempause gewonnen hatte. Innerhalb dieses Sonnensystems gab es mindestens noch einhundertsiebzig feindliche Schiffe.


  Aus einer Entfernung von fünfzig Lichtjahren trafen noch immer die Funksprüche der LION II ein. Captain Vertrigg tat alles, um den nicht vorhandenen Flottenverband echt wirken zu lassen. Das veranlaßte die Blues, überhastet zu handeln.


  Und in ihrer Eile begingen sie Fehler.


  Der Massetaster der Space-Jet schlug aus. Er blieb auf dem Höchstwert stehen.


  Dan Picot rieb sich die Augen, als könnte er dann leichter die dichten Regenschwaden mit seinen Blicken durchdringen.


  »Es sieht so aus, als sei ein Schiff der Blues in der Nähe«, stellte Tschato fest. Er klopfte mit dem Knöchel des Zeigefingers gegen das Schauglas des Massetasters. Die Nadel zitterte schwach, veränderte ihre Stellung jedoch nicht. Ein Aufwind erfaßte die Space-Jet und drückte sie nach oben. Picot preßte beide Hände gegen den Magen. Tschatos Gelassenheit schien ihm in dieser Situation übertrieben. Irgendwo dort unten mußten die Flüchtlinge versteckt sein. Das schienen auch die Blues zu wissen, denn es bestand kein Zweifel, daß eines ihrer Schiffe im Anflug war oder bereits einen Landeplatz gefunden hatte.


  Tschato jedoch kostete das Vergnügen aus, das ihm anscheinend der Flug durch diese unruhige Atmosphäre bereitete. Jeden heftigen Seitenwind quittierte der Kommandant der LION mit einem zufriedenen Lächeln.


  »Wenn wir die Blues orten«, stellte Picot säuerlich fest, »wissen sie mit großer Wahrscheinlichkeit auch von unserem Hiersein, Sir.«


  »Es spricht vieles dafür«, bestätigte Tschato. »Trotzdem glaube ich nicht, daß sie uns entdeckt haben. Sie denken nicht daran, daß sich hier ein Kleinstraumschiff herumtreiben könnte. Ihre Aufmerksamkeit dürfte sich auf den Shift der Flüchtlinge konzentrieren.«


  Picot knetete seine Finger und ließ sie in den Gelenken knacken. Er wußte, daß es wenig Sinn hatte, den Kommandanten von seinen Befürchtungen zu überzeugen. Entweder wollte Tschato die Gefahr nicht sehen, oder er fühlte sich vollkommen sicher.


  »Soll ich jetzt das Kommando übernehmen?« fragte Gecko aus dem Hintergrund.


  »Danke, Admiral«, sagte Tschato höflich. »Wir werden selbst mit den Schwierigkeiten fertig.«


  »Ich verstehe, daß Sie mich erst in der entscheidenden Phase der Rettung einsetzen wollen«, sagte Gecko gönnerhaft. »Eine solche Auffassung schätze ich bei Untergebenen sehr.«


  Picots Kiefer klappte nach unten. Die Großmäuligkeit des Mausbibers übertraf alles, was er bisher auf diesem Gebiet zu hören bekommen hatte. Tschato lächelte amüsiert.


  Die Space-Jet sank tiefer. Picot sah, daß sie über einen Wald dahinflogen. Es war möglich, daß der Shift irgendwo zwischen den Bäumen gelandet war. Er wünschte, Tschato hätte das Tempo etwas vermindert, so daß sie bessere Beobachtungsmöglichkeiten bekommen hätten.


  Plötzlich war die Space-Jet in flammende Helligkeit gehüllt. Picot schrie auf. Geblendet taumelte er neben Tschato. Er begriff, daß von irgendwoher ein Energieschuß gegen die Space-Jet abgefeuert worden war. Das Kleinstraumschiff war nicht voll getroffen worden, schlingerte jedoch schräg nach unten.


  »Halten Sie sich fest«, empfahl Tschato gelassen.


  Die Jet schoß voran, zwischen den Wipfeln der Bäume hindurch. Vor Picots Augen bildeten sich farbige Kreise. Dann konnte er die Umgebung erkennen.


  Vor ihnen lag eine ausgedehnte Ebene. Dahinter zeichneten sich die Konturen eines Gebirges ab. Dann sah er das Raumschiff, das sie angegriffen hatte. Es flog jetzt bereits mehrere Kilometer vor ihnen, ein dunkler Schatten von gigantischer Größe.


  »Sie glauben, daß sie uns vernichtet haben«, bemerkte Tschato befriedigt. »Wenn mich nicht alles täuscht, setzen Sie in der Ebene zur Landung an.«


  In rasender Geschwindigkeit schoß die Space-Jet am Rand des Waldes dahin.


  »Wir müssen irgendwie auf die andere Seite gelangen«, gab Tschato bekannt. »Es sieht so aus, als stünde der Shift irgendwo zwischen dem Wald und den Bergen. Die Blues werden eine Suchmannschaft ausschleusen.«


  Bei dem Gedanken an die Übermacht des Gegners richteten sich Picots Nackenhaare auf. Soeben waren sie knapp dem Tod entronnen. Tschato aber tat, als sei nichts geschehen.


  Es hörte auf zu regnen. Die Sicht wurde besser. Das Diskusschiff der Blues schwebte über der Ebene. Scheinbar lautlos sank es der Oberfläche entgegen. Es bildete eine unüberwindliche Barrikade aus Metall. So sehr Dan Picot die Augen anstrengte, den Shift konnte er nicht entdecken. Der Boden begann zu dampfen. Die Space-Jet wurde vom Seitenwind auf die Ebene zugetrieben, doch Tschato steuerte sie geschickt in den Schutz der Bäume zurück.


  Als sie fast auf gleicher Höhe mit dem Blues-Raumer angelangt waren, setzten dessen Landestützen auf. Picot erwartete, daß nun kleinere Suchboote aus den Hangars auftauchen würden. Doch Tschato behielt mit seiner Prophezeiung recht. Ein breiter Landesteg wurde ausgefahren. Kurz darauf sahen sie die ersten Blues aus dem Schiff kommen - winzige Gestalten in dieser großen Entfernung.


  »Sie verlassen das Schiff!« rief Picot. »Ob sie den Shift gefunden haben?«


  »Wahrscheinlich«, gab Tschato zurück. »Das heißt noch lange nicht, daß sich die Flüchtlinge noch in dem Raupenfahrzeug aufhalten. Sicher sind sie in die nahen Berge geflüchtet. Das würde auch erklären, warum die Blues auf das Ausschleusen von Suchbooten verzichten.«


  Gecko reckte die Schnauze, um ebenfalls über die Kanzel zu blicken. »Wir greifen sie an«, zischte er und ballte die Pfoten zu Fäusten.


  »Schweigen Sie, Admiral«, verlangte Picot barsch.


  Gecko richtete sich auf. Sein Bauch wackelte vor Erregung. »Sie sind hiermit zum Sergeanten degradiert«, erklärte er Picot. Picot packte ihn kurzerhand und schob ihn von den Kontrollen zurück. Geckos Protestgeschrei übertönte einige Zeit jedes andere Geräusch.


  Die Ebene war in einen hufeisenförmigen Gebirgszug eingebettet. Seitlich reichte der Wald fast bis an die Berge heran. Die Space-Jet mußte noch sieben Kilometer zurücklegen, um das eine Ende des Waldes zu erreichen. Dann steuerte Tschato auf die Berge zu.


  Als die Space-Jet hinter den Hügeln verschwand, geriet das Diskusschiff einen Augenblick aus dem Gesichtskreis der beiden Männer. Der Masseanzeiger ließ jedoch weiter keinen Zweifel an der Realität des gegnerischen Schiffes. Der Aufwind an den Hängen erforderte bei Antigravwirkung und minimalem Triebwerksschub der Space-Jet großes fliegerisches Können. Mehrmals erwartete Picot, daß der kleine Flugapparat gegen die Felsen gedrückt oder einfach über den Hügelkamm geschleudert werden könnte. Doch Tschato glich die Abweichungen vom Kurs immer schnell genug aus. Die Berge waren bis zu ihren Gipfeln mit Büschen bewachsen. Picot sah verschiedene Stellen, die auf vulkanische Tätigkeit hindeuteten. Sicher gab es tiefer in den Bergen auch Krater und Lavameere. Oberstleutnant Nome Tschato lenkte die Jet zwischen zwei flachen Hügeln in ein schmales Tal hinein. Verblüfft sah Picot, daß er zur Landung ansetzte. Die Space-Jet ging auf einem schmalen Plateau in unmittelbarer Nähe des Gipfels nieder. Tschato ließ die kleine Schleuse aufgleiten und sprang hinaus. Er bedeutete Picot, im Innern zu bleiben. Picot sah ihn mit der Behendigkeit einer Gemse über die Felsen klettern. Offensichtlich wollte er einen Blick in die Ebene werfen. Tschato erreichte den Kamm und orientierte sich. Dann kam er im Eiltempo zur Jet zurück. Er schwang sich auf den Pilotensitz und ließ die Jet starten. Picot blickte ihn fragend an.


  »Ich habe den Shift gesehen«, berichtete Tschato in schleppendem Tonfall. »Er steht etwa dreihundert Meter von den vorderen Hügeln entfernt.« Er unterbrach sich, um seine


  Aufmerksamkeit auf die Steueranlage zu konzentrieren.


  »Was ist mit den Blues, Sir?« erkundigte sich Picot ungeduldig. »Der Diskus steht nur eine halbe Meile vom Shift entfernt. Deshalb konnten wir den Shift vom Waldrand aus nicht erkennen. Zwischen dem großen Schiff und dem Flugpanzer konnte ich etwa zweihundert Blues sehen, die sich im Eiltempo auf den Shift zu bewegen.«


  Picot schluckte hörbar. »Zweihundert, Sir?« wiederholte er. »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Wir müssen herausfinden, ob Rhodan sich noch in der Nähe des Shifts aufhält, oder - was noch schlimmer wäre - im Fahrzeug geblieben ist.«


  Die Space-Jet schwang sich über den Hügelkamm hinweg und ließ das Tal hinter sich. Jetzt konnte auch Picot den Diskus sehen. Er schien die gesamte Ebene auszufüllen. Der Shift wirkte daneben winzig. Eine Armee von Ameisen bewegte sich darauf zu. Sie hatte über die Hälfte der Entfernung bereits überwunden. Das waren die Blues.


  Picot schaute in die Ebene hinab. Ohne den Kommandanten der LION anzusehen, fragte er mit rauher Stimme: »Wie wollen Sie erfahren, wo sich Rhodan aufhält, Sir?«


  Tschato schnitt eine häßliche Grimasse. Die Steuerkontrollen verschwanden fast unter seinen breiten Händen.


  »Wir sehen uns dort unten um«, verkündete der Oberstleutnant.


  »Aber...«, setzte Picot an.


  Mit einer Handbewegung tat Tschato seinen Einwand ab. »Ich weiß, was Ihnen auf der Seele liegt, Dan«, knurrte er. »Sie befürchten, man könnte vom Diskus aus auf uns feuern. Doch dieser Fall wird nicht eintreten. Wenn wir uns dem Shift nähern, werden zweihundert Blues zwischen uns und dem Raumschiff sein.«


  Das genügte. Picot begriff, was Tschato vorhatte. Sie würden nicht im Gleitflug in die Ebene einfliegen. Tschato hatte vor, unterhalb des Kammes bis auf die Höhe des Shifts zu rasen. Dann wollte er flach am Hang herunterjagen und auf den Shift zufliegen. Was danach kommen sollte, entzog sich Picots Voraussicht. Doch darüber war er nicht unglücklich.


  Wahrscheinlich wußte noch nicht einmal der Löwe selbst, wie es weitergehen sollte.


  Picot bildete sich seine eigene Meinung über Tschatos Plan. Der schwarze Bursche konnte es vielleicht schaffen, bis zum Shift zu gelangen. Das würde jedoch die Endstation bedeuten. Sobald die Blues begriffen, was das kleine terranische Schiff plante, würden sie sich aus der Schußlinie zurückziehen.


  Und dann würde Dan Picot in einer Wolke atomarer Gewalten verglühen. Mitsamt Admiral Gecko und der Space-Jet.


  Und mit Oberstleutnant Nome Tschato, dem Löwen.


  Rhodan gab den Befehl zum Aussteigen, als das Ortungsgerät des Shifts ansprach. Ihre Entfernung zu den Bergen betrug noch etwa dreihundert Meter. Das Schiff der Blues würde so schnell heran sein, daß sie keine Zeit mehr zur Verfügung hatten, den Shift in ein Versteck zu bringen. Rhodan blieb keine andere Möglichkeit, als den Blues mit Hilfe des Shifts einen Blickfang zurückzulassen, der sie eine Weile aufhalten würde. Bis zu diesem Zeitpunkt mußten sie verschwunden sein. Rhodan war sich klar darüber, daß jede Handlung die Flucht zwar verlängerte, die Gefangennahme jedoch nicht mehr aufhalten konnte. Der Shift war von den Blues geortet worden. Da er nicht mehr flugfähig war, stellte er eher eine Behinderung als eine Hilfe dar.


  Rhodan verließ das Kettenfahrzeug zuletzt. Kasom trug die beiden Mausbiber auf den Schultern. Atlan und Mory Abro rannten bereits auf die nahen Hügel zu. André Noir wartete neben Kasom. Der Regen hatte das Aussehen des Mutanten seltsam verändert, die nassen Haare im Gesicht ließen ihn um Jahre älter erscheinen.


  »Los, Kasom«, sagte Rhodan ruhig. »Schalten Sie Ihren Mikrogravitator ab. Dann werden Sie lange vor uns ein Versteck ausfindig machen.«


  Kasom hetzte in weiten Sprüngen davon. Die Mausbiber klammerten sich an ihm fest. Vergeblich suchte Bully, mit ihm Schritt zu halten.


  »Der Shift wird in dreißig Minuten explodieren«, sagte Rhodan zu Noir. »Ich habe die Selbstvernichtung eingestellt. Kommen


  Sie, André.«


  Vor ihnen überholte Kasom bereits Atlan und die Plophoserin. Rhodan sah, daß der Arkonide Mory am Unterarm hielt. Er hoffte, daß die junge Frau noch durchhalten konnte.


  »In den Bergen werden wir uns in einzelne Gruppen aufteilen«, kündigte Rhodan an. »Das wird den Blues die Suche erschweren. Vielleicht geschieht ein Wunder, und Hilfe trifft ein. Auf diese Weise kann sich der eine oder andere eventuell noch retten.«


  Als sie losrannten, glaubte Rhodan in den Bewegungen des Mutanten Müdigkeit und Resignation zu erkennen. Noir hielt den Kopf gesenkt.


  »Ich kann sie schon spüren!« rief er Rhodan zu.


  Kurz vor den ersten Felsen blieb Rhodan stehen und blickte zurück. Das Schiff der Blues erschien am anderen Ende der Ebene. Es glitt durch den Regen heran, wie ein durchsichtiger Tropfen aus Glas. Doch das war nur ein Effekt der eigenartigen Helligkeit, die zwischen den Wolken hindurchbrach.


  Inzwischen waren Kasom und die Mausbiber verschwunden. Atlan zog Mory Abro hinter eine Ansammlung größerer Felsbrocken.


  »Ich spüre noch etwas«, sagte Noir plötzlich. »Es ist... aber nein, das muß eine Täuschung sein.«


  Rhodan blickte ihn gespannt an, doch Noir wußte nicht weiter. Da kam Kasom hinter zwei großen Steinen hervor.


  »Die Mausbiber behaupten, daß sie einen Augenblick lang menschliche Gedankenimpulse empfangen hätten!« rief er Rhodan entgegen.


  Noir und Rhodan schauten sich an. Noir versuchte ein schwaches Grinsen. Hinter ihnen landete das Riesenschiff der Blues.


  »Unter diesen Umständen bleiben wir zusammen«, entschied Rhodan. »Vielleicht bedeuten die schwachen Impulse wirklich, daß jemand in der Nähe ist, der nicht zu den Blues gehört.« Kasom bekam glänzende Augen. »Vielleicht ist es ein Tier, Sir«, meinte er voller Hoffnung. »Ein großes Tier mit zartem Fleisch, das wir hier zwischen den Felsen braten können.«


  »Wie können Sie jetzt ans Essen denken?« fragte Noir unwirsch.


  »Ich denke immerzu daran«, gab ihm Kasom zu verstehen und schaute ihn aus hungrigen Augen an.


  Noir flüsterte eine Verwünschung und zog sich hinter die Felsen zurück. Der Gebirgszug unterschied sich wesentlich von den Bergen auf der Erde. Nahezu übergangslos stieg der zerklüftete Felshang aus der Ebene auf. Auf den weniger steilen Hängen wuchsen Büsche und andere Pflanzen.


  Es hörte auf zu regnen. Der heiße Wind führte den Geruch feuchter Erde heran. Ein kaum wahrnehmbares Singen lag in der Luft. Unter anderen Umständen hätte Rhodan dieser Welt mehr Aufmerksamkeit gewidmet, doch jetzt ging es nur darum, den Blues zu entkommen. Die Impulse, die Noir und die Mausbiber aufgefangen hatten, gaben Rhodan wieder schwache Hoffnung. Sollte es möglich sein, daß ein Schiff doch das Notsignal der TRAMP aufgefangen hatte?


  Zwischen den Felsen hindurch konnte Rhodan beobachten, daß die Blues einen Landesteg ausfuhren. Das bedeutete, daß sie Suchmannschaften aussetzen würden. Wußten sie, daß die Flüchtlinge nicht weit vom Shift entfernt waren oder nahmen sie an, daß das Raupenfahrzeug noch besetzt war?


  »Sobald sie näher kommen, ziehen wir uns weiter zurück«, ordnete Rhodan an. »Wie geht es Ihnen, Mory?«


  »Der Unsterbliche zeigt Mitgefühl«, wunderte sie sich spöttisch. Bisher hatte sie jedes Anzeichen einer Schwäche tapfer unterdrückt. Sie gab sich alle Mühe, nicht hinter den Männern zurückzustehen. Ihr Spott jedoch zeigte, daß ihre Nerven angespannt waren. Bevor er ihr antworten konnte, brachen Hemi und Bokom in Triumphgeschrei aus.


  »Was ist los, ihr beiden?« erkundigte sich Rhodan, verwirrt über den unerwarteten Freudenausbruch der Mausbiber. »Admiral Gecko ist irgendwo in der Nähe«, piepste Hemi aufgeregt. »Wir spüren ihn.«


  Plötzlich sprachen alle gleichzeitig. Mit einer entschiedenen Geste mußte sich Rhodan Ruhe verschaffen.


  »Wo ist Gecko in diesem Augenblick?« fragte er schnell. »Was denkt er jetzt? Könnt ihr euch mit ihm in Verbindung setzen?« Hemi wurde verlegen. »Nun?« drängte Rhodan.


  »Der Admiral hat Angst«, bekannte Bokom, als Hemi nicht sprechen wollte. »Sie beherrscht im Augenblick sein ganzes Denken, so daß wir nur schwer zu ihm durchdringen können. Er scheint mit anderen Wesen in einem kleinen Raumschiff zu sein.«


  »Wesen?« rief Atlan aufgeregt. »Männer?«


  Bokom senkte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht Männer. Geckos Angst ist zu groß. Er denkt ununterbrochen an den Tod, den er durch die Blues erleiden wird.«


  »Ein schöner Admiral«, schimpfte Kasom unbeherrscht. »Wie kann er Admiral werden, wenn er beim Anblick eines Gegners die Hose...« Sein Blick fiel auf Mory, und er unterbrach sich hastig. »Ich wollte sagen«, fügte er hinzu, »daß man ihm die Hose... «


  »Heben Sie sich das für später auf, Melbar«, empfahl ihm Atlan. »Jetzt müssen wir versuchen, mit Gecko in Verbindung zu treten.«


  »Jetzt spüre ich die Impulse ebenfalls«, gab André Noir bekannt. »Ja, Sir, es sind Männer bei Gecko. Zwei. Einer scheint ein Afrikaner zu sein.«


  Rhodans Gesichtsausdruck zeigte Verständnislosigkeit. Was hatte das zu bedeuten?


  »Eine Space-Jet!« schrie Noir. »Das ist es. Sie kommen über den Berg.«


  Rhodan fuhr herum. Nichts war zu sehen. André Noir war kein reiner Telepath. Er konnte nur Gefühlssymbole wahrnehmen und aus diesen seine Schlüsse ziehen. Es war ihm unmöglich, mit den Unbekannten oder Gecko in telepathische Verbindung zu treten.


  Rhodan blickte auf die Ebene hinaus. Die Blues hatten jetzt über die Hälfte des Weges zurückgelegt, der sie vom Shift trennte. Wenn sie Pech hatten, erreichten sie das Raupenfahrzeug noch vor der Explosion. Sollten sie den Fehler begehen, sich zu lange in der Nähe des Shifts aufzuhalten, würden ein paar von ihnen sterben.


  Ein helles, durchdringendes Summen ließ Rhodan abermals die Blickrichtung wechseln. Was er sah, ließ ihn alle Beherrschung vergessen.


  Über den Hügelkamm hinweg, flach über den Felsen dahinjagend, raste eine Space-Jet terranischer Bauart heran. »Ein Wahnsinniger!« rief Reginald Bull.


  »Ein Teufelskerl«, meinte Kasom entzückt.


  Atlan blickte sie der Reihe nach an. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein«, sagte er, während die Jet über sie hinwegschoß. »Es ist ein Terraner.«


  Die dunkelbraunen Schatten, die zu beiden Seiten der Kanzel vorüberhuschten, waren Felsen, von denen jeder einzelne groß genug war, um die Space-Jet bei einem Aufprall in einen Haufen Schrott zu verwandeln.


  Dan Picot stemmte beide Fäuste gegen den Boden und atmete in tiefen Zügen. Auf Tschatos Gesicht lag ein entrücktes Lächeln, als ginge es nicht um ihr Leben, sondern um die Erringung sportlichen Lorbeers. Picot hatte geglaubt, daß er jetzt, im Augenblick höchster Lebensgefahr, mehr über Nome Tschato erfahren würde. Doch er wurde enttäuscht. Der Löwe zeigte seine Gefühle nicht.


  Bevor die Jet auf die Ebene hinausflog, sahen Tschato und Picot winkende Gestalten zwischen den Felsen auftauchen.


  »Da sind sie!« rief der Oberstleutnant. Wäre die Jet nicht so schnell gewesen, Picot hätte aufgeatmet. Doch Tschato konnte den Flug nicht ohne weiteres abbremsen.


  Die Jet raste zwei Meter über dem Boden dahin. Picot konnte sich vorstellen, daß die Flüchtlinge jetzt enttäuscht hinter ihnen herblickten. Jetzt wurden sie von den Blues entdeckt. Die feindliche Truppe reagierte schneller, als Picot erwartet hatte. Panikartig liefen die Blues auseinander.


  Da zerbarst der Shift unmittelbar vor ihnen in einer grellweißen Stichflamme. Picot flog im Sitz zurück und preßte beide Hände gegen das Gesicht. Die Jet bäumte sich unter der Druckwelle auf, schleuderte zur Seite und streifte für einen winzigen Augenblick den Boden. Dann riß sie Tschato nach oben, drängte sie in einer beängstigenden Schleife aus der Qualmwolke heraus, die einmal der Shift gewesen war.


  Unter ihnen stoben zweihundert Blues in wilder Flucht auseinander. Picot begriff, daß den Schützen im Diskusschiff


  durch die Explosionswolke die Sicht versperrt war. Die kleine, schnelle Jet bildete auf den Ortungsgeräten der Blues ein schwer zu treffendes Ziel. Außerdem gefährdeten die Gegner mit jedem Schuß ihre eigenen Soldaten, die jetzt nicht mehr wußten, was um sie herum vorging.


  »Gratuliere, Sir!« Picot hörte sich die Worte herausschreien, obwohl es ringsum merkwürdig still war.


  »Noch haben wir es nicht geschafft, Dan«, gab Tschato gelassen zurück.


  Picot beachtete diesen Einwand nicht. Er war in diesem Moment bereit, jede Wette zu halten, daß Tschato noch ganz andere Dinge vollbringen konnte. Dieser Mann schien das sichere Gefühl dafür zu haben, im richtigen Augenblick die richtige Entscheidung zu treffen. Außerdem stand ihm unverschämtes Glück zur Seite.


  Tschato drückte die Jet unmittelbar über den Boden zurück. Der heftige Wind, der von den Bergen kam, trieb die Explosionswolke schnell auseinander. Picot beobachtete das mit Unbehagen. Die Blues würden sich rasch wieder gefaßt haben. Wenn sie erkannten, was gespielt wurde, würden sie alles auf eine Karte setzen. Ohne weiteres würden sie sich nicht um den sicher geglaubten Erfolg betrügen lassen.


  Der Kommandant der LION landete die Space-Jet zwischen den Felsen, auf einer Stelle, die gerade groß genug war, um das Fahrzeug aufzunehmen.


  Von allen Seiten kamen die Flüchtlinge auf die Jet zugerannt. Picot erkannte Rhodan, Atlan und Reginald Bull. Der Riese, der mit zwei Mausbibern in den Armen herankam, mußte Melbar Kasom sein. Der andere Mann war offensichtlich André Noir. Picot riß die Augen auf. Litt er an Halluzinationen, oder befand sich tatsächlich eine Frau bei den Männern? Tschato ließ die Schleuse aufgleiten.


  Er erhob sich gemächlich vom Pilotensitz und ging zum Ausstieg.


  Da blitzte es in fünfzig Metern Entfernung zwischen den Felsen auf. Die Blues eröffneten das Feuer. Es handelte sich um einen ungezielten Schuß, auf gut Glück abgefeuert. Dafür jedoch, daß er ungezielt war, lag er gefährlich nahe. Picot erschauerte bei dem Gedanken, daß die Blues ihr Vorhaben, die Terraner lebend zu fangen, aufgegeben hatten.


  Entweder hatte Tschato den Energieausbruch nicht bemerkt, oder er wollte das Schicksal herausfordern. Ohne seine Geschwindigkeit zu erhöhen, schwang er sich aus der Schleuse.


  »Guten Tag, Sir«, hörte Picot seine Stimme durch die Schleuse klingen. »Wir sind gekommen, um Sie abzuholen.«


  Picot stöhnte auf. Im Hintergrund hörte er Gecko wimmern. »Hatte ich nicht recht?« fragte eine andere Stimme. »Typisch Terraner.«


  Picot verstand überhaupt nichts mehr. Dann schob jemand die Frau durch die Schleuse herein. Er nahm sie am Arm und half ihr unaufgefordert weiter. Obwohl er wußte, daß es innerhalb der Jet sehr eng werden würde, führte er sie zum Sitz neben dem Platz des Piloten. Sie lächelte ihn an.


  »Ich bin froh, nach so langer Zeit wieder einen Gentleman zu treffen«, sagte sie mit brüchiger Stimme.


  Picot blickte sie sprachlos an. Die Kummerfalten in seinem Gesicht zuckten.


  Na bitte! Er war ein Gentleman. Er wollte sich für das Kompliment bedanken, als ihn der Lärm der anderen Männer zur Schleuse blicken ließ. Nur mit Mühe konnte sich der gewaltige Kasom ins Innere zwängen. Gegenüber dem Ertruser wirkte selbst Tschato wie ein Zwerg.


  Tschato erschien wieder auf dem Pilotensitz. Die Space-Jet hob sich vom Boden ab. Im Innern war kaum Platz für alle Passagiere. Picot sah sich in den Hintergrund gedrängt. Kasoms breiter Rücken versperrte ihm die Aussicht nach vorn. Der helle Lichtblitz der zweiten Energiesalve, die die Blues auslösten, ließ ihn zusammenzucken. Das Stimmengewirr in der Kanzel machte ihn nervös. Er konnte nicht erkennen, was Tschato unternahm. Obwohl er davon überzeugt war, daß dem Kommandanten kein Fehler unterlief, wäre er gern an dessen Seite gewesen. Mühelos trug die Space-Jet ihre Last den Hang hinauf.


  Nome Tschato gab das mit Leutnant Waso Netronow verabredete Rufsignal durch. Bald würde die LION auftauchen, um sie aufzunehmen.


  Picot ahnte, daß diese Aktion mindestens so schwierig wie das Ausschleusen der Jet sein würde. Überall trieben sich die Schiffe der Blues herum. Das in der Ebene gelandete Diskusschiff war bestimmt nur eines von mehreren Suchschiffen.


  Die Space-Jet machte einen Ruck, und Dan Picot wurde von Kasom fast erdrückt. Er bemühte sich, einen Platz weiter vorn zu bekommen. Bereitwillig machte ihm der USO-Spezialist Platz.


  Ohne getroffen zu werden, gelangte die Jet auf die andere Seite des Hügels. Mit höchster Beschleunigung steuerte Tschato das Kleinstraumschiff durch das langgestreckte Tal. Längst hatte die LION das Rufsignal bestätigt. Die drei Mausbiber und André Noir spürten noch immer die Nähe der Blues.


  Picot wußte, daß Tschato jetzt noch nicht höher fliegen durfte. Sie hätten ein zu gutes Ziel dargestellt. Die Entfernung zum Diskusschiff mußte vergrößert werden.


  Picot fühlte, wie ihm von hinten jemand auf die Schultern klopfte. Als er zurückblickte, schaute er in das grimmige Gesicht Melbar Kasoms.


  »Haben Sie zufällig etwas zu essen an Bord?« raunte der Ertruser.


  Picot glaubte, nicht richtig verstanden zu haben. Wie konnte dieser unmögliche Mensch gerade jetzt ans Essen denken? Hatte sein Geisteszustand während der langen Flucht gelitten? Es war vielleicht besser, den Spezialisten nicht zu reizen.


  »Es tut mir leid«, gab er zurück. »Ich lebe nach strenger Diät.« Kasom verzog das Gesicht, als hätte er in einen sauren Apfel gebissen.


  »Wie ist es an Bord Ihres Schiffes?« wollte er wissen. »Führen Sie außer Nahrungskonzentraten Schlachtvieh in den Tiefkühlanlagen mit?«


  Picot hatte davon gehört, daß Schiffe, die für lange Zeit unterwegs waren, solche Anlagen besaßen. »Nein«, sagte er. »Aber wir werden ein ordentliches Menü für Sie zusammenstellen.«


  Zu Picots Erleichterung gab sich Kasom damit zufrieden.


  »Ich spüre jetzt viele Gegner«, piepste da Gecko. »Es scheinen weitere Schiffe der Blues im Anflug zu sein.«


  »Das dachte ich mir!« rief Tschato. »Jetzt machen sie Jagd auf uns, Sir.«


  »Hoffen wir, daß Ihr Schiff schnell genug erscheint«, sagte Rhodan.
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  Der Platz, den sich Tan-Pertrec im Oberen Tscheno seines Volkes erhofft hatte, schien sich in diesem Augenblick in einen Platz in einem der unzähligen Gefängnisse auf seiner Heimatwelt zu verwandeln. Obwohl noch berechtigte Aussichten bestanden, die Flüchtlinge zu fangen, fühlte sich der Befehlshaber der Blues niedergeschlagen.


  Er hatte mehrere verhängnisvolle Fehler begangen. Er hatte das Flaggschiff gelandet, ohne darauf zu warten, daß ein anderes der sieben übrigen Suchschiffe zur Unterstützung über der Ebene kreiste. Das war der erste Fehler gewesen. Dann hatte er das Eindringen des gegnerischen Schiffes in die Atmosphäre von Roost falsch gedeutet. Er hätte wissen müssen, daß die Terraner tollkühn genug waren, um unter solchen Umständen ein Beiboot auszusetzen. Beide Fehler erwiesen sich nicht als entscheidend.


  Aber es gab eine dritte, nicht wieder gutzumachende verkehrte Entscheidung, die er persönlich getroffen hatte. Sie bestand darin, daß er zweihundert Soldaten ausgeschleust hatte. Damit hatte er das Flaggschiff in doppelter Hinsicht zur völligen Bedeutungslosigkeit verdammt. Er konnte das Diskusschiff nicht starten, weil er nicht wußte, wie sich die zweihundert Soldaten gegenüber dem feindlichen Beiboot verhielten. Außerdem konnte er nur weit ins Hinterland gezielte Schüsse abfeuern lassen, um die eigenen Männer nicht zu gefährden. Auch an die Möglichkeit, daß das Raupenfahrzeug der Terraner explodieren könnte, hatte er viel zu spät gedacht.


  Nun hatte sich die Explosionswolke verzogen. Die Bildschirme übertrugen Tan-Pertrec ein genaues Bild der Vorgänge im Freien. Von allen Seiten kamen die Soldaten auf das Flaggschiff zugerannt. Im stillen verwünschte sie Tan-Pertrec, aber er war zu klug, um sie für seine Fehler schuldig zu sprechen.


  Wertvolle Sekunden verstrichen, während denen Tan-Pertrec wie gelähmt auf dem Platz des Kommandanten saß. Das Gefühl seiner Schuld, die er auf sich geladen hatte, ließ ihn zögern, weitere Befehle zu geben. Resignation drohte sich seiner zu bemächtigen.


  Schließlich fielen ihm die restlichen Suchschiffe ein, und er begann zu handeln. Er gab den augenblicklichen Standort des Flaggschiffes an die anderen Schiffe bekannt. Dann forderte er deren Kommandanten zur Verfolgung des gegnerischen Schiffes auf.


  »Sobald es als sicher gilt, daß wir sie nicht mehr einfangen können, bevor sie in ihr Mutterschiff zurückkehren, müssen wir sie vernichten«, befahl er abschließend. Er hoffte, daß keiner der Männer seine Unsicherheit gespürt hatte. Die bisherigen Pannen erschienen ihm schlimm genug. Was sollte erst passieren, wenn der eine oder andere Kommandant auf die Idee kam, auf eigene Faust zu handeln, um Tan-Pertrec um den sicher geglaubten Erfolg zu bringen?


  Zum erstenmal dachte Tan-Pertrec daran, daß die Politik des Oberen Tscheno falsch sein konnte. Gab es keine andere Alternative gegenüber fremden Raumschiffen als Krieg?


  Warum zerfleischten sich die Völker der Blues untereinander? Nachdem es den Terranern gelungen war, die Macht der Gataser, der einst führenden Rasse der Blues, zu zerbrechen, lagen alle Völker im Krieg miteinander.


  Fast alle großen Völker kämpften gleichzeitig noch gegen die Herren des anderen Imperiums, auf die Waffen vertrauend, die sie von den Akonen erhielten.


  Tan-Pertrec wußte genau, daß auch der Obere Tscheno mit den Männern aus dem Blauen System in Verbindung stand. Ein Teil der Waffen des Schiffes, das er befehligte, kam von den Akonen. Wie kam es, daß diese Akonen so großzügig supermoderne Waffen und andere wichtige Güter der Schwerindustrie zu billigsten Preisen verschleuderten? Schufen sie damit nicht mit der Zeit einen Gegner für sich selbst? Oder wollten sie die Blues für den Kampf gegen einen anderen Feind stark machen?


  Für den Kampf gegen die Terraner?


  Für jeden dieser Gedanken würde man ihn ins Gefängnis stecken, wenn er je den Mut aufbringen sollte, ihn vor dem Oberen Tscheno zu äußern.


  Wenige Augenblicke später tauchten die ersten der Suchschiffe über den Bergen auf. Vielleicht waren sie noch rechtzeitig gekommen - das war im Augenblick nicht festzustellen. Tan-Pertrec wartete, bis alle Soldaten ins Schiff zurückgekehrt waren. Dann gab er den Befehl zum Start. Er beeilte sich nicht sonderlich. Das Flaggschiff konnte im entscheidenden Moment nicht mehr eingreifen, das wußte der Kommandant. Nur die Rolle des Zuschauers blieb ihm.


  Erst später, wenn es galt, das große terranische Schiff zu vernichten, konnte Tan-Pertrec wieder in Aktion treten. Wahrscheinlich würde aber bis zu diesem Augenblick die terranische Flotte längst eingetroffen sein.


  Sollte sich eine Raumschlacht entwickeln, würde Tan-Pertrec den Tod suchen. Jung und hoffnungsvoll hatte er seine Schiffe in dieses System geführt.


  Müde und mit düsteren Ahnungen erwartete er nun die kommenden Geschehnisse. Für seine Fehler gab es keine Entschuldigung. Tan-Pertrecs Augen, in denen sich kein Gefühl zeigen konnte, überblickten die Bildschirme. Er kam sich unendlich weiser und erfahrener vor als jemals zuvor. Seine vollkommene Ernüchterung ließ ihn die Dinge so sehen, wie sie wirklich waren.


  Die Blues waren dazu verdammt, eine untergeordnete Rolle in ihrer Galaxis zu spielen. Daran würde auch seine Bestrafung durch den Oberen Tscheno nichts ändern.


  Das Urteil würde allerdings nur eine Formsache sein. Es würde nicht in seiner Anwesenheit verhängt werden. Denn wer, fragte er sich voll bitterer Ironie, konnte einen Toten zur Rechenschaft ziehen?


  Captain Jayn Vertrigg benötigte mehrere Sekunden, um zu begreifen, daß es den Flottenverband, den er seit Stunden wirkungsvoll vorzutäuschen versuchte, wirklich gab.


  Für Vertrigg war das Auftauchen von Admiral Nayhars Geschwader dasselbe wie die Geburt einer Supernova oder ein ähnlich seltenes Ereignis. Seine Überraschung hinderte ihn jedoch nicht daran, sofort Kontakt mit den Schiffen der USO aufzunehmen.


  Nayhar entpuppte sich als sympathischer Epsalgeborener, der zudem noch einen entschlossenen Eindruck machte. Erleichtert hörte Vertrigg, daß es über einhundertfünfzig Schiffe waren, die sich dem Simban-System näherten.


  Nayhar ließ sich ausführlich über die Aufgabe Vertriggs unterrichten. Schließlich gab der Admiral dem aufgeregten Vertrigg bekannt, daß er von Captain Heintman alarmiert worden wäre. Vertrigg verbarg seine Überraschung über Heintmans Erfolg nicht.


  »Es sieht so aus, als befänden sich an Bord der LION nur ausgezeichnete Männer«, meinte Nayhar humorvoll.


  »Wir tun unser Bestes, Sir«, gab Vertrigg zurück, den das Lob verlegen machte. »Ich persönlich hatte die einfachste Aufgabe. Schließlich mußte ich nur ein Geschwader vortäuschen, um die Blues zu verwirren.«


  »Was glauben Sie, wäre geschehen, wenn die Blues auf den Gedanken gekommen wären, den Ursprung der Sendungen einmal näher zu untersuchen?«


  »Ich weiß es nicht, Sir«, erwiderte Vertrigg verstört. »Aber es ist ja alles gutgegangen.« Sofort verbesserte er sich: »Bis auf die Rettung des Großadministrators und seiner Begleiter, Sir, die wir jetzt hoffentlich aus der Gefahrenzone herausholen können.«


  Nayhar unterbrach die Verbindung. Nun brauchte Vertrigg nur noch darauf zu warten, daß die LION II von einem der Schlachtschiffe an Bord genommen wurde.


  Vertrigg erkannte, daß seine Aufgabe im östlichen Sektor der Milchstraße vorerst erledigt war. Er war nicht ärgerlich darüber.


  Wenn all diese hellen Punkte auf den Ortungsgeräten Schiffe der Blues darstellten - und daran bestand kein Zweifel -, durfte die Aufnahme der Space-Jet nicht mehr länger als ein paar Minuten hinausgeschoben werden. Leutnant Waso Netronow sah, daß sich die meisten der gegnerischen Schiffe in Bewegung befanden. Alle flogen sie auf einen Punkt zu. Niemand mußte Netronow sagen, was sich dort befand.


  Die Blues hatten die Space-Jet entdeckt und die Jagd auf sie eröffnet. Lediglich ein Schiff des Suchverbandes verhielt sich ruhig. Offensichtlich war es gelandet.


  Auf den Bildschirmen eines anderen Schiffes, das mit unbeteiligten Beobachtern bemannt war, wäre auch die LION nichts als ein Punkt gewesen, der sich langsam auf eine bestimmte Stelle zubewegte. Netronows Versuch, sich selbst als unbeteiligten Beobachter zu sehen und damit seine Erregung zu dämpfen, mißlang kläglich. Dabei durfte er sich nicht dazu hinreißen lassen, nur noch die Space-Jet zu beobachten. Die LION war im Augenblick ebenso wichtig. Von ihrer Flugbahn hing es letzten Endes ab, wer die Jet zuerst erreichen würde.


  Netronow rechnete sich eine gute Chance aus, denn sein Schiff kam als einziges aus dem Weltraum. Er konnte sich erlauben, schneller als jedes andere zu sein. Außerdem stand ihm die Möglichkeit offen, die Blues durch gezieltes Feuer zu verwirren. Im Augenblick kümmerten sich die Blues nicht um den terranischen Schlachtkreuzer, den sie bestimmt geortet hatten. Sie setzten alles auf eine Karte, um die Space-Jet noch zu erreichen. Früher oder später wurden auch die im Raum stehenden Feindschiffe eingreifen. Netronow ahnte, daß der LION ein massierter Angriff unzähliger Schiffe bevorstand, wenn es gelang, die Jet aufzunehmen.


  Netronow hatte die Direktverbindung mit der Space-Jet von Dawson zum Kommandosessel umschalten lassen, so daß er sich ständig mit Tschato unterhalten konnte. Er bewunderte die Ruhe, mit der Tschato das Raumschiff steuerte.


  Trotzdem durfte er den Kommandanten über die Lage nicht im unklaren lassen.


  »Die Blues kommen von allen Seiten, Sir«, berichtete er Tschato. »Wir haben sie deutlich auf den Bildschirmen.«


  »Ich werde über den Bergen bleiben«, gab Tschato zurück. »Mit ihren großen Schiffen können sie zwischen den Schluchten schwer manövrieren, so daß ich ausweichen kann, wenn sie uns in die Enge treiben.«


  »So weit wird es nicht kommen, Sir«, versprach Netronow mit vorgetäuschter Zuversicht.


  Er wünschte, er wäre innerlich von dieser Behauptung überzeugt gewesen. Es kam darauf an, wie schnell die Diskusschiffe sich der Space-Jet näherten.


  Zwischen den einzelnen Schiffen der Blues kam es nicht zu Funkkontakten. Das bedeutete, daß die Verfolgung gar nicht oder nur schlecht organisiert war. Irgend etwas hatte die Blues derart verwirrt, daß jedes Schiff praktisch für sich vorging. Netronow hoffte, daß es so blieb.


  »Wir gewinnen an Höhe, Leutnant«, gab Tschato bekannt. »Noch können wir keines der Diskusschiffe sehen, aber die Mausbiber und André Noir spüren die Nähe des Feindes.« Netronow schaute rasch auf den Bildschirm. »Ein kleineres Schiff ist besonders dicht hinter Ihnen, Sir«, gab er bekannt. »Es scheint allerdings nur zögernd zu beschleunigen.«


  Die Schleuse des Hangars stand bereits offen. Rettungsmannschaften hielten sich bereit, um bei einem Zwischenfall sofort eingreifen zu können. Netronow hatte jeden Eventualfall eingeplant. Er war entschlossen, jedes gegnerische Schiff anzugreifen, dem es gelang, die Jet zur Landung zu zwingen oder abzuschießen.


  Er wünschte, er hätte sich in die Gedanken der einzelnen Kommandanten der Blues-Schiffe versetzen können. Jetzt konnte ihm auch Duprene nicht mehr helfen. Es kam darauf an, daß ihm sein Instinkt den richtigen Einfall vermittelte.


  Tschato gab laufend die Höhe durch, die er mit der Space-Jet erreichte.


  Die LION drang in die Atmosphäre von Roost ein. Netronow schätzte, daß die Space-Jet in weniger als drei Minuten deutlich auf den Bildschirmen auszumachen sein würde. Noch bildete sie nur einen schwach leuchtenden Punkt.


  Dawson rief plötzlich: »Wir werden über Hyperkom angerufen, Sir!«


  Netronow runzelte die Stirn. Sollte Captain Vertrigg noch einmal eine Raumflotte imitieren, die überhaupt nicht existierte? »Antworten Sie, Sparks«, ordnete er an.


  Sekunden später sprang Dawson von seinem Platz auf. Mit vor Erregung rotem Gesicht kam er zu Netronow herüber.


  »Es handelt sich um einen Schiffsverband der USO, Sir«, sprudelte er hervor. »Er besteht aus über einhundertfünfzig Schiffen und ist auf dem Flug hierher.«


  Netronow unterdrückte den aufsteigenden Triumph.


  »Vielleicht ist es Vertrigg, der einen neuen Trick versucht«, meinte er. »Oder die Blues wollen uns einen Streich spielen.« »Nein, Sir«, versicherte Dawson. »Der Verband steht unter dem Kommando von Admiral Role Nayhar. Eines seiner Schiffe hat soeben die LION II mit Captain Vertrigg aufgenommen. Nayhars Schiffe stehen nur noch vierzig Lichtjahre von diesem System entfernt. Sie können praktisch jeden Augenblick hier auftauchen.«


  Netronow schickte Dawson an seinen Platz zurück. Er befahl ihm, Nayhar über die Ereignisse im Simban-System genau zu unterrichten. Sollte dieser Verband tatsächlich hier erscheinen, dann konnte er nicht mehr in diese Aktion eingreifen.


  Keine Flotte des Universums vermochte der Space-Jet jetzt noch zu helfen. Ein einziges Schiff mußte diese Aufgabe meistern: die LION.


  Ruhig schaltete Netronow um und rief Tschato. Er berichtete ihm von dem Hyperfunkspruch.


  Tschatos scharfer Verstand erkannte sofort, daß die USOSchiffe im Augenblick nur strategische Bedeutung besaßen. Sie konnten die Schiffe der Blues zwar aus dem Simban-System vertreiben, aber nicht mehr zugunsten der Space-Jet eingreifen. Tschato legte diesen Standpunkt dem Leutnant klar. »Sie haben recht, Sir«, stimmte ihm Netronow zu. »Wir müssen sehen, daß wir es allein schaffen. Trotzdem ist es beruhigend, daß uns die vielen Diskusschiffe in der Nähe dieser Welt keine großen Schwierigkeiten mehr machen können.«


  »Da!« rief Tschato. Netronow begriff sofort, daß dieser Ausruf einem anderen galt. Er wußte sofort Bescheid.


  Tschato hatte ein Schiff der Blues gesehen.


  Einen Augenblick später huschte ein dunkler Schatten auf die LION zu. Das war die Space-Jet. Netronow befeuchtete die Lippen. Die Blues konnten nicht mehr weit entfernt sein. Ein Blick überzeugte den Leutnant, daß es so war. Eines der Diskusschiffe raste schräg von unten heran. Die anderen hingen etwas zurück, aber sie würden rasch aufholen.


  Noch war kein einziger Schuß gefallen. Offenbar wollten die Blues vermeiden, daß die Insassen der Space-Jet durch einen unglücklichen Treffer getötet wurden.


  Sobald sie jedoch erkennen mußten, daß die LION ihnen zuvorkam, würde sich diese Haltung ändern.


  Die Luft innerhalb der Space-Jet erschien Dan Picot mit einemmal unerträglich heiß. Er glaubte, daß er mit jedem Atemzug, der die stickige Luft in seine Lungen sog, dem Tod näherrückte. Er hörte, daß Tschato sich mit Netronow unterhielt. Die Tatsache, daß nun tatsächlich ein Verband von USO-Schlachtschiffen zur Hilfe kam, erschien ihm wie Hohn des Schicksals. Ausgerechnet jetzt, da sie ganz auf die LION angewiesen waren, tauchten diese Schiffe auf.


  Picot sah in ernste, aber gefaßte Gesichter. Alle diese Männer hatten sich oft genug in Situationen befunden, in denen ihr Leben an einem seidenen Faden hing. Auch die Frau zeigte überraschende Tapferkeit. Die drei Mausbiber hockten eng gegeneinandergedrängt in einer Ecke. Der großmäulige Admiral Gecko schwieg wieder einmal.


  »Da!« rief Tschato.


  Picot schreckte auf. Er fuhr herum, so daß er aus der Kanzel blicken konnte. Um die Space-Jet herum schienen sich dichte Wolken zu ballen, aber in Wirklichkeit konnte Picot viele Kilometer überblicken. Er sah einen dunklen Fleck am Himmel, der sich schnell vergrößerte. Von Picots Standpunkt aus näherte sich dieser Fleck von der Oberfläche Roosts aus, es konnte sich also nur um ein feindliches Schiff handeln.


  Der erste Offizier der LION konnte den Blick nicht von dem näherkommenden Diskus abwenden. Jeden Augenblick rechnete er damit, es irgendwo aufblitzen zu sehen. Vielleicht ging alles so schnell, daß er noch nicht einmal einen Blitz sah. »Die LION!« rief Tschato. »Über uns.«


  Als stände er unter Hypnose, wandte sich Picot langsam um. Tschato riß die Space-Jet zur Seite, und Picot verlor den Halt. Er taumelte gegen Kasom, der ihn festhielt und ihm beruhigend zugrinste.


  Da eröffnete der Kommandant des gegnerischen Schiffes das Feuer. Sein Ziel war jedoch nicht die Jet sondern die LION. Das erkannte Picot, als es über dem Kleinstraumschiff blendend hell wurde. Die Blues versuchten, die LION von der


  Space-Jet abzudrängen.


  Die LION erwiderte den Beschuß. Unter diesen Umständen konnte Netronow nicht den Befehl zum Einsatz der stärksten Waffen geben, aber er bewirkte, daß das Diskusschiff sich einen Augenblick nach unten absacken ließ.


  Da war die Jet auch schon an die LION heran. Picot stellte sich vor, wie Tschatos große Hände die Steuerung eisern umklammerten. Das bevorstehende Manöver konnte nur von einem Piloten-As mit Erfolg durchgeführt werden. Er zweifelte zwar nicht daran, daß der Kommandant der LION die Fähigkeiten besaß, aber es spielten zuviel andere Dinge mit, die unvorhergesehen über sie hereinbrechen konnten.


  Als Tschato es geschafft hatte, die Jet in eine Ebene mit dem Hangar der LION zu bringen, geschah es.


  Ein Blues-Raumer, den Picot nicht sehen konnte, weil er sich unmittelbar unter ihnen befand, eröffnete das Feuer auf die Space-Jet. Der schwache Abwehrschirm drohte zusammenzubrechen. Das kleine Flugschiff wirbelte wie ein Blatt davon.


  Doch Netronow schaltete sofort. Er trieb die LION zwischen den Diskus und das Beiboot. Der mächtige Rumpf des Schlachtkreuzers fing die für die Space-Jet gedachten Schüsse ab. Tschato gelang es, das Schiff wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Er ließ die Jet auf den geöffneten Hangar zuschießen. Die LION hing jetzt praktisch bewegungslos in der Atmosphäre, ein prächtiges Ziel für die Blues.


  Picot registrierte noch, daß es um ihn herum dunkel wurde. Bevor er sich jedoch fragen konnte, warum der Hangar nicht beleuchtet war, wurde die Jet von einem fürchterlichen Schlag getroffen. Es gab ein knirschendes Geräusch, dem ein dumpfes Donnern folgte, dann schlug Dan Picot mit dem Kopf gegen die Seitenwand und verlor das Bewußtsein.


  Waso Netronow begriff, daß er nicht so bald erfahren würde, ob die Einschleusung gelungen war. Die überlasteten Generatoren dröhnten durch das Schiff. Jede Sekunde konnte der Abwehrschirm zusammenbrechen, der nach dem Einschleusen der Jet aktiviert wurde. Netronow ließ die Hangarschleuse schließen, dann beschleunigte er die LION mit voller Kraft.


  Das Schiff schleuderte förmlich in den Weltraum hinein. Netronows zusammengepreßte Augen sahen, wie die Schiffe des Gegners zurückblieben und aus Verwirrung noch einige Schüsse abfeuerten. Gleich darauf jagten sie hinter der LION her.


  Netronow rechnete damit, daß ihn andere Diskusschiffe bereits erwarteten, die man über das Entkommen informiert hatte.


  Jetzt wurde es Zeit, daß Admiral Nayhar mit seinem Schiffsverband hier erschien. Das würde dem Eifer der Blues einen Dämpfer verpassen.


  Netronow gab für die Rettungsmannschaften Großalarm, als feststand, daß die Space-Jet in den Hangar zurückgekehrt war. Doch diese Rückkehr schien nicht ohne Zwischenfall abgegangen zu sein.


  Denn der Interkom schwieg.


  Techniker Herald Chanyes schaute auf den Trümmerhaufen, der einmal die Space-Jet gewesen war. Dann blickte er zur Schleuse hinüber, und er - seufzte. Hätte Netronow nicht rechtzeitig die Schotte schließen lassen, wären sämtliche Insassen der Jet erstickt.


  Chanyes sah, daß die Jet die LION I seitlich gerammt hatte. An der Außenfläche der Korvette war sie dann noch ein Stück zur Seite gerutscht und schließlich aufgeschlagen.


  Chanyes sah auch, daß die anderen Männer in ihren weißen Schutzanzügen an ihm vorbeirannten. Automatisch setzte er sich in Bewegung. Zweifel stiegen in ihm hoch - Zweifel daran, ob es ihnen gelingen würde, noch Überlebende aus den Trümmern zu bergen.


  Vielleicht war die LION in wenigen Minuten ein ähnliches Wrack. Chanyes konzentrierte sich auf die Arbeit. Überall traten die handlichen Schneidbrenner in Tätigkeit. Ihre blitzenden Flammen trennten hoffnungslos verklemmtes Material auseinander. Die Streuwirkung der Flammenkegel blieb so schwach, daß bei vorsichtiger Handhabung kein Schiffbrüchiger verletzt werden konnte.


  Neben Chanyes zogen drei Techniker einen älteren Mann aus den Überresten. Chanyes sah sofort, daß dieser Mann den rechten Arm gebrochen hatte. Außerdem hatte er eine klaffende Wunde an der Stirn.


  Da schlug der Mann die Augen auf. Chanyes begriff, daß er Dan Picot, den Ersten Offizier, vor sich hatte. Erst jetzt erkannte er ihn wieder. Picot blickte sich um, als müßte er sich orientieren. Er wirkte ein wenig hilflos, wie er so vor Chanyes stand. Picot öffnete den Mund. Mit der Hand wischte er das Blut aus dem Gesicht.


  »Wo ist Tschato?« fragte er heiser. Chanyes zeigte schweigend auf das Wrack.


  Picots Augen flackerten. Er beugte sich hinab und begann, mit dem gesunden Arm an einer Metallstrebe zu zerren. Chanyes zog ihn sanft zurück und führte ihn zu einer der bereitstehenden Tragen.


  »Wir müssen ihn herausholen«, knurrte Picot.


  Dann verlor er wieder das Bewußtsein. Zwei Männer transportierten ihn zum Antigravschacht. In der Krankenstation stand bereits alles bereit, um den Verletzten zu helfen.


  Innerhalb der nächsten zehn Minuten barg die Rettungsmannschaft Perry Rhodan, Mory Abro und Oberstleutnant Tschato. Melbar Kasom kroch ohne Mithilfe der Männer unter den Trümmern hervor. Er zog Reginald Bull mit sich, der ohne Bewußtsein war. Weitere fünf Minuten später wurden Atlan und André Noir befreit. Der Mutant mußte regelrecht aus dem verbogenen Pilotensitz herausgeschweißt werden. Alle Geretteten hatten Verletzungen davongetragen. Erst nach dem Abtransport der Menschen fanden Chanyes und seine Helfer die drei Mausbiber. Hemi und Bokom lagen auf Admiral Gecko. Alle drei waren vor Angst wie gelähmt. Schließlich spürte Gecko, daß er nichts mehr zu befürchten hatte. Er fauchte Chanyes an und bezichtigte ihn der Nachlässigkeit. Dann watschelte er, gefolgt von seinen Getreuen, auf den Antigravschacht zu.


  Chanyes schaute wütend hinter den Mausbibern her. Dann machten sich die Retter an die Beseitigung der Trümmer.


  Der dritte Treffer, den die LION innerhalb des Simban-Systems erhielt, war der schwerste von allen. Der geballte Energieschuß durchbrach den Abwehrschirm des Schlachtkreuzers in Höhe des Hangars. Neben der Hangarschleuse entstand ein metergroßes Leck. Die Schleuse selbst riß aus der Verankerung und bog sich nach innen. Zwei Techniker, die noch immer damit beschäftigt waren, die Überreste der SpaceJet zu entfernen, wurden erschlagen.


  Leutnant Waso Netronow erhielt die Hiobsbotschaft fast gleichzeitig mit der Meldung, daß alle Insassen der Jet am Leben waren und in der Krankenstation behandelt wurden.


  Im Augenblick konnte der Leutnant nichts anderes tun als versuchen, die LION in höchster Beschleunigung aus dem Simban-System zu retten. Die überbeanspruchten Triebwerke lieferten jedoch längst nicht soviel Energie, wie man im allgemeinen erwarten konnte. Zu groß waren die Entfernungen, die die LION überbrückt hatte. Solchen Belastungen war das beste Material auf die Dauer nicht gewachsen.


  Länger als gewohnt würde die LION dazu brauchen, um in den Zwischenraumflug überzugehen. Dann erst konnten sich die Raumfahrer als gerettet betrachten.


  Netronow war sich darüber im klaren, daß großangelegte Reparaturen nötig waren, um die LION für einen Flug ins Solsystem zu benutzen. Auch im Linearflug würden die Kalup-Konverter bei einer bestimmten Geschwindigkeit streiken.


  Die Triebwerke der Blues waren nicht besser, aber die Gegner hatten über hundert Raumschiffe zur Verfügung, um die LION zu jagen.


  So gut es ging, wich Netronow den feindlichen Schiffen aus, die von allen Seiten herankamen. Schwerfälliger als sonst reagierte die LION auf die Impulse der Steueranlage. Drei der Verfolger eröffneten das Feuer auf den terranischen Schlachtkreuzer. Der Abwehrschirm drohte unter der zusätzlichen Belastung zusammenzubrechen.


  Netronow blickte erwartungsvoll zu Dawson hinüber, doch der Funker reagierte nicht. Noch immer keine Nachricht von Admiral Role Nayhar. Netronow biß die Zähne aufeinander. Die Geretteten befanden sich in der Krankenstation.


  Wahrscheinlich wußten sie nicht, daß sie noch immer in Gefahr schwebten.


  Plötzlich wurde es in der Zentrale ruhig. Keiner der Männer sprach mehr. Wie von einem inneren Zwang geleitet, wandte Leutnant Waso Netronow den Kopf.


  Da sah er, daß Oberstleutnant Nome Tschato vom Eingang zum Kommandoplatz herüberkam. Um die Schulter des Kommandanten lag ein breiter Verband. Doch Tschatos katzenhafter Gang hatte sich nicht geändert. Netronow atmete auf.


  Tschato kam langsam bis zum Kommandosessel. Sein schwarzes Gesicht blieb ausdruckslos. Seine Stimme hob sich nicht, als er sagte: »Ich denke, Sie können eine Ablösung brauchen, Leutnant.«


  Netronow löste bedächtig die Hände von den Kontrollen. Trotz der unzähligen Gegner, die die LION jetzt jagten, fühlte er sich in vollkommener Sicherheit.


  Tschato glitt in den Sessel hinein und lehnte sich zurück. Der Löwe war zurückgekehrt.


  Nun lag es an ihm, sein Schiff in Sicherheit zu bringen.


  Von allen bösen Gefühlen, die Admiral Role Nayhar je befallen hatten, war das, daß er mit seinem Verband zu spät im Simban-System eintreffen könnte, das schlimmste. Er legte sich als dumpfer Druck auf sein Denken und beschäftigte ihn ununterbrochen. Nayhar hatte noch nie viel auf Vorahnungen gegeben, doch jetzt hätte er etwas Optimismus brauchen können.


  Nayhar war es gewohnt, Verantwortung zu tragen. Das entsprach seinem Dienstgrad. Als Admiral hatte er Entscheidungen zu treffen, deren Wichtigkeit nicht allein auf militärischer Ebene lag. Er war ein Mann, der über große Erfahrung verfügte und diese auch richtig anzuwenden verstand. Sein Auftreten war selbstbewußt.


  Doch nun zeigte sich zum erstenmal, daß auch Nayhar unsicher werden konnte. Die Bedeutung der Aufgabe, die er aus eigenem Ermessen übernommen hatte, stand klar vor seinem geistigen Auge. Nicht zuletzt von ihm hing es ab, ob die


  wichtigsten Männer des Imperiums gerettet werden konnten. Nayhar wußte, daß er die Schiffe seines Verbandes überfordert hatte.


  Die Geschwindigkeit, mit der er den Verband durch die Eastside der Galaxis gehetzt hatte, konnte nicht ohne Folgen bleiben. Tage würden vergehen, bis alle Schiffe wieder so instandgesetzt waren, daß sie den Rückflug antreten konnten. Admiral Nayhars Gedanken wurden unterbrochen, als das Flaggschiff des Verbandes, die ALORA, den Linearflug unterbrach und unmittelbar vor dem Simban-System in das normale Universum zurückkehrte.


  Nacheinander folgten die übrigen Schiffe, wie Regentropfen, die ins Wasser fielen.


  Nayhar begann sofort damit, sich ein Bild von den Gegebenheiten innerhalb dieses Raumsektors zu machen. Funkkontakt mit der LION wurde hergestellt. Der Schlachtkreuzer war in Bedrängnis. Die hochwertigen Ortungsgeräte der ALORA registrierten die verfolgenden Diskusschiffe.


  Mit ruhiger Stimme gab Nayhar seine Befehle. Wenige Augenblicke später brachen die Schiffe des USO-Verbandes in das Simban-System ein.


  Eine erbitterte Raumschlacht entbrannte zwischen den Schiffen des Imperiums und denen der Blues.


  Die kriegerische Auseinandersetzung zwischen beiden Verbänden endete am 12. Februar 2329 gegen dreiundzwanzig Uhr terranischer Zeit.


  Die Blues verloren siebenundachtzig Diskusschiffe. Nayhars Verband mußte neunzehn Schiffe opfern. Die restlichen Schiffe der Blues ergriffen die Flucht, nachdem sie, unbehindert von den Terranern, alle Rettungsschiffe aufgenommen hatten.


  Und mitten aus zerschossenen, ausgeglühten Wracks heraus näherte sich dem Flaggschiff Nayhars ein fünfhundert Meter durchmessender Schlachtkreuzer der Solarklasse: die LION. Tschato genoß diesen winzigen Augenblick, während dem er nichts tat, als sich ruhig in den Kommandosessel zurückzulehnen und auf das Geschrei der Mannschaft zu hören. Unsinnige Worte wurden laut, Worte der Begeisterung und des Triumphes. Die Männer sprangen von ihren Plätzen auf und umarmten sich. Sie vollführten wahre Freudentänze innerhalb der Zentrale.


  Admiral Nayhar hatte die LION praktisch aus der feindlichen Linie herausgeschossen. Seine Schiffe beherrschten das Simban-System.


  Tschato spürte, daß ihm jemand auf die Schulter schlug. Er quittierte diesen undisziplinierten Begeisterungsausbruch mit schwachem Lächeln. Dann trat jemand an seine Seite.


  Nome Tschato öffnete die Augen und blickte auf. Im ersten Moment sah er den Mann nur durch einen Schleier, dann klärte sich sein Blick, und er erkannte Perry Rhodan.


  Sofort stand er auf und nahm Haltung an. Rhodan, der selbst leicht verletzt war, drückte ihn in den Sessel zurück.


  »Ich bin gekommen, um Ihnen zu gratulieren«, sagte der Großadministrator. »Gleichzeitig möchte ich Ihnen und der gesamten Besatzung der LION den Dank aller Geretteten aussprechen. Jeder von uns weiß, was Sie riskiert haben.« »Danke, Sir.«


  Bevor Rhodan weitersprechen konnte, schob sich eine kleine Gestalt an ihm vorbei. Es war Gecko, der Admiral.


  »Ich kann dem Oberstleutnant trotz seiner undisziplinierten Haltung nur allerhöchste Anerkennung aussprechen«, sagte er hochnäsig. »Was diese Männer unter meinem Befehl geleistet haben, wird in die Geschichte eingehen. Natürlich mußte ich sie mit eisernen Fäusten lenken, um Erfolg zu haben, aber es hat alles nach Plan geklappt.«


  Tschato sah lächelnd zu Perry Rhodan, während Gecko fortfuhr, hochtrabende Reden über seine Tapferkeit zu halten. Rhodan las eine stumme Frage im Gesicht des Kommandanten und nickte unmerklich.


  Tschato grinste voller Befriedigung und winkte zwei Männer herbei. Dann deutete er mit ausgestreckter Hand auf Gecko. »Werft ihn aus der Hauptschleuse!« befahl er mit drohend erhobener Stimme.


  Der wackere Mausbiber trat erschrocken einen Schritt zurück und stolperte fast über seine eigenen Füße.


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, fauchte er.


  Tschato rollte fürchterlich mit den Augen. »Ich gestehe Ihnen noch ein letztes Gebet zur Reinigung Ihrer schmutzigen Seele zu«, knurrte er.


  »Ich bin ein Held!« Das war alles, was Gecko hervorstieß. Dann teleportierte er schleunigst aus der Zentrale.


  »Bei aller Angst entwickelt der Kleine in entscheidenden Momenten eine Art trotzigen Mut«, sagte Rhodan lächelnd. Er nickte Tschato zu und verließ ebenfalls die Zentrale. Tschato übergab das Kommando an Leutnant Netronow und setzte sich in Richtung auf den Ausgang in Bewegung. Auf dem Hauptgang angelangt, benutzte er den Antigravschacht, der zur Krankenstation führte.


  Zwei Minuten später betrat er die Station. Nur eines der Betten war noch belegt. Der Mann, der darin lag, trug einen blütenweißen Turban auf dem Kopf. Er hatte die Augen geschlossen. Beinahe zögernd näherte sich Nome Tschato dem Bett. Er zog einen Stuhl heran und ließ sich darauf nieder. Das Geräusch ließ den Verletzten die Augen aufschlagen. »Hallo, Dan«, sagte Tschato.


  In Picots Augen trat ein griesgrämiger Ausdruck. »Verdammt, Sir!« brach es aus ihm hervor. »Sorgen Sie dafür, daß man mir diese idiotische Kopfbedeckung abnimmt, bevor ich Doc Netter eigenhändig umbringe. Jeder, der hier erscheint, nimmt sich das Recht heraus, faule Witze über mich zu reißen.«


  Er begann, an dem Verschluß des Verbandes zu nesteln. Tschato zog energisch die Hand des Leutnants zurück.


  »Die Besatzung feiert«, bemerkte Tschato, aber seiner Stimme konnte man nicht entnehmen, ob er diese Tatsache ablehnte oder begrüßte. Wahrscheinlich, vermutete Picot, schwankte Tschato zwischen beiden Gefühlen.


  »So«, sagte Picot verdrossen. »Ich kann an diesen Feierlichkeiten ohnehin nicht teilnehmen.«


  Tschato zog eine bauchige Flasche aus den weiten Taschen seiner Uniform und entkorkte sie geräuschvoll. Dann brachte er zwei Gläser hervor. Genießerisch schnupperte er am Flaschenhals.


  »Ich dachte, Alkohol sei während eines Einsatzes streng verboten«, sagte Picot.


  Tschato schwenkte die Flasche wie eine Keule. Picot begann zu befürchten, daß ein Teil der kostbaren Flüssigkeit überschwappen könnte.


  »Es ist Arznei«, verkündete Tschato trocken. »Ich mache mir jedoch Sorgen, ob Ihr empfindlicher Magen sie vertragen kann.«


  Picots Gesicht wurde noch länger, als es von Natur aus schon war. »Bisher sind mir Arzneien immer gut bekommen«, behauptete er.


  In Tschatos Gesicht trat ein Lächeln. Er füllte beide Gläser und reichte eines davon Picot. »Worauf trinken wir?« erkundigte er sich.


  Ohne zu überlegen, antwortete Picot: »Auf den Löwen, Sir.« »Also gut«, stimmte Tschato zu. »Trinken wir auf die LION.« Sie stießen an.


  Und so tranken sie - zwei gute, harte Männer, von denen jeder überzeugt war, daß der Gegenstand seiner Bewunderung das Anstoßen wert war.
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  Im Licht der dreieckigen Lampe ähnelte der Metys mehr denn je einem großen durchsichtigen Tropfen. In Ruhestellung glich die stahlharte Panzerhaut des Wesens einem geschlossenen Blütenkelch.


  Im Augenblick jedoch war es wach.


  Ablebur nahm die dünne Nadel zwischen Zeigefinger und Daumen, ließ sie behutsam über den Panzer des Metys gleiten und lächelte befriedigt, als er die Stelle gefunden hatte, an der sich der Panzer schloß.


  Ablebur konnte sich nicht erinnern, wie oft er dieses Spiel schon wiederholt hatte. Das hieß - es war nur für ihn ein Spiel; der Metys empfand wahrscheinlich Höllenqualen.


  Ablebur trieb die Nadel in den haardünnen Spalt des Panzers. Der Metys begann zu schwanken wie eine riesige silberne Träne. Weißer Schaum quoll hervor. Der Metys zischte hilflos. Mit einem Ruck bohrte Ablebur die Nadel in den weichen Körper. Der Metys gab ein schrilles Pfeifen von sich, das er irgendwo zwischen den kiemenartigen Hautlappen am oberen Teil seines Körpers erzeugte.


  Dann sprang der Panzer auf, teilte sich in zwei Hälften, die zur Seite klappten. Frei und ungeschützt lag der Metys vor Ablebur. Mit sicheren Griffen zog der Akone die beiden Körperhälften des Metys auseinander. Er nahm die Pinzette und klemmte damit den Metys-Stein fest. Der Metys kämpfte verzweifelt um den Stein, doch ein kurzer Stich mit der Nadel ließ ihn allen Widerstand aufgeben. Gelassen zog Ablebur den Stein heraus und betrachtete ihn unter dem Licht der Dreiecksleuchte. Verächtlich warf er ihn auf den Tisch. Er griff in die Tasche seines Umhangs und zog einen Kieselstein hervor, den er dem Metys einsetzte. Schließlich gab er dem Wesen einen leichten Klaps.


  »Streng dich etwas an, mein Junge«, sagte er. Der Panzer zuckte und schloß sich. Der Metys verschwand. Ablebur holte seine Samtkassette und öffnete das Spezialschloß. Er besaß über dreißig Metys-Steine, davon waren sieben außergewöhnlich wertvolle Exemplare. Ablebur war unzufrieden.


  Wahrscheinlich wurde sein Metys alt. Doch hier, im Usuthan-System, mußte Ablebur froh sein, daß er überhaupt eines der seltenen Wesen besaß. Da aber die Akonen die Geschöpfe vom Planeten Belarg erbarmungslos gejagt hatten, gab es nur noch wenige von ihnen. Jeder vornehme Akone wollte eine Sammlung auserlesener Metys-Steine besitzen. Es war natürlich möglich, die Steine synthetisch herzustellen, so daß nur wirkliche Fachleute die Nachbildungen als solche erkennen konnten. Aber es blieben Nachbildungen, deren Schimmer in dunklen Räumen nie den eigenartigen Glanz echter Metys-Steine erreichte. Die Metys umgaben gewöhnliche Kieselsteine mit ihrem Körpersaft, der nach gewisser Zeit zu erhärten begann. Die Metys besaßen keine Möglichkeit, sich gegen das Einsetzen eines Steines zu wehren, aber sie kämpften dafür um so hartnäckiger gegen eine Entnahme an.


  Niemand wußte, wer zuerst auf den Gedanken gekommen war, die Metys als lebende Schmuckproduzenten einzusetzen. Ablebur nahm an, daß irgend jemand die erstaunliche Fähigkeit der Metys durch einen Zufall entdeckt hatte.


  Ein Gesetz, das für alle Mitglieder des Imperiums galt, verbot die Benutzung eines Metys. Die Gesellschaft zur Erhaltung seltener galaktischer Arten, deren Hauptsitz Terra war, ermittelte ununterbrochen gegen Personen, die dieses Gesetz brachen.


  Bei diesem Gedanken verzog sich Ableburs Gesicht zu einem ironischen Lächeln. Kein Akone beachtete die galaktischen Gesetze, wenn es nicht mit seinen eigenen Zielen und Wünschen im Einklang stand. Die Vorschriften der Terraner galten für harmlose Narren, die dem Irrglauben nachhingen, daß man aus der Galaxis eine gewaltige Völkervereinigung machen konnte.


  Ablebur ergriff den dreißig Zentimeter hohen Metys und setzte ihn in den Kasten zurück, dem er ihn in regelmäßigen Abständen entnahm. Er schwenkte den Bügel mit der Quarzlampe darüber. Diese Lampe sollte dem Metys die Sonne ersetzen, ohne die er nicht leben konnte. Der eisenharte Panzer der Metys arbeitete gleichzeitig als Filter, der nur jene


  Sonnenstrahlen durchließ, die ein Metys zum Existieren benötigte.


  Die Metys galten als außergewöhnliche Lebensform. Oft wurde behauptet, daß sie über eine gewisse Intelligenz verfügten, doch diese Annahme blieb unbewiesen.


  Ablebur vergewisserte sich, daß der Kasten in Ordnung war. Was er tat, erledigte er mit peinlicher Sorgfalt, die manchmal schon zu Pedanterie wurde. Dieser Wesenszug trug dazu bei, daß das Usuthan-System als vorbildlich geführte Station der Akonen galt. Ablebur herrschte über dreihunderttausend Akonen, die hier auf der galaktischen Eastside ihrer illegalen Beschäftigung nachgingen.


  Das Usuthan-System, sorgfältig gegen jede Entdeckung abgesichert, galt im Großen Rat von Akon als wichtigster Stützpunkt der Akonen im Einflußgebiet der Blues. Die größten Flottenverbände, die Waffen für die Blues aus dem Blauen System heranbrachten, flogen das Usuthan-System an.


  Ablebur personifizierte die Hoffnung der Akonen, auf Umwegen die Eastside der Milchstraße zu erobern, um von dort aus einen gewaltigen Feldzug gegen Terra vorzubereiten.


  Die rote Riesensonne Usuthan besaß acht Planeten. Auf zwei Welten, der dritten und der vierten, hatten die Akonen ihren Stützpunkt ausgebaut.


  Ableburs Hauptquartier befand sich auf Usuth, dem dritten Planeten. Hier, auf dieser warmen, wüstenhaften Welt konnten sich die Akonen ohne Schutzanzug bewegen. Die Gravitation entsprach den durchschnittlichen Werten, so daß Ablebur mit seiner Umgebung zufrieden war. Er legte Wert auf Bequemlichkeit, obwohl er sich unter Umständen auch unter weniger angenehmen Bedingungen bewährt hätte. Ablebur besaß die seltene Fähigkeit, sich rasch auf eine unerwartete Entwicklung einstellen zu können. Während andere Männer darauf warteten, bis sich ein Geschehnis nach ihren Vorstellungen entwickelte, konnte sich Ablebur in kürzester Zeit auf alle Gegebenheiten einstellen.


  Der akonische Kommandant verließ den kleinen Raum, der ausschließlich seinen privaten Zwecken diente, und trat ins Vorzimmer hinaus. Durch die Glaswand konnte er in die Wüste hinausblicken. In den Strahlen der tiefstehenden Sonne wirkte der Sand blutrot. Die grauen Betonpisten, die die Akonen geschaffen hatten, erinnerten Ablebur an Adern, die willkürlich in dieses Land eingefügt waren. Wenn Ablebur den Kopf wandte, konnte er zum Raumhafen hinüberblicken, wo im Augenblick sieben Kugelschiffe standen. Gegenüber diesen Ungetümen aus Stahl wirkten alle übrigen Bauwerke winzig. Ablebur rief sich in Erinnerung zurück, daß die Station auf Usuth bis zu den zweihundert Kilometer entfernten Bergen reichte.


  Doch hier, in diesem Glashaus, befand sich das militärische Kernstück dieses Sonnensystems, wenn nicht der gesamten Eastside überhaupt. Vom Fortbestehen dieser wertvollen Anlagen hing es ab, ob die Akonen je ihre Pläne verwirklichen konnten.


  Drei Männer hielten sich außer Ablebur noch im Vorzimmer auf. Sie sollten den Kommandanten bei seinen Arbeiten unterstützen. Von seinem Glaspalast - so nannte der Akone das Gebäude im stillen - konnte Ablebur über Funk jeden Punkt im Usuthan-System erreichen, wo sich andere Akonen aufhielten.


  Ablebur war ein asketisch aussehender Mann mit seidig schimmernden Haaren, die er über der hohen Stirn gestutzt hatte. Er besaß die samtbraune Hautfarbe aller Akonen und schlanke Finger, in deren Nägel akonische Wertsymbole eingraviert waren. Die Gravierungen mußten regelmäßig erneuert werden. Für diese Marotte stand Ablebur ein Mann zur Verfügung, den man eigens für diesen Zweck vom Blauen System nach Usuth geschickt hatte. Er galt als hervorragender Künstler. Terraner hätten solche Angewohnheiten belächelt, doch die Akonen achteten ihre Eigenheiten und hüteten sich davor, sich diese gegenseitig vorzuwerfen.


  Ablebur ließ sich hinter seinem Tisch nieder. Unruhig wischte er Spuren von Staub vom Tisch. Wenn auf Usuth ein Sandsturm losbrach, wirbelten Sand und Staub selbst in diese mehrfach geschützten Räume.


  Ablebur sah, wie die Sonne am Horizont von den Bergen halbiert wurde. Bald würde die Nacht anbrechen. Seltsam, dachte der Akone, wie sich ein Mann auf die natürlichen Gegebenheiten einer fremden Welt umstellen kann, wenn er nur will.


  Die Mitarbeiter des Befehlshabers hatten sich an lautloses Arbeiten gewöhnt. Sie waren ausgesuchte Männer, die selbständig ihre Aufgaben erledigen konnten. Ablebur liebte es nicht, wenn man ihn mit Bagatellsachen belästigte.


  Irgendwo im Raum klickte der Impulsgeber einer fotomechanischen Linse. Da nicht mehr genügend Helligkeit von draußen hereindrang, schaltete die Linse durch ihren Impuls automatisch die Beleuchtung ein.


  Ablebur erhob sich und trat vor die große Glaswand. Der Himmel wurde von der untergehenden Sonne gerötet. Weit draußen huschte ein Allzweckfahrzeug über eine Piste, kaum mehr als eine dunkle Silhouette in der Dämmerung. Ablebur nahm all diese Dinge in sich auf, ohne daß sie seine Gefühle ansprachen. Er registrierte alle Geschehnisse ringsum mit der Gewissenhaftigkeit einer Maschine - und ebenso unbeteiligt.


  Die Ruhe des Raumes wurde vom Summen der Funkanlage unterbrochen. Als Ablebur sich umwandte, begann einer der Bildschirme bereits zu flackern. Das Gesicht eines akonischen Raumfahrers wurde sichtbar. Der Mann wagte nicht, seine Ungeduld offen zu zeigen. Doch Ablebur erkannte, daß der Offizier aufgeregt war.


  Ableburs schlanke Finger glitten über die Schaltungen. »Nun, Troat?«


  Troats Lippen zuckten nervös. »Ein Raumschiff der Trentra ist aufgetaucht, Befehlshaber. Der Kommandant bittet um Landegenehmigung auf Usuth.«


  Die Trentra waren jenes Volk der Blues, das diesen Sektor der Eastside beherrschte. Im achthundert Lichtjahre entfernten Simban-System hatte noch vor wenigen Tagen eine erbitterte Raumschlacht getobt, deren Energieentfaltung von den empfindlichen Geräten der Akonen registriert worden war. Da Ablebur überzeugt war, die Blues würden sich untereinander bekämpfen, hatte er sich nicht darum gekümmert. Schließlich bezweckten die Akonen, daß sich die vielen Völker der Blues gegenseitig vernichteten.


  »Was will der Kommandant auf Usuth?« erkundigte sich Ablebur gelangweilt.


  »Sein Schiff ist schwer beschädigt«, berichtete Troat. »Er behauptet, daß in die Raumschlacht im Simban-System auch Terraner verwickelt waren. Mehr will er im Augenblick dazu nicht sagen.« Troats Zähne wurden sichtbar. »Ich bin überzeugt, daß er sich durch diese Geheimnistuerei eine Landung erzwingen will, Befehlshaber.«


  »Überlassen Sie es mir, die Rückschlüsse zu ziehen«, sagte Ablebur milde. »Wie heißt der Kommandant?«


  »Tan-Pertrec«, antwortete Troat.


  »Lassen Sie ihn durch die Absperrungen. Sein Schiff erhält Landeerlaubnis auf Usuth. Er soll sofort zur Landung ansetzen.«


  Troat bestätigte. Die Verbindung brach ab, und Ablebur kehrte zum Tisch zurück. Die Nachricht, daß Terraner nur achthundert Lichtjahre entfernt vom Stützpunkt aufgetaucht waren, bereitete ihm keine Sorgen. Für ihn schien es bedeutungslos, ob die Terraner achthundert oder achttausend Lichtjahre weit von hier entfernt waren. Sie wußten nichts von diesem Stützpunkt - und dabei würde es bleiben.


  Ablebur ahnte, daß es keine große Zahl terranischer Schiffe sein konnte, die sich im Simban-System befanden. Die Schwierigkeiten, die die Terraner seit dem Verschwinden Rhodans überall hatten, bannten den größten Teil ihrer Flotte an strategisch wichtige Stellen im Raum.


  Ablebur machte noch keine Pläne. Bevor er sich nicht mit dem Kommandanten der Trentra unterhalten hatte, durfte er keine Entscheidungen treffen. Er hielt es nicht für nötig, Alarm zu geben.


  Tan-Pertrec war ihm kein Unbekannter. Der Trentra führte einen Schiffsverband an, der zum größten Teil mit von Akonen gelieferten Waffen ausgerüstet war. Ablebur lächelte bei dem Gedanken, daß die Gegner der Trentra, die Pager, ebenfalls mit akonischen Waffen versorgt wurden. Irgendwie war bei den Blues nach dem Zusammenbruch der galaktischen Vorherrschaft eine Kurzschlußreaktion eingetreten. Die Völker bekämpften sich untereinander wie niemals zuvor.


  Die Sonne war jetzt völlig verschwunden. Der Raumhafen wurde künstlich beleuchtet. Die hellstrahlenden Bodenflächen erinnerten Ablebur an einen Lichtsee, auf dem die großen Kugelraumer mit ihren Landestützen wie Wasserspinnen aussahen. Die Techniker auf der Landefläche waren, vom Glashaus aus betrachtet, nicht größer als schwarze Punkte, die man nur auf Grund ihrer Bewegungen identifizieren konnte. Ablebur genoß diesen Anblick akonischen Wirkens - war er doch Teil dieses Volkes, das nach Generationen wieder zur Eroberung der Galaxis ansetzte.


  Wenige Augenblicke später wurde ihm gemeldet, daß das Diskusschiff Tan-Pertrecs eine Landebahn eingeschlagen habe. Troat, der Ablebur davon berichtete, machte einen nervösen Eindruck.


  »Was ist los mit Ihnen?« wollte Ablebur wissen, dem das Verhalten des Offiziers nicht entging. Troat befehligte das Wachgeschwader, das ununterbrochen im Usuthan-System patrouillierte.


  »Tan-Pertrecs Schiff ist nur noch ein Wrack!« rief Troat aufgeregt. »Der geringste Zwischenfall kann es in eine Bombe verwandeln.«


  »Ja«, bestätigte Ablebur, »daran habe ich auch schon gedacht.«


  Troat wartete offenbar darauf, daß Ablebur seine Befehle widerrufen und dem Trentra-Schiff Landeverbot geben werde. Doch Ablebur brach das Gespräch mit kühlem Lächeln ab.


  Kurz darauf meldeten die Bodenstationen, daß Tan-Pertrecs Schiff im Anflug sei. Ablebur verließ das Glashaus und ging auf die Terrasse hinaus. Warmer Wind strich über sein Gesicht. Ein schwer definierbarer Geruch lag in der Luft. Vor dem beleuchteten Brunnen machte Ablebur halt. Das Plätschern des Wassers übertönte alle anderen Geräusche. Ablebur beobachtete, wie sich die Wasserstrahlen in weiten Bögen aus den Düsen schwangen und im mit Schaum bedeckten Becken auflösten.


  Da begann die Luft oberhalb der akonischen Ansiedlung zu dröhnen. Der Lärm des Brunnens wurde davon übertönt. Ablebur fuhr herum und rannte zum Glashaus zurück. Als er die Tür aufriß, steigerte sich das Dröhnen in ein durchdringendes Pfeifen.


  Mit zwei Schritten war Ablebur bei den Kontrollen. Er riß die Plombe der Hauptwarnanlage herunter und gab Alarm. Seine Mitarbeiter waren aufgesprungen und hinausgeeilt. Ihre Gesichter waren zum Himmel erhoben, wo die komprimierte Luft mit den Triebwerken des Diskusschiffes um die Wette heulte.


  Als Ablebur schon damit rechnete, das Wrack würde innerhalb der Ansiedlung explodieren, gelang es den Blues, ihr Schiff noch einmal zu beschleunigen und vor dem drohenden Absturz zu bewahren. Aus den unterirdischen Hallen huschten die Rettungswagen hervor und rasten zu allen besonders gefährdeten Stellen davon. Überall flammten Scheinwerfer auf. Plötzlich war die Nacht von hektischer Betriebsamkeit erfüllt. Tan-Pertrecs Schiff verschwand unter gewaltiger Lärmentwicklung hinter den Bergen. Ablebur atmete auf. Vielleicht gelang es dem Trentra, die Landung erfolgreich abzuschließen.


  Als das Schiff in einem Winkel von fast einhundertachtzig Grad zurückkehrte, flog es beängstigend dicht über der Oberfläche. Es schlug noch vor der Ansiedlung auf, schlitterte über einen Kilometer durch die Wüste, ohne umzukippen, riß drei Gebäude ein und kam unmittelbar vor der eigentlichen Landefläche zum Stehen. Es brannte an mindestens fünf verschiedenen Stellen. Ableburs Ohren dröhnten. Mit heulenden Sirenen fuhren die Rettungswagen heran. Über den Brandstellen wurde der Sauerstoff abgezogen, um zu verhindern, daß das Wrack ausbrannte. Schwärme von Hubschraubern kreisten über dem Diskus und suchten nach Landeflächen, um die Überlebenden aufzunehmen.


  Als Ablebur sicher sein konnte, daß die Explosionsgefahr vorüber war, kehrte er ins Glashaus zurück. Der Schaden, den die Blues angerichtet hatten, war beträchtlich. Ablebur hoffte jedoch, durch die Informationen aus dem Simban-System reichlich dafür entschädigt zu werden.


  Er beruhigte Troat, der aufgeregt anfragte, was passiert war. Dann setzte er sich mit der Absturzstelle in Verbindung und ordnete an, daß der trentrasche Kommandant - sofern er noch am Leben war - ins Glashaus zu bringen sei. Vorsichtshalber bestellte er einen Arzt. Allmählich wurde es draußen wieder ruhiger.


  Nachdem eine halbe Stunde verstrichen war, hörte Ablebur das Geräusch eines Fahrzeuges. Er blickte hinaus und sah einen Rettungswagen vor der Terrasse halten. Zwei Akonen sprangen heraus. Ein Trentra kletterte ins Freie. Die beiden Männer wollten ihn stützen, doch er wies sie zurück. Ablebur hob die Augenbrauen. Stolz war eine Eigenschaft, die er bei den Blues am wenigsten schätzte. Die Uniform Tan-Pertrecs sah mitgenommen aus. Der Kommandant schien jedoch nicht verletzt zu sein. Ablebur versuchte, in den starren Augen irgend etwas zu erkennen, was ihm Rückschlüsse auf die Gemütsverfassung des Blues geben konnte. Er hätte ebensogut Glasaugen auf ihren Gefühlsausdruck prüfen können.


  Tan-Pertrec kam die Terrasse herauf. Als die beiden Männer folgen wollten, ging Ablebur schnell hinaus und bedeutete ihnen, im Wagen zu warten. Mit Mißfallen sah er, daß der Trentra eine Handfeuerwaffe im Gürtel trug. Tan-Pertrecs Gang war schwankend, als sei sein dürrer Körper nicht in der Lage, der Heftigkeit des Abendwindes standzuhalten.


  Ablebur hielt die Tür auf, und Tan-Pertrec ging an ihm vorbei ins Glashaus. Für den Akonen war es ein unangenehmes Gefühl, sich ständig beobachtet zu wissen - gleichgültig, welche Seite ihm der Blue auch zuwandte.


  Tan-Pertrec ließ sich in einen Sessel nieder, der in krassem Widerspruch zu seinen Körperformen stand. Das schien ihm jedoch nichts auszumachen. Ablebur zog es vor, mitten im Raum stehenzubleiben.


  »Grüße für Tan-Pertrec, den Anwärter auf einen Platz im Oberen Tscheno«, sagte Ablebur im Singsang der BluesSprache. Er hielt es für diplomatisch, den Gast in der Sprache seines Volkes zu begrüßen.


  Der Mund des Trentra saß in Kehlkopfhöhe. Ablebur zwang sich, Tan-Pertrec anzublicken, während dieser sprach.


  »Ich werde nie einen Platz im Oberen Tscheno erhalten«, sagte Tan-Pertrec. »Doch machen Sie sich darüber keine Gedanken. Ich lege keinen Wert mehr darauf, dem Oberen Tscheno anzugehören. Er ist nichts als eine Versammlung von Narren, der nur das weiterverbreitet, was ihm von Ihnen und Ihren Helfern erzählt wird.«


  Ablebur spürte plötzlich die Gefahr, die dieses Wesen für ihn bildete. Der Kommandant hatte die Wahrheit erkannt, und er war gekommen, um sie ihm ins Gesicht zu sagen. Er ging dieses Risiko ein, obwohl er sich denken konnte, daß ihn die Akonen mit dieser Erkenntnis niemals in seine Heimat zurückkehren lassen würden.


  Ablebur schaute beunruhigt auf die Waffe des Trentra. Er verwünschte seinen Leichtsinn, der ihn veranlaßt hatte, Tan-Pertrec allein hier einzulassen. Der Kommandant war gekommen, um die Wahrheit zu sagen. Doch er würde sich nicht mit einer Anklage begnügen. Er würde sich zum Richter erheben. Tan-Pertrec war hier, um zu töten.


  Irgend etwas hatte ihn in diese verzweifelte Lage gebracht. Natürlich, dachte Ablebur zornig, steckten die Terraner dahinter.


  Tan-Pertrec, der Ableburs Blick zur Waffe richtig gedeutet hatte. sagte: »Seien Sie unbesorgt, ich will Sie nicht umbringen.«


  Ableburs Verwirrung wuchs. Er mußte geduldig bleiben, damit er die Hintergründe für die Handlungsweise Tan-Pertrecs erfuhr.


  »Was haben Sie vor?« fragte er. »Stimmt es, daß im Simban-System ein paar Terraner aufgetaucht sind?«


  »Unter anderem Perry Rhodan und sein arkonidischer Freund«, antwortete Tan-Pertrec tonlos, sich der Wirkung, die seine Worte ausüben mußten, vollkommen bewußt.


  »Rhodan!« zischte Ablebur. »Ich dachte, er sei tot.«


  »Das dachten wir auch«, sagte Tan-Pertrec. »Dann kam ihm ein Verband von über einhundertfünfzig Schiffen zu Hilfe. Mein Flottenverband wurde fast vollkommen aufgerieben. Es ist uns zwar gelungen, die Pager aus dem Simban-Sektor zu vertreiben, doch mit den Terranern wurden wir nicht fertig. Bevor die terranischen Schiffe eintrafen, jagten wir Rhodan auf dem Planeten Roost, aber zu seinem Glück kam hinzu, daß ich schwerwiegende Fehler beging. So konnten er und seine Begleiter gerettet werden.«


  »Wie kann ich feststellen, daß Sie mich nicht belügen?«


  »Sehen Sie nach«, forderte Tan-Pertrec trocken. »Die Terraner werden sich gezwungenermaßen noch einige Zeit im Simban-Sektor aufhalten müssen. Ihre Schiffe sind durch den Gewaltflug mitgenommen und müssen zum größten Teil überholt werden. Sie haben in kürzester Zeit ungeheure Entfernungen überbrückt.«


  »Warum erzählen Sie mir das alles?« fragte Ablebur. Tan-Pertrecs diskusförmiger Kopf neigte sich nach vorn. Er klopfte mit der rechten Hand gegen seine Waffe.


  »Es nützt nichts, wenn ich Sie erschieße und wenige Augenblicke danach von Ihren Männern umgebracht werde«, sagte er. »Ich muß Sie in eine Situation bringen, die den gesamten Stützpunkt hier in Gefahr bringt. Erst dann habe ich meinem Volk geholfen.«


  Ablebur lachte gehässig. »Ich verfüge über achthundert Raumschiffe, darunter mehrere Superschlachtschiffe. Außerdem ist eine große Transportflotte mit Geleitschutz auf dem Weg hierher. Glauben Sie im Ernst, daß die Terraner mit ihren wenigen Schiffen eine Bedrohung für diesen Stützpunkt darstellen? Sie sind praktisch abgeschnitten von ihren Flottenbasen. Sie haben noch nicht einmal die Aussicht, daß ein Hyperfunkspruch ankommt.«


  Tan-Pertrec stand auf. »Es sind Terraner!« rief er aufgeregt. In seiner Stimme vermischte sich Haß und Respekt gegenüber dem Feind.


  Ablebur winkte geringschätzig ab. »Es wird Zeit, daß mit dem Wunderglauben an die terranischen Fähigkeiten endgültig aufgeräumt wird. Wir werden einen Weg finden, um die feindlichen Schiffe zu vernichten, ohne selbst Verluste zu erleiden. Rhodan wird nach Möglichkeit unser Gefangener.« »Das wollte ich erreichen«, sagte Tan-Pertrec. »Meine Mission ist beendet. Lassen Sie die Besatzung meines Schiffes in ihre Heimat zurückkehren. Niemand weiß etwas von den Dingen, die ich Ihnen vorgeworfen habe.«


  Der Arm des Blue fiel nach unten - direkt auf den Kolben der Handfeuerwaffe. Ablebur wurde blaß. Er machte einen Schritt zurück. Gelassen zog Tan-Pertrec die Waffe. Einen Augenblick wog er sie nachdenklich in der Hand, dann schoß er sich selbst durch den Kopf.


  Ablebur sah seinen Besucher zusammensinken und bewegungslos am Boden liegenbleiben. Sekunden war der Akone fassungslos. Dann kehrte die gewohnte Beherrschung zurück. Er ging zur Tür und rief die Männer vom Rettungswagen herein.


  »Schafft ihn hinaus!« befahl er und deutete auf die Leiche des Trentra.


  Die beiden Akonen wagten keine Fragen zu stellen. Schweigend trugen sie den Toten davon. Ablebur ging zum Funkgerät und stellte eine Verbindung zur Krankenstation her. Ein Arzt meldete sich.


  »Keiner der Blues wird behandelt«, sagte Ablebur. »Sie sind als Kriegsgefangene zu behandeln.«


  Der Arzt zögerte, wollte protestieren, senkte dann jedoch den Kopf. Ablebur grinste kalt und setzte sich mit der Zentrale des Rettungsdienstes in Verbindung. Er gab den Befehl, die Bergung von Schiffbrüchigen einzustellen.


  Allmählich formte sich im Gehirn des Akonen ein kühner Plan. Um ihn auszuführen, mußten alle Zeugen verschwinden. Auch die Blues. Ablebur kalkulierte seine Möglichkeiten eiskalt durch. Wenn es darum ging, den Terranern eine Schlappe zuzufügen, waren Gefühle verkehrt am Platz.


  Ablebur sah voraus, daß er derjenige sein würde, der den Anstoß dazu gab, den schwindenden Einfluß Terras innerhalb der Galaxis endgültig zu beseitigen. Einhundertfünfzig Schiffe oder weniger mußten vernichtet werden. Und zwar so, daß es zu einer kläglichen Niederlage für die Terraner kam.


  Je weiter Ablebur seinen Gedanken nachging, desto zufriedener wurde er. Ohne das geringste Risiko einzugehen, konnte er den terranischen Verband im Simban-System in einen Hinterhalt locken. Ahnungslos würden die Feinde in Ableburs Falle fliegen.


  Mit den Terranern war es dasselbe wie mit den Metys. Wenn


  man sie an der richtigen Stelle traf, waren sie hilflos.


  Ablebur glaubte, die verwundbare Stelle der Terraner genau zu kennen.
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  Man sah dem Versorgungsoffizier des terranischen Schlachtkreuzers LION an, daß er Probleme hatte. Sein Gesicht war zorngerötet, als er die Kabinentür hinter sich schloß und Oberstleutnant Nome Tschato begrüßte.


  Nome Tschato schwang seine langen Beine aus dem Bett und nickte Mulligan, dem Versorgungsoffizier, freundlich zu.


  »Ich kann nicht länger schweigen, Sir«, brach es aus Mulligan hervor. »Er war schon wieder da.«


  »Wer war wo?« erkundigte sich Tschato und kratzte verschlafen sein Kraushaar. »Erklären Sie das doch etwas genauer, Mulligan.«


  »Kasom!« fauchte Mulligan. Er stieß den Namen des ertrusischen USO-Spezialisten hervor wie einen Fluch. »Im Versorgungsraum.« Er reckt dem Oberstleutnant vier Finger entgegen. »Das war jetzt zum viertenmal.«


  »Wenn ich Sie richtig verstehe, besucht Sie Melbar Kasom ab und zu«, konstatierte Tschato und verdrehte schläfrig die Augen. »Was regt Sie daran so auf, Mulligan?«


  Die Müdigkeit seines Kommandanten brachte Mulligan noch mehr in Wallung. Seine Augen huschten hin und her. »Jedesmal, wenn er bei mir auftauchte, verschwand er mit einem Drittel aller Lebensmittel«, ereiferte sich Mulligan.


  »Oh, Mulligan«, seufzte Tschato. »Wenn er viermal bei Ihnen war, wie kann er dann bei seinem vierten Erscheinen noch ein Drittel gestohlen haben?«


  Der Versorgungsoffizier stöhnte verhalten. »Das war mehr oder weniger bildlich gesprochen, Sir. Jedenfalls dezimiert Kasom unsere Vorräte. Der Kerl ißt mehr als die übrige Besatzung zusammen. Als ich ihn diesmal an seinem Raubzug hindern wollte, sperrte er mich in den Kühlbehälter.«


  Tschato musterte den kleineren Mann von oben bis unten. »Inzwischen, so scheint mir, hat man Sie ja wieder aufgetaut.« »Sir, ich bitte Sie, den Ernst der Lage zu erkennen«, knurrte Mulligan beleidigt. »Ich kann für die ausreichende Ernährung der Mannschaft nur dann garantieren, wenn der... der Freßsucht dieses Burschen ein Riegel vorgeschoben wird.« »Und wie wollen Sie das anstellen?«


  Mulligan meinte stotternd: »Ich dachte, daß vielleicht Sie, ich meine, als Kommandant...« Mulligan schluckte und zog sich aus der Kabine zurück.


  Bevor sich Tschato wieder auf dem Bett niederlassen konnte, knackte der Lautsprecher des Interkoms über dem Tisch am anderen Ende der Kabine.


  »Hier spricht Perry Rhodan. Ich bitte alle Offiziere der LION zu einer Besprechung mit Admiral Nayhar in die Zentrale.«


  Das in den Lautsprecher eingebaute Bandgerät wiederholte die Aufforderung so lange, bis Tschato schimpfend zum Tisch ging und es ausschaltete. Er zog seine Uniformjacke über und knöpfte sie zu.


  Als er auf den Gang hinaustrat, sah er wenige Meter vor sich einen Mann in gebückter Haltung an der Wand entlang schleichen. Der Mann trug ein großes Pflaster auf der Stirn. »Dan!« rief Tschato. »Was machen Sie da?«


  Dan Picot fuhr herum. Als er Tschato erblickte, seufzte er erleichtert: »Was für ein Glück, Sir«, schnaubte er. »Ich dachte schon, es sei wieder Mulligan.«


  »Mulligan?« wiederholte Tschato. »Schleichen Sie hier herum, um von ihm nicht entdeckt zu werden?«


  Picot nickte. Die feinen Falten seines Gesichtes zuckten. »Mulligan will mich dazu zwingen, daß ich etwas gegen Melbar Kasom unternehme, der angeblich unsere Lebensmittelbestände dezimiert. Ausgerechnet Kasom, Sir. Das kann Mulligan nicht von mir erwarten.«


  »Als erster Offizier sind Sie der direkte Vorgesetzte Mulligans«, meinte Tschato. »Es ist sein gutes Recht, wenn er Maßnahmen von Ihnen erwartet. Lassen Sie sich etwas einfallen, was Sie gegen den Ertruser unternehmen können.«


  Picot tastete über das Pflaster auf seiner Stirn. Er schloß sich Tschato an. Gemeinsam benutzten sie den Antigravschacht, der zur Zentrale ins Mitteldeck führte.


  Perry Rhodan, Atlan, Reginald Bull und Admiral Nayhar hatten sich bereits versammelt. Der größte Teil der Offiziere der LION war ebenfalls anwesend. Tschato und Picot suchten sich einen Platz.


  Perry Rhodan stand auf und begrüßte die Anwesenden mit einem freundlichen Lächeln.


  »Es geht um unsere Rückkehr in das heimatliche Sonnensystem«, begann Rhodan. »Jeder von Ihnen weiß, wie angespannt die Lage innerhalb des Imperiums zur Zeit ist. Atlan, Bully und ich werden dringend zu Hause gebraucht. Allerdings scheinen sich nun unerwartete Schwierigkeiten zu ergeben. Admiral Nayhar, geben Sie den Männern bitte einen kurzen Überblick über unsere derzeitige Situation.«


  Der wuchtig gebaute Epsalgeborene trat neben Rhodan. Er lächelte, doch die Augen blieben ernst.


  »Meine Schiffe befinden sich seit vielen Monaten in schwersten Kampf- und Erkundungseinsätzen«, begann er. »Hinzu kommt die Belastung durch den Gewaltflug in den Simban-Sektor. Obwohl es sich bei diesen Schiffen um modernste Einheiten der USO handelt, sind die verschiedenen Maschinen, besonders aber die überbeanspruchten Lineartriebwerke dringend überholungsreif.« Nayhar machte eine Pause. »Um die Wahrheit zu sagen: Innerhalb dieses Verbandes existiert nicht ein einziges Schiff, von dem ich mit ausreichender Sicherheit behaupten kann, daß die Triebwerke im jetzigen Zustand einen Flug bis zu den weit entfernten terranischen Herrschaftsgebieten durchhalten könnten.«


  Obwohl die meisten Offiziere bereits über die Lage unterrichtet waren, sah Tschato Betroffenheit auf vielen Gesichtern.


  »Wieviel Zeit wird die Reparatur Ihrer Schiffe in Anspruch nehmen, Admiral?« erkundigte sich Bully.


  »Das ist schwer zu sagen, Sir. Aber ich glaube nicht, daß wir vor zwölf bis fünfzehn Tagen terranischer Zeit fertig werden können.«


  Picot, der der Besprechung bisher nur mit halber Aufmerksamkeit gefolgt war, wurde aufmerksam, als sich Oberstleutnant Nome Tschato zu Wort meldete. Auch im Kreis dieser Männer war Tschato eine auffallende Erscheinung. Wenn Tschato einen Vorschlag machte, dann stand der Besatzung der LION im allgemeinen eine unruhige Zeit bevor. »Im Augenblick befinden sich unsere Schiffe etwa fünfzig Lichtjahre vom Simban-System entfernt«, stellte Tschato fest.


  »Auch die LION ist überholungsbedürftig. Unsere Techniker haben bereits mit den Reparaturarbeiten begonnen. Wenn es Admiral Nayhar möglich ist, der LION verschiedene Ersatzteile zur Verfügung zu stellen, könnte der Schlachtkreuzer in drei bis vier Tagen startklar sein. Er wird dann die Entfernung zur Erde ohne Schwierigkeiten überbrücken können. Im Augenblick sind unsere Maschinen noch zu siebzig Prozent leistungsfähig. Da ein Treffer die Hauptenergiezentrale beschädigte, fällt unser Schutzschirm aus. Ich schlage vor, alle Maschinen stillzulegen. Dann kann verstärkt gearbeitet werden.«


  »Die nötigen Ersatzteile können Sie jederzeit anfordern, Oberstleutnant«, sagte Nayhar. »Ich halte Ihren Vorschlag für gut. Selbstverständlich werde ich Spezialisten zur Unterstützung der Techniker auf die LION schicken.« Er wandte sich an Perry Rhodan. »Nun hängt alles von Ihnen ab, Sir. Sind Sie bereit, auf der LION zu bleiben?«


  »Ja«, sagte Rhodan. »Wir bleiben an Bord des Schlachtkreuzers. Oberstleutnant Tschato, veranlassen Sie sofort die notwendigen Maßnahmen.«


  Tschato verließ die Zentrale und bedeutete Dan Picot durch eine kaum sichtbare Bewegung, ihm zu folgen.


  »Ausgerechnet die LION, Sir«, knurrte Picot, als sie auf dem Hauptgang standen. »Wir haben uns Urlaub verdient. Doch jetzt müssen wir zu einem Marathonflug starten.«


  »Wir haben viel zu tun«, bemerkte Tschato und ignorierte die Einwände des Ersten Offiziers. »Ich möchte, daß Sie die Arbeiten an den beschädigten Bordwänden beaufsichtigen. Ich werde mich um die anderen Sachen kümmern.«


  Sie besprachen kurz, was zu tun war, dann trennten sie sich. Tschato veranlaßte, daß alle Maschinen der LION stillgelegt wurden. Nur so konnten die schadhaften Energieleiter ausgebaut und ersetzt werden. Der Oberstleutnant stellte eine Liste jener Geräte zusammen, die er von Admiral Nayhar benötigte. Austauschen war nun eben leichter als Reparieren. Nome Tschato war sich darüber im klaren, daß die LION nun ein bewegungsunfähiger Hohlkörper war, der noch nicht einmal über stabile Schutzschirme verfügte.


  Nachdem eine Stunde verstrichen war, begannen überall an


  Bord die Reparaturmannschaften intensiv zu arbeiten. In Beibooten kamen Spezialisten von Nayhars Schiffen an Bord. Sie wurden unter den Befehl von Chefingenieur Bactas gestellt. Innerhalb kurzer Zeit wimmelte es an Bord der LION von Männern.


  Während die Arbeiten vorangetrieben wurden, startete in einer Entfernung von achthundert Lichtjahren ein kleines Raumschiff von dem Wüstenplaneten Usuth in den Weltraum. Auf keinem der im Simban-Sektor stationierten Schiffe des Vereinten Imperiums wurde dieser Start geortet. Die Entfernung war zu groß, um die geringe Energieentfaltung eines so kleinen Schiffes zu registrieren.


  Vielleicht hätte eine rechtzeitige Ortung des akonischen Schiffes das Unheil verhindern können. Doch niemand an Bord der LION ahnte, daß die Vernichtung von Admiral Nayhars Verband Teil eines raffinierten Planes war.


  So nahm das Verhängnis seinen Lauf.


  Namen sind wie Schall und Rauch. Sie werden vergessen, und mit ihnen vergißt man die Männer, die sie trugen.


  In einem so unermeßlich großen Raum, wie es unsere Galaxis ist, verliert die Bedeutung eines Namens noch schneller ihren wirklichen Sinn als auf einem Planeten.


  Der Name Ableburs jedoch blieb länger in der Erinnerung der Terraner haften als jeder andere akonische Name. Denn Ablebur schrieb seine Geschichte mit Blut.


  Mit dem Blut von Terranern und deren Verbündeten. Und mit dem seines eigenen Volkes. Er schrieb sie im Simban-Sektor. Als Ablebur den Befehl gab, das kleine Raumschiff auf den Flug zu schicken, machte er unbewußt den ersten Schritt, um seinen Namen lange in der Erinnerung vieler Menschen haften zu lassen. In schlechter Erinnerung, denn der Name Ableburs steht für Verrat, Mord und Hinterhalt.


  Ablebur betrachtete mit zusammengekniffenen Augen eine Karte des Usuthan-Systems und stellte befriedigt fest, welch wunderbare Falle es für einen kleineren Verband terranischer Schiffe darstellte. Die Akonen mußten mit ihren achthundert


  Schiffen nur darauf warten, daß der Gegner in dieses System einflog.


  Und er würde einfliegen.


  Ablebur besaß ein geeignetes Lockmittel für die Terraner: Er wußte, mit welcher Erbitterung die terranischen Kommandanten Jagd auf akonische Waffenschmuggler machten. Ein günstiger Umstand ließ gerade jetzt den einhundertzwanzig Transportschiffe umfassenden Geleitzug aus dem Blauen System in der Nähe des Simban-Systems auftauchen.


  Aus diesen Gegebenheiten entwickelte Ablebur seinen Plan.


  Die Terraner würden sich keinesfalls die Gelegenheit entgehen lassen, einen Transport der Akonen zu stoppen und ihn nach Waffen für die Blues zu untersuchen. Die Schiffe der Gegner litten unter Materialermüdung. Es würde einfach sein, die Transporter allmählich ins Usuthan-System fliehen zu lassen. Die Terraner würden folgen und ohne Warnung in den Hinterhalt geraten, den Ablebur für sie aufbauen würde.


  Das Kurierschiff, das Ablebur dem Transportkonvoi entgegengeschickt hatte, forderte den Befehlshaber des Verbandes auf, von der geplanten Route abzuweichen und ins Simban-System einzufliegen. Dort sollte der Linearflug unterbrochen werden. Mit voller Absicht sollten die Transporter von den Terranern geortet werden.


  Ablebur faltete die Karte zusammen.


  Er bewunderte die einfache Struktur seines Planes, der trotzdem keine Fehler aufwies. Schade, daß sich Tan-Pertrec umgebracht hatte. Ablebur hätte ihm gern bewiesen, daß Terraner ebenso leicht in eine Falle zu locken waren wie jedes andere raumfahrende Volk. Man mußte es nur richtig anfangen. Ablebur blickte in die Wüste hinaus, wo ein neuer Tag anbrach. Er hatte nur wenige Stunden geschlafen, denn der Gedanke an die kommenden Ereignisse hielt ihn wach. Trotzdem fühlte er sich ausgeruht und kräftig.


  Wahrscheinlich würde er das Glashaus überhaupt nicht verlassen müssen. Von hier aus konnte er über Hyperkom alle Schiffe der akonischen Flotte im Usuthan-System erreichen. Da er keine Zwischenfälle befürchtete, beschloß er, nicht an Bord eines der Schiffe zu gehen. Er war überzeugt, daß die kampfkräftige Flotte, die er befehligte, in der Schlacht nicht mehr als zwei oder drei Schiffe verlieren würde. Bevor sich die Terraner von ihrer Überraschung erholen konnten, würden sie bereits aufgerieben sein.


  Ablebur ging zum Funkgerät und rief Troat an. Er schilderte dem Geschwaderkommandanten seine Pläne.


  »Belassen Sie zwei Wachgeschwader um Usuth und Usuthron«, befahl er Troat. »Ich möchte nicht, daß einzelne terranische Schiffe durchbrechen und die Planeten bombardieren.«


  »Es wird kein Schiff bis an die beiden Welten herankommen«, versicherte Troat grimmig. »Wir können uns die Wachgeschwader sparen.«


  Ablebur lächelte sardonisch. »In der Galaxis wimmelt es von zerstörten Städten, deren Befehlshaber die gleichen Fehler begingen, die Sie zu begehen beabsichtigen. Es genügt, wenn Sie den terranischen Verband mit siebenhundert Schiffen angreifen. Die Hälfte davon wird von Usuth aus starten, wenn die anderen die Terraner bereits aufgehalten haben. Die psychologische Wirkung dürfte entscheidend sein. Die Terraner, von einer Übermacht überrascht, werden kopflos sein, wenn sie diese Übermacht plötzlich verdoppelt sehen.« Troat stimmte zu. Ablebur gab ihm genaue Anweisungen. Er ordnete an, daß sich alle Schiffskommandanten genau an die von ihm gegebenen Richtlinien zu halten hatten.


  »Jeder, der auf eigene Faust handelt, wird unnachsichtig bestraft«, sagte Ablebur. »Tan-Pertrec ist ein Beispiel dafür, was geschieht, wenn die Befehle der Vorgesetzten nicht befolgt werden. Denken Sie daran, Troat.«


  Inzwischen war es so hell geworden, daß die Beleuchtung im Glashaus erlosch. Die Wüste glühte rot im Licht der aufgehenden Sonne. Ablebur schaltete das Funkgerät ab und ging in den hinteren Raum, der als einziger vollkommen abgedunkelt war. Ablebur drückte den Lichtschalter. Dann holte er seine Schmuckkassette heraus, um die Metys-Steine zu betrachten. Das tat er jeden Morgen. Es bereitete ihm Vergnügen, die Steine funkeln zu sehen.


  Nach einiger Zeit schloß er die Kassette und zog den Kasten mit dem Metys unter der Quarzlampe hervor.


  Er zuckte zusammen, als er in das Gefängnis des Wesens blickte.


  Der Metys war verschwunden.


  Ablebur wußte, daß das Wesen sich nicht allein aus dem Kasten befreien konnte. Dazu waren die Fortbewegungsmöglichkeiten eines Metys zu begrenzt. Jemand mußte ihn herausgenommen haben. Aber wer?


  Sollte einer der drei Mitarbeiter im Vorraum den Metys gestohlen haben, um sich selbst in den Besitz einiger Steine zu bringen? Ablebur schüttelte den Kopf. Keiner der Männer würde so unüberlegt stehlen. Schließlich mußte der Dieb mit einem Hypnoverhör rechnen, das in kürzester Zeit die Wahrheit zeigen würde.


  Je länger Ablebur nachdachte, desto unwahrscheinlicher erschien es ihm, daß jemand den Metys gestohlen hatte. Die Informationen, die man über diese Wesen besaß, waren lückenhaft. Niemand hatte bisher gewußt, daß sich ein Metys auf eine noch unbekannte Weise aus einem Kasten befreien konnte. Wie er das anstellte, war für Ablebur ein Rätsel. Sorgfältig begann der Akone den Raum zu untersuchen. Doch er konnte keine Spur des Metys entdecken. Das Wesen schien sich aufgelöst zu haben. Der Flüchtling konnte das hintere Zimmer des Glashauses jedoch nicht verlassen haben, denn der einzige Zugang war die Tür. Wie hätte der Metys sie öffnen sollen?


  Also gab es doch einen Dieb? Ohne die Quarzlampe mußte der Metys nach wenigen Stunden sterben. Ablebur fühlte Unbehagen in sich aufsteigen. Der Fall wurde immer rätselhafter. Plötzlich erschien ihm der Metys als ein Wesen mit mystischen Kräften. Vielleicht wollte der Metys Rache üben. Lächerlich! Ablebur schob den Gedanken beiseite. Früher oder später würde er eine Erklärung für das Verschwinden seines Gefangenen finden.


  Ablebur ging ins Arbeitszimmer zurück. Nichts verriet seine Erregung. Unauffällig beobachtete er die drei Mitarbeiter. Sie verrichteten ruhig ihre Arbeiten. Keiner machte einen nervösen


  Eindruck.


  Ablebur ließ sich hinter seinem Tisch nieder. »Der Metys ist weg!« sagte er.


  Die Wirkung einer Explosion hätte nicht stärker sein können. Die Köpfe der Männer ruckten hoch. Bestürzung zeigte sich in allen drei Gesichtern. Einen Augenblick behielten sie diese Haltung bei, als habe sie ein unsichtbarer Strahl gelähmt, dann redeten sie alle auf einmal.


  Ablebur hob die Hand. »Ich werde Sie einem Hypnoverhör unterziehen lassen«, kündigte er an.


  »Dazu sind wir bereit, Befehlshaber«, sagte einer der Akonen. »Vergessen Sie jedoch nicht, daß noch andere Leute Zutritt zum Glashaus haben.«


  »Während der Nacht war niemand hier«, widersprach Ablebur. »Die Alarmanlage verhindert das Eindringen von draußen. Sie ist so vollkommen, daß sie von niemand umgangen werden kann. Entweder hat der Metys sich befreit, oder er wurde gestohlen. Als Diebe kommen nur Sie in Frage.«


  Die Männer protestierten energisch. Angst zeichnete sich in ihren Gesichtern ab. Sie wußten, daß Ablebur nichts vergaß. Jeder Verdacht, der auf sie fiel, konnte genügen, sie in Ungnade zu bringen.


  »Ich werde dem Dieb bis zum Sonnenuntergang Zeit lassen«, sagte Ablebur. »Wenn der Metys bis dahin wieder aufgetaucht ist, werde ich keine Nachforschungen anstellen.«


  Dan Picot sah Chefingenieur Bactas wie eine dicke Hummel auf das Leck in der oberen Polkappe zuschweben. Bactas war nicht größer als Picot, aber er wog doppelt soviel und war dementsprechend dick. Der Spezialist schaltete das Rückstoßaggregat auf seinem Rücken ab. Unter der Schutzscheibe sah Picot ihn lächeln. Bactas landete direkt neben dem Leck. Die Magnetschuhe verhinderten, daß er sich weiter in die eingeschlagene Richtung bewegte. Im Zustand der Schwerelosigkeit genügte ein kaum spürbarer Stoß, um jeden Körper davontreiben zu lassen.


  Inzwischen hatten die Techniker das zerfetzte Leck in ein sauberes Loch verwandelt. Alle eingerissenen Stellen waren ausgebrannt oder verschweißt worden. Nun konnte ein Ersatzstück ohne Schwierigkeiten in die Bordwand eingefügt werden.


  Bactas besichtigte die Arbeitsstelle, indem er sich rund um das Loch bewegte. Von der Hauptschleuse schwebten drei Techniker mit dem vorbereiteten Einsatz heran.


  »Sie kommen gut voran, Sir«, bemerkte Bactas.


  »Wir geben uns Mühe«, meinte Picot.


  »Die Reparatur der Hauptenergiezentrale bereitet die erwarteten Schwierigkeiten«, berichtete der Chefingenieur. »Ohne Nayhars Spezialisten und die neuen Geräte würden wir es kaum innerhalb von drei Tagen schaffen.«


  Sie mußten den Technikern ausweichen, die das einzusetzende Teil geschickt auf das Leck lenkten. Das Ersatzstück wog mehrere Zentner, doch das war innerhalb des freien Raumes völlig bedeutungslos. Picot beobachtete, wie sich die Stahlwand auf die Öffnung senkte. Bactas griff mit zu, und die Männer hatten innerhalb von Sekunden das Loch verschlossen. Nun wurde die Schweißmasse dazwischengeschoben. Picot verlegte die Kabel und entzündete den Schweißstrang. Zwischen der eigentlichen Schiffswand und dem eingesetzten Teil bildete sich ein glühender Ring. Das Metall verschmolz ineinander, ohne zu verbrennen. Picot schaltete die Energiezufuhr ab. Mit Schleifscheiben wurde die Schlacke entfernt. Gleichzeitig wurde auf diese Weise der entstandene Wulst geglättet. »Nummer eins!« sagte Picot zufrieden. Ein Techniker mit Meßgeräten übernahm die Prüfung der Schweißstellen.


  Picot und Bactas schwebten zur Hauptschleuse und betraten das Schiffsinnere. Als sie die Kammer verließen, öffneten sie die Helme. Picot begann sich seines Schutzanzuges zu entledigen.


  »Pause für mich«, sagte er.


  »Wann beginnen Sie mit dem Hangar?« erkundigte sich Bactas.


  »Die Aufräumungsarbeiten sind bereits be...« Er wurde vom Schrillen der Alarmanlage unterbrochen.


  Bactas lauschte verstört. Der Alarm wurde noch zweimal wiederholt. Picot atmete erleichtert auf.


  »Nichts Schlimmes«, meinte er. »Wahrscheinlich ein Unfall irgendwo im Schiff. Durch den Ausfall des Interkoms kann man uns von der Zentrale aus nicht benachrichtigen.«


  »Ich befürchte bereits seit Stunden, daß hier feindliche Raumschiffe auftauchen könnten«, gab Bactas zu. »Die LION ist vollkommen hilflos.«


  Picot lächelte. Er winkte Bactas zu und machte sich auf den Weg zur Zentrale. Durch die Abschaltung aller Maschinen waren auch die Antigravschächte außer Funktion. Picot mußte den unbequemeren Weg über die Nottreppe nehmen.


  Als er die Zentrale betrat, war er sich sofort darüber im klaren, daß der Alarm nicht wegen eines Unfalls gegeben worden war. Perry Rhodan, Tschato, Atlan und Admiral Nayhar waren anwesend.


  »Es handelt sich einwandfrei um einen Transportkonvoi, der nur von wenigen Schlachtschiffen begleitet wird«, sagte Nayhar gerade. Picot fühlte die unterdrückte Spannung innerhalb der Zentrale. Obwohl die Gesichter der erfahrenen Männer ausdruckslos blieben, fühlte Picot förmlich, daß irgend etwas im Gang war.


  »Warum sollte dieser Transportkonvoi ausgerechnet im Simban-Sektor auftauchen?« erkundigte sich Rhodan.


  »Wir haben ein Waffendepot zerstört, bevor wir zum Simban-System kamen«, warf Nome Tschato ein. »Vielleicht war diese Lieferung für diesen Planeten bestimmt, Sir. Die Akonen wissen jetzt nicht, wohin sie mit ihren Ladungen sollen und versuchen, direkten Kontakt zu den Blues in diesem Sektor aufzunehmen.«


  »Das klingt logisch, Oberstleutnant«, sagte Nayhar.


  »Glauben Sie, daß Ihre Schiffe die akonischen Schmuggler aufhalten können?« frage Atlan.


  »Gewiß, Sir«, antwortete der Epsalgeborene. »Wir haben schließlich nur fünfzig Lichtjahre zu überwinden. Trotz des schlechten Zustands der Schiffsmaschinen dürfte das keine Schwierigkeiten bereiten. Unsere Kampfstärke übertrifft die der Akonen auf jeden Fall um das Zehnfache.«


  Admiral Nayhars Verband gehörte zur Flotte der USO. Damit waren die Schiffe direkt unter Atlans Oberbefehl gestellt. Picot sah darin den Grund für Rhodans Zurückhaltung.


  »Es handelt sich um ungefähr einhundertzwanzig Transportschiffe«, sagte Atlan gedehnt. »Mit ihren Ladungen können sie eine große Flotte der Blues mit hochmodernen Waffen und Geräten ausrüsten. Das bedeutet den Tod unzähliger Terraner. Wenn wir den Verband aufhalten und zur Kapitulation zwingen, werden die Akonen vielleicht zum erstenmal auf frischer Tat ertappt. Das wird sie entweder dazu bringen, ihre dunklen Geschäfte aufzugeben, oder offiziell aus dem Imperium auszuscheiden und den Krieg zu erklären.« »Was geschieht, wenn die Befehlshaber des Konvois nicht kapitulieren?« Ruhig hatte Reginald Bull diese Zwischenfrage gestellt.


  »Zwar hat der USO Verband während des Kampfes gegen die Blues neunzehn Schiffe verloren«, antwortete Nayhar mit deutlicher Ungeduld. »Die LION mit eingerechnet, verfügen wir immer noch über einhundertvierzig Schiffe. Für die ist es eine Kleinigkeit, den akonischen Verband zu umzingeln. Kein Akone wird so verrückt sein, unter diesen Umständen eine kriegerische Auseinandersetzung zu riskieren.«


  Atlan unterbrach die Diskussion, indem er sich erhob und neben Nayhar trat.


  »Wir dürfen diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen«, entschied er. »Admiral Role Nayhar erhält von mir den Befehl, den akonischen Konvoi zu stoppen. Die Akonen werden auf einem unbewohnten Planeten zur Landung gezwungen. Dort müssen sie alle Waffen ausladen und vernichten.«


  »Gut, Sir!« schnarrte Nayhar.


  Er verließ die Zentrale, um von der LION aus zur ALORA, dem Flaggschiff seines Verbandes, überzusetzen.


  Picot wußte, daß sich die LION an dem Unternehmen nicht beteiligen konnte, denn sie schwebte mit abgeschalteten Maschinen im Raum. Der Gedanke, daß sich Nayhars Schiffe aus der Nähe des Schlachtkreuzers zurückziehen würden, behagte Picot wenig. Er war sich jedoch darüber im klaren, daß seine Bedenken lächerlich waren. Was sollte der LION passieren?


  Für Nayhars Schiffe stellten die akonischen Transporter keine Gefahr dar. Die wenigen Begleitschiffe konnten Nayhar nicht in Verlegenheit bringen. Alles deutete darauf hin, daß die USO ohne Kampf den Waffenschmugglern einen schweren Schlag versetzen würde.


  Picot schloß sich Oberstleutnant Tschato an, als dieser die Zentrale verließ.


  »Was halten Sie davon, Sir?« erkundigte sich Picot.


  »Die LION wird sich etwas nackt vorkommen«, meinte Tschato. »Das dachte ich auch«, sagte Picot. »Mir gefällt es nicht, daß diese Sache so glatt aussieht. Nirgendwo scheint es Verwicklungen geben zu können. Man könnte direkt Angst vor einem so einfachen Einsatz bekommen.«


  »Vielleicht entsteht dieses Gefühl in uns, weil wir noch nie solche einfachen Einsätze geflogen sind, Dan«, meinte Tschato.


  »Da haben Sie allerdings recht, Sir. Die LION befand sich stets im wildesten Getümmel.« Er zwinkerte mit den Augen. »Warum sollte das jetzt anders sein?«


  Darauf wußte der Kommandant anscheinend keine Antwort, denn er zog es vor zu schweigen.


  Es dauerte nicht lange, bis Dan Picots Ahnungen sich in erschreckender Weise erfüllten.


  Admiral Role Nayhar beobachtete die Bewegungen des akonischen Verbandes auf den Bildschirmen der Raumortung. Die ALORA raste an der Spitze des USO Verbandes dem Simban-System entgegen. Nayhar ahnte nicht, daß er seine Schiffe geradewegs ins Verderben führte.


  Nayhars lederfarbenes Gesicht drückte Erstaunen aus, als er die Route verfolgte, die der akonische Verband einschlug. Entweder fühlte sich der Befehlshaber des Konvois vollkommen sicher, oder er war ein kompletter Narr. Nayhar glaubte an die erste Möglichkeit, denn die Akonen würden diese kostbare Fracht keinem Anfänger anvertrauen. Die Schmuggler rechneten nicht damit, daß in diesen entlegenen Gebieten der Eastside plötzlich über hundert terranische Schiffe auftauchen könnten.


  Nayhar lächelte zufrieden. Das Überraschungsmoment allein würde genügen, um die Akonen zur Kapitulation zu zwingen. Die Schmuggler erwarteten die Blues, denen sie die Waffen anscheinend übergeben wollten. Nayhar brannte darauf, den verräterischen Akonen eine Niederlage beizubringen, die sie so schnell nicht vergessen würden.


  Vielleicht hätte Nayhar, wäre sein Zorn nicht so groß gewesen, sich Gedanken über das Verhalten der akonischen Schiffe gemacht. Unter Umständen hätte dann das Unglück verhindert werden können.


  Als Admiral Nayhar seinen Schiffen den Befehl geben wollte, sich zur Umzingelung des Konvois bereitzumachen, beschleunigten die akonischen Schiffe und gingen in den Linearflug über. Die hellen Punkte auf den Ortungsgeräten erloschen. Nayhar machte seinem Ärger mit einem Schlag auf die Armlehne des Kommandosessels Luft.


  »Was soll das?« fragte er den Ersten Offizier der ALORA, Major Purgat.


  »Vielleicht wollen sie nicht länger warten. Das Risiko wird ihnen zu groß sein.«


  Nayhar blieb nichts anderes übrig, als seinen Verband weiter auf das Simban-System zufliegen zu lassen. Zehn Minuten später materialisierte der akonische Konvoi hundert Lichtjahre von Nayhars Schiffen entfernt. Die Ortungsgeräte der ALORA sprachen an. Nayhars Gesicht zeigte Überraschung.


  »Sie haben uns also gesehen, Admiral«, gab Purgat von sich. »Es sieht so aus, als befänden sich auch ihre Schiffe nicht mehr in bester Verfassung.«


  Nayhars Zorn wuchs. Dachten die Schmuggler, sie könnten sich auf diese Weise der Gerechtigkeit entziehen? Nayhar bedauerte, daß er keine Gelegenheit hatte, mit Atlan über diese unerwartete Entwicklung zu sprechen. Es würde noch mindestens eine Stunde dauern, bis man an Bord der LION die Funkgeräte wieder einschalten konnte. Er glaubte jedoch im Sinne des Lordadmirals zu handeln, wenn er die Verfolgung der Transporter aufnahm.


  Role Nayhar gab die entsprechenden Befehle. Die Flugrichtung der Schiffe änderte sich. Diesmal beschloß Nayhar, sich so weit dem Konvoi zu nähern, daß die Akonen beim Auftauchen der USO-Schiffe aus dem Linearraum keine Gelegenheit zur Flucht hatten.


  Doch die akonischen Kommandanten schienen dieses Vorhaben vorausgeahnt zu haben. Als Nayhars Verband heranschoß, zogen sie sich wieder zurück. Diesmal blieben sie länger im Linearflug. Als sie wieder auf den Ortungsgeräten erschienen, befanden sie sich über zweihundert Lichtjahre von ihrem vorherigen Standort entfernt.


  »Sie scheinen verzweifelt zu sein«, bemerkte Major Purgat. »Lange halten sie das nicht mehr durch, Sir.«


  Nayhar biß sich auf die Unterlippe. Er hatte nicht geplant, sich so weit vom System der Sonne Simban zu entfernen. Doch er hatte diese Sache angefangen, also würde er sie auch zu Ende führen. Er ließ die LION über Funk anrufen, doch vom Schlachtkreuzer kam keine Antwort. Die Reparaturen an der Hauptenergiezentrale waren offenbar noch nicht so weit fortgeschritten, daß Tschato die Funkanlage des Schiffes in Betrieb nehmen konnte.


  Purgat bemerkte das Zögern des Admirals. »Wollen Sie die Verfolgung abbrechen, Sir?« erkundigte er sich enttäuscht. »Nein«, sagte Nayhar entschlossen. »Wir folgen dem Konvoi.« Während der nächsten Annäherung kamen Nayhars Schiffe bis auf wenige Lichtjahre an die Akonen heran. Nayhar wollte gerade über Funk die Aufforderung zur Kapitulation abstrahlen lassen, als die Akonen abermals verschwanden. Die USOSchiffe stießen ins Leere. Im stillen bewunderte Nayhar die Exaktheit, mit der die Akonen den richtigen Augenblick zur Fortsetzung ihrer Flucht abgewartet hatten. Der Energieaufwand der USO-Schiffe war durch das schwierige Manöver wesentlich höher als der der akonischen Einheiten. Nayhar machte den Fehler, dies als Beweis für die Schwäche des Gegners anzusehen. Major Purgat schaute unsicher auf die Ortungsgeräte. Zehn Minuten verstrichen, ohne daß die Transporter sichtbar wurden.


  »Sie wollen es offenbar noch einmal wissen«, sagte Purgat verbissen. »Nun gut, sie sollen ihre Triebwerke endgültig ruinieren.«


  »Vielleicht hoffen sie, daß ihnen die Blues zu Hilfe kommen,


  Sir«, meinte Leutnant Devirag, der als Erster Navigator fungierte.


  »Dann ist es eine trügerische Hoffnung«, sagte Nayhar mit Nachdruck. »Die Blues werden ihre Niederlage im Simban-System noch in guter Erinnerung haben.«


  Instinktiv fühlte Nayhar, daß die Akonen mit ihren Fluchtsprüngen einen bestimmten Zweck verfolgten. Er grübelte angestrengt darüber nach, doch er sah keinen Sinn in der Handlungsweise des Gegners. Purgats Annahme, daß die akonischen Schiffe durch die lange Reise gelitten hatten, schien im Augenblick die einzig vernünftige Erklärung zu sein. »Da sind sie, Sir!« rief Major Purgat.


  Nayhar überprüfte die Kontrollen. Er wartete geduldig, bis an der Entfernungsangabe kein Zweifel mehr bestehen konnte. »Fast dreihundert Lichtjahre«, stellte er fest. »Was sagen Sie nun Major?«


  »Wahrscheinlich erwarten sie, daß wir durch die größer werdenden Entfernungen unsicher werden und aufgeben«, vermutete Purgat.


  »Möglich«, sagte Nayhar. »Es kann aber auch tausend andere Gründe dafür geben.«


  Wieder stieß der USO Verband in den Linearraum vor - wieder flüchteten die akonischen Schiffe kurz vor dem Eintreffen der Verfolger. Doch diesmal legten sie nur siebzig Lichtjahre zurück.


  »Sie werden schwächer!« frohlockte Purgat. »Jetzt geht es ihnen an den Kragen, Sir.«


  Nayhar überblickte die Bildschirme der Panoramagalerie. Er dachte einen Augenblick nach. In dieser sternenarmen Zone fiel auch ein noch über hundert Lichtjahre weit entfernter roter Riese sofort auf. Nayhar stellte fest, daß die akonischen Schiffe darauf zusteuerten. War das Zufall, oder erhofften sie sich von dort Unterstützung durch die Blues?


  Nayhar zeigte Purgat den fernen Stern. Diesmal hatte auch der Erste Offizier keine Erklärung. Abermals versuchte Nayhar, mit der LION in Verbindung zu treten. Diesmal hatte er Glück. Dawson, der Cheffunker der LION, verband ihn direkt mit Atlan. »Sie haben sich ziemlich weit entfernt«, sagte der Arkonide,


  bevor Nayhar zu Wort kam. »Soviel wir auf unseren schwachen Geräten erkennen können, befinden Sie sich im Augenblick siebenhundert Lichtjahre außerhalb des Simban-Systems.« Nayhar versuchte Zustimmung oder Mißbilligung aus dieser Feststellung zu hören. Es gelang ihm nicht.


  »Die Akonen haben uns frühzeitig geortet und die Flucht ergriffen«, berichtete er. »Sie zogen sich in immer größer werdenden Linearsprüngen vor uns zurück. Ihr letzter Sprung betrug allerdings nur siebzig Lichtjahre. Offenbar haben sie mit Schwierigkeiten zu kämpfen.«


  »Ist es zu Kampfhandlungen gekommen?«


  »Nein, Sir. Es sieht im Augenblick so aus, als wollen die Akonen einen roten Stern in etwa hundert Lichtjahren Entfernung anfliegen. Sicher erhoffen sie sich von dort die Hilfe der Blues.«


  »Das ist möglich«, gab Atlan zu. »Sobald Sie feststellen, daß der unbekannte Stern von Planeten umkreist wird, müssen Sie mit Angriffen rechnen.«


  »Ja, Sir«, sagte Nayhar. »Wir können also die Verfolgung fortsetzen?«


  »Der rote Stern ist die Grenze. Wenn es Ihnen bis dahin nicht gelungen ist, die Akonen einzuholen, müssen Sie umkehren. Ich möchte nicht, daß die Schiffe ruiniert werden.« »Einverstanden, Sir«, stimmte Nayhar zu. Er gab seine Befehle, und der USO Verband raste mit zunehmender Geschwindigkeit weiter auf Usuthan zu. Doch auch diesmal hatte Nayhar kein Glück. Die Akonen verschwanden vor dem Auftauchen der gegnerischen Schiffe. Wieder zogen sie sich siebzig Lichtjahre weit zurück. Die Männer in der Zentrale der ALORA konnten nun feststellen, daß der rote Stern acht Planeten besaß. Trotz aller Anstrengungen konnten keine anderen Raumschiffe geortet werden. Das überzeugte Nayhar, daß sich die Akonen aus reiner Verzweiflung in das unbekannte System zurückzogen. Vielleicht hofften sie, auf einer der Welten landen und die Waffen in Sicherheit bringen zu können.


  Und so raste Admiral Role Nayhar mit seinem Verband in das System der Sonne Usuthan hinein. Er raste gleichzeitig in sein


  Verderben.


  Auf Terra schrieb man den 13. Februar des Jahres 2329. Dieser Tag wurde später als erster in einer Kette von dunklen Tagen in der Geschichte der menschlichen Raumfahrt bezeichnet.


  Es war Mittag auf Usuth. Über der Wüste lag flimmerndes Licht. Der Sand reflektierte die Hitze der Sonne. Wer nicht unbedingt ins Freie mußte, zog es zu dieser Tageszeit vor, im Innern eines Gebäudes zu bleiben. Dort regelten Klimaanlagen die Temperatur und die Luftfeuchtigkeit.


  Innerhalb von Ableburs Glashaus konnte man nichts von der Hitze spüren, die draußen herrschte. Jeder Akone hätte es als Zumutung empfunden, in einem heißen Raum zu arbeiten. Er hatte daher für den Einbau einer ausgezeichneten Klimaanlage gesorgt.


  Den Metys hatte er jetzt vergessen. Seine Gedanken beschäftigten sich ausschließlich mit dem bevorstehenden Kampf, den er nur als ferner Zuschauer erleben würde. Bisher lief alles nach Wunsch. Der Konvoi zog sich allmählich ins Usuthan-System zurück. Die terranischen Schiff folgten. Alles geschah bis ins kleinste Detail so, wie Ablebur es geplant hatte. Es schien, als habe er einen unheimlichen Einfluß über den Ablauf der Geschehnisse. Ablebur war ein Mann, der nicht an mythische Ereignisse glaubte. Der sich abzeichnende Erfolg war ausschließlich Produkt seiner fehlerlosen Planung. Er stellte sich vor, wie aufgeregt man auf Terra sein würde, wenn der Verband sich nicht mehr meldete. Nie würden die Gegner erfahren, was mit ihren Schiffen geschehen war.


  Der Summer der Funkanlage unterbrach seine Gedanken. Er stand auf und schaltete das Gerät auf Empfang. Es war Troat, der sich meldete.


  »Der Transportkonvoi hat den letzten Linearflug beendet und dringt ins Usuthan-System ein«, berichtete der aufgeregte Raumfahrer.


  Ablebur spreizte die Hände und blickte auf seine gravierten Nägel. Er studierte die Symbole, ohne etwas zu sagen.


  »Ich dachte, das würde Sie interessieren«, sagte Troat gereizt.


  »Folgen die Terraner?« erkundigte sich Ablebur gelassen.


  Er spürte die Nervosität des anderen Mannes über die große Entfernung hinweg, die sie voneinander trennte. Er spürte sie an der Ausdrucksweise Troats.


  »Das kann ich im Augenblick noch nicht feststellen, Befehlshaber.«


  Ablebur nahm vor der Funkanlage Platz. Die drei Männer, die außer ihm noch im Raum weilten, blickten gespannt zu ihm herüber. Ablebur dachte an die dreihundertfünfzig Schiffe, die startbereit auf sein Kommando warteten. Troat lauerte mit dem anderen Teil der Flotte in der Nähe Usuthrons.


  Es war ein taktisch günstiger Umstand, daß die beiden Planeten jetzt fast auf einer Höhe mit Usuthan standen. Der Kommandant des Konvois mußte nichts anderes tun, als den terranischen Verband zwischen beide Welten zu locken.


  »Jetzt durchfliegen die Transporter das vorgesehene Kampfgebiet«, gab Troat bekannt. »Sie verlangsamen ihre Geschwindigkeit.«


  »Sind Sie bereit, Troat?«


  »Ja, Befehlshaber.«


  »Gut. Im gleichen Augenblick, da die Terraner auftauchen, fliegen Sie los. Denken Sie daran, daß der Feind Ihren Verband sofort orten wird. Er wird sich auf einen Angriff von Usuthron aus einstellen. Genau das erwarte ich. Sobald die ersten Schüsse abgegeben werden, startet der zweite Teil der Flotte von Usuth aus und fällt den Terranern in den Rücken.«


  Ablebur fühlte keine Gewissensbisse. Nach Möglichkeit mußte verhindert werden, daß ein Teil der terranischen Schiffe die Flucht ergriff. Alles mußte sehr schnell gehen. Das Überraschungsmoment mußte genutzt werden.


  »Da kommen sie, Ablebur!« rief Troat. Seine Stimme ließ den Lautsprecher vibrieren. »Beim Großen Rat: Sie steuern genau in unsere Falle.«


  »Prächtig«, meinte Ablebur lächelnd. »Es kann losgehen, Troat.«


  Sekunden später rasten über dreihundert akonische Schiffe aus dem Gravitationsfeld Usuthrons heraus. In Gruppen zu je zwanzig Schiffen flogen sie durch das All. Ihre


  Strahlenkanonen richteten sich auf jene Stelle, wo in wenigen Augenblicken der Verband Admiral Nayhars mit Sicherheit auftauchen mußte.


  Der rote Riese bildete einen deutlichen Kontrast zum Hintergrund des schwarzen Raumes. Auch ein Teil seiner Planeten war auf dem Panoramabildschirm sichtbar. Gefolgt von einhundertachtunddreißig weiteren Schiffen, drang die ALORA in das fremde Sonnensystem ein.


  Mit weit geöffneten Augen betrachtete Admiral Role Nayhar die Geräte der Raumortung. Diesmal schien es zu klappen. Der verfolgte Verband machte keine Anstalten, sich abermals in den schützenden Linearraum zurückzuziehen. Im Gegenteil, die akonischen Schiffe verzögerten.


  »Sie geben auf!« triumphierte Major Purgat. »Auch hier kommen Ihnen ihre Blues-Freunde nicht zu Hilfe.«


  Nayhar gab den nachfolgenden Schiffen den Befehl, fächerförmig auszuschwärmen. Die ALORA drosselte ihre Geschwindigkeit. Über Funk ging eine Aufforderung zur sofortigen Kapitulation an die Akonenschiffe. Für Nayhar stand nun fest, daß sich die Gegner geschlagen gaben. Sie hatten offensichtlich erkannt, daß sie den Terranern auf die Dauer nicht entkommen konnten. Auch ihre letzte Hoffnung, dieses unbekannte Sonnensystem, hatte sich als trügerisch erwiesen. Nayhar blickte auf die Uhr. Die Frist, die er den Schmugglern gegeben hatte, verstrich in drei Minuten. So lange wollte er ihnen Zeit lassen, damit sie über ihre schwierige Lage nachdenken konnten. Im Augenblick lagen zwischen den USOSchiffen und dem Konvoi noch achthunderttausend Kilometer. Nayhar hoffte, daß sich die Akonen ergeben würden, ohne daß es zuvor zu einer Raumschlacht kam. Er würde jedoch nicht zögern, die militärische Überlegenheit gegenüber den Akonen auszuspielen, wenn diese sich allzu störrisch zeigen sollten. Erwartungsvoll schaute er wieder auf den großen Zeiger der Borduhr. Eine Minute war verstrichen. Eine Minute, in der sich Nayhars Verband bis auf siebenhunderttausend Kilometer den akonischen Schiffen genähert hatte. Immer langsamer wurden die USO-Schiffe.


  Noch sechshundertfünfzig Kilometer.


  Nayhar erfuhr nie, wie nahe sie dem Konvoi gekommen waren, denn in diesem Augenblick schnellten die Masseanzeiger auf Höchstwerte, und die Alarmvorrichtungen der Raumortung begannen zu summen.


  »Sir!« schrie Purgat entsetzt auf.


  Nayhar schaute auf den Bildschirm, auf dem es plötzlich von hellen Punkten wimmelte. Nur seiner blitzschnellen Reaktion war es zu verdanken, daß sein Verband nicht völlig aufgerieben wurde. Purgats Aufschrei war noch nicht verklungen, da hatte der Admiral begriffen, daß sie in einen Hinterhalt geraten waren.


  Die Transportschiffe hatten als Lockvögel fungiert. »Kampfformation!« dröhnte Nayhars Stimme ins Mikrofon. Die Sprechanlage verband ihn mit den übrigen Schiffen. »Schutzschirme einschalten.«


  Erst jetzt nahm er sich die Zeit, die Zahl der sich nähernden Schiffe zu schätzen.


  Er erschrak. Es mußten über dreihundert sein. Sie waren schnell. Jedes einzelne war in diesem Augenblick fast doppelt so schnell wie die ALORA. Nayhar begriff, was das bedeutete. Es würde keine Flucht geben. Sie mußten ausharren und sich der Übermacht entgegenstellen. Nayhar ahnte, wie sich die Lage entwickeln würde. Die Kampfschiffe, die den Konvoi begleiteten, würden ebenfalls eingreifen und dem terranischen Verband in die Flanke fallen.


  Admiral Role Nayhars Verband verlor zwanzig Schiffe, bevor die meisten Kommandanten überhaupt wußten, was geschah. Die Verwirrung wuchs. Hilflos beschleunigten viele USOSchiffe, um nur schnell dem Chaos zu entrinnen. Doch Troats Schiffe warteten bereits auf die ausbrechenden Raumer.


  Nayhar stieg das Blut ins Gesicht. Der fürchterliche Fehler, den er begangen hatte, drohte seine Entschlußkraft zu lähmen. Die Verantwortung legte sich als dumpfer Druck auf sein Denken. Das Bewußtsein, daß er die Mitschuld am Tode vieler Männer trug, belastete ihn schwer.


  Die ALORA wurde von den ersten Treffern erschüttert.


  Fünfzehn weitere Schiffe des USO-Verbandes explodierten, bevor das Feuer erwidert werden konnte. Grelle Lichtsäulen standen im Raum. Dann endlich hatten sich die Imperiumsschiffe formiert und erwiderten das Feuer. Doch es war schwer, auf einen Gegner zu schießen, der überall und nirgends war. Die Akonen hatten zuviel Zeit gehabt, um sich in die richtigen Positionen zu bringen.


  »Los!« brüllte Nayhar ins Mikrofon. »Gebt es ihnen!«


  Die Geschütztürme der ALORA schwenkten herum. Schlanke Torpedos rasten in den Raum. Das erste gegnerische Schiff zerbarst in einem roten Glutball. Nayhar zitterte in verhaltener Erregung. Der Erfolg gab den Kommandanten ihre Sicherheit zurück. Blitzschnell änderten jetzt die terranischen Schiffe ihre Positionen. Seltener wurden die Volltreffer der Akonen. Innerhalb von Minuten verloren die Angreifer zehn weitere Schiffe.


  Nayhar war bewußt, daß er diese Schlacht niemals gewinnen konnte. Aber es konnte ihm gelingen, sich mit dem Verband ohne weitere Verluste zurückzuziehen.


  Da schrie Purgat erneut auf.


  Nayhar fuhr herum. Seine Blicke erfaßten die Kontrollen. Was er sah, ließ ihn mit einem Schlag das ganze Ausmaß der Katastrophe erkennen. Hinter den USO-Schiffen näherten sich weitere akonische Einheiten. Es mußten über dreihundert Schiffe sein.


  Nayhar preßte die Lippen dicht gegen das Mikrofon. »Flieht!« befahl er barsch. »Der Kampf ist aussichtslos geworden.«


  Im gleichen Augenblick begann die ALORA zu beschleunigen. Um sie herum schien es nur noch feindliche Schiffe zu geben, die alle mit voller Wucht angriffen.


  15


  Noch war die Hauptenergiezentrale nicht soweit repariert, daß die LION einsatzfähig war. Ein Teil der Maschinen lief jedoch und versorgte die Kommandozentrale mit Energie.


  Die Ortungsgeräte, vor denen sich die Männer versammelt hatten, gaben das wieder, was Admiral Role Nayhar in einer Entfernung von achthundert Lichtjahren widerfuhr.


  »Ein Hinterhalt«, meinte Atlan fassungslos. »Der Konvoi hat unseren Verband in eine Falle gelockt. Nayhar ist verloren. Die Übermacht ist zu groß.«


  »Diese hinterlistigen Teufel«, machte Bully seinem Zorn Luft. »Ich hoffte, daß Nayhar möglichst viele ihrer Schiffe vernichten kann, bevor es ihn erwischt.«


  »Ich werde ihm den Befehl geben sich sofort zurückzuziehen, sofern er überhaupt noch dazu in der Lage ist«, sagte Atlan niedergeschlagen und stand auf, um zu Dawson zu gehen. Rhodan, der bisher wie versteinert vor den Geräten gekauert hatte, bewegte sich leicht. Seine Augen bildeten schmale Schlitze. »Keinen Funkspruch!« sagte er ruhig.


  »Willst du Nayhar zum Märtyrer machen?« fragte Atlan wütend. Rhodan schüttelte den Kopf.


  »Denk an die LION«, flüsterte Rhodan, ohne die Augen von den Geräten zu wenden. »Wir benötigen noch über einen Tag, um die Triebwerke wieder einschalten zu können. Jeder Funkspruch, den wir abgeben, kann unter Umständen von den Akonen aufgefangen werden. Sie werden uns anpeilen und wenig später hier auftauchen. Es darf keine Zeugen dieser Vernichtungsschlacht geben, sonst wird Terra offiziell den Krieg erklären. Sobald die Akonen herausfinden, daß sich im Simban-Sektor ein einzelnes terranisches Schiff aufhält, machen sie Jagd darauf.«


  »Du hast recht«, sagte Atlan. »Wir dürfen Nayhar nicht über Funk anrufen. Hoffentlich ist er klug genug, in der jetzigen Situation ebenfalls auf einen Notruf zu verzichten.«


  »Der Gedanke an eine Flucht wird auch dem Admiral kommen«, sagte Rhodan. »Er wird nicht sinnlos Schiffe opfern.«


  Die Energieentfaltung, obwohl sie in einer solch gewaltigen Entfernung stattfand, konnte immer deutlicher von den empfindlichen Ortungsgeräten empfangen werden. Anhand der Kapazität konnte man leicht ausrechnen, daß Nayhar einer Übermacht gegenüberstand, der er nicht gewachsen war.


  »Es sieht so aus, als hätten wir in diesem Sektor kein Glück«, resignierte Reginald Bull. »Wahrscheinlich wird man uns bald wieder in Gefangenschaft bringen. Und gegenüber den Akonen erscheinen mir die Plophoser geradezu als liebenswerte Vettern.«


  »Nur nicht verzweifeln, Dicker«, ermahnte Rhodan. »Noch sind wir in Freiheit. Die Akonen müssen diese Schlacht schnell beenden, wenn sie sich nicht der Gefahr aussetzen wollen, bei ihrem verbrecherischen Tun beobachtet zu werden. Außerdem werden sie kaum von unserer Anwesenheit im Simban-Sektor wissen.«


  »Entschuldigen Sie, Sir«, warf Tschato ein. »Wie erklären Sie sich, daß der Transportkonvoi so zielsicher auf Nayhars Erscheinen reagierte? Sah es nicht so aus, als wüßten die Akonen von uns?«


  Rhodan blickte den Kommandanten der LION nachdenklich an. Der Einwand Tschatos war keineswegs von der Hand zu weisen. In jenem unbekannten Sonnensystem, wo Nayhar augenblicklich eine hoffnungslose Schlacht kämpfte, mußte es einen großen Stützpunkt der Akonen geben. Vielleicht handelte es sich sogar um die Hauptniederlassung der Akonen innerhalb der Eastside.


  Wenn die Akonen mit den Blues in Verbindung standen - was als ziemlich sicher galt -, konnten sie von den Blues erfahren haben, daß im Simban-Sektor ein terranischer Verband aufgetaucht war. Außerdem konnten die Blues den Akonen von Rhodans Anwesenheit berichtet haben.


  Das Auftauchen des Konvois im Simban-System war kein Zufall gewesen. Absichtlich hatten sich die Akonen gezeigt. Warum hätten sie diesen offenbar unnötigen Aufenthalt sonst riskieren sollen?


  »Ich glaube, Sie sind auf der richtigen Spur, Oberstleutnant«, sagte Rhodan zu Tschato. »Der Konvoi wurde uns als


  Lockvogel präsentiert, und wir fielen prompt darauf herein. Nayhar wurde durch diese List bis in das unbekannte System gelockt, wo die Gegner bereits auf ihn warteten.«


  »Die Blues!« rief Atlan. »Sie haben uns an die Akonen verraten.« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Also wissen sie auch von unserem Hiersein. Wahrscheinlich nehmen sie an, wir befänden uns an Bord eines Nayhar-Schiffes. Sie werden versuchen, uns lebend zu fangen.«


  Der Arkonide und Rhodan sahen sich an. Atlan las die Sorgen in den Augen des Großadministrators. Da die LION dazu verurteilt war, noch längere Zeit in diesem Gebiet zu bleiben, können die Männer nichts unternehmen.


  Tschato erhob sich steifbeinig. Mit hängenden Schultern stand er vor Rhodan.


  »Ich glaube, ich werde die Männer auffordern, die Reparaturarbeiten zu beschleunigen«, sagte er.


  Rhodan gab sein Einverständnis durch ein Nicken bekannt. Tschato verließ mit gesenktem Kopf die Zentrale. Er begab sich direkt zum Hangar, wo er Dan Picot inmitten arbeitender Männer vorfand. Der Erste Offizier kroch mit einem Brenner über die herausgeschnittene Schleusenwand und zerlegte sie in kleinere Teile. Inzwischen wurde die neue Schleuse bereits wieder verschweißt. Als Picot den Kommandanten erblickte, stellte er die Energiezufuhr ab und legte den Schutzschild zur Seite. Vorsichtig kletterte er von dem Metallberg herunter. Tschato sah Schweißperlen auf der Stirn Picots. Er versuchte zu lächeln, aber er brachte nur ein verunglücktes Grinsen zustande.


  Picot sah ihn an und stemmte beide Arme in die Hüften. »Es gibt Ärger, Sir.« Das war eher eine Feststellung als eine Frage. »Da haben Sie allerdings recht, Dan«, sagte Tschato grimmig. In knappen Worten schilderte er dem Ersten Offizier die Lage. Picot blickte zum Eingang des Hangars, als könnte dort jeden Augenblick ein Akone auftauchen.


  »Ich wußte, daß die LION nicht von Schwierigkeiten verschont bleiben würde, Sir.« Er zog die Schutzhandschuhe aus und warf sie auf die Abfälle zurück. »Und ich bin davon überzeugt, daß es noch schlimmer wird.« »Alles hängt davon ab, wie schnell wir mit den Arbeiten fertig werden«, erinnerte ihn Tschato.


  »Wem sagen Sie das?« knurrte Picot beleidigt. »Wir arbeiten hier pausenlos. Wahrscheinlich sind wir früher fertig als die Burschen in der Energiezentrale.«


  »Schon möglich«, gab Tschato zu. »Ich werde mit Bactas darüber sprechen.«


  »Ha!« machte Picot. »Bactas hat schon einen roten Kopf vom Schreien. Sie werden seine Stimme hören, bevor Sie die Zentrale betreten. Seine Männer schuften wie die Verrückten.« »Sie müssen doppelt so schnell arbeiten«, versetzte Tschato ungerührt. Er schaute zur Korvette LION I, die noch immer im Hangar stand. Mit dem Zeigefinger deutete er auf das sechzig Meter durchmessende Schiff. »Wurde die LION I während der Einschleusung der Space-Jet stark beschädigt?« erkundigte er sich.


  »Keineswegs, Sir.« Picot folgte dem Kommandanten, der gemächlich auf die Korvette zuschritt. »Außer einigen Kratzern in der Außenhülle konnten wir nichts feststellen.«


  Picot betrachtete das Beiboot, als sähe er es zum erstenmal. Picot, der einmal mehr über das Verhalten seines Vorgesetzten keine Klarheit gewinnen konnte, scharrte unruhig mit den Füßen.


  »Ich glaube, ich habe eine Idee«, sagte Tschato.


  Picot riß die Augen auf.


  »Wirklich, Sir?« erkundigte er sich. Es gab nichts, was er mehr fürchtete als Nome Tschatos Ideen. Immer dann, wenn sie der Kommandant in die Tat umsetzte, begannen für Dan Picot unruhige Zeiten. In den meisten Fällen ging es um Leben und Tod.


  Aber was, fragte sich der Erste Offizier, wollte Tschato mit der Korvette schon anfangen? Einen Krieg gegen die Akonen beginnen? Verrückt genug dazu war er. Doch Rhodan würde derartige Abenteuer verbieten. Picot atmete auf. Er dankte dem Schicksal, das Perry Rhodan an Bord der LION geführt hatte. Dadurch erhöhte sich Picots Lebenserwartung um einige Jahre. Er blickte zur Seite, aber Tschato war bereits verschwunden. Auf Katzenpfoten hatte er sich davongemacht, konstatierte


  Picot verärgert. Es war unmöglich, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Unentwegt ging ihm Tschatos Idee im Kopf herum. Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer wurde er, daß ein Mann wie Tschato auch Perry Rhodan von seinen Ideen überzeugen konnte.


  Sechzehn! Siebzehn! Achtzehn! Admiral Role Nayhar hörte auf zu zählen, als immer weitere Lichter auf der Warntafel aufflammten und die Anzahl der Treffer anzeigten, die die ALORA erschütterten. Wahrscheinlich gab es in der Außenhülle des Flaggschiffes bereits über zwanzig Lecks. Ein Drittel der Besatzung mußte nach Nayhars Überzeugung den Tod gefunden haben. Glücklicherweise arbeiteten die wichtigsten Maschinen innerhalb der ALORA noch immer. Nayhar gab sich keinen Illusionen hin. Die Lage auf den anderen Schiffen war - sofern der Gegner sie nicht vernichtet hatte -, bestimmt noch verzweifelter. Zu spät hatten die Kommandanten den zweiten akonischen Verband gesehen. Was nützte es, daß alle USO-Schiffe mit Höchstbeschleunigung versuchten, sich aus der Schußweite der akonischen Schiffe zu retten? Die meisten flogen direkt vor die Strahlengeschütze des Gegners.


  Nayhar rechnete damit, daß von einhundertneununddreißig Schiffen im Höchstfall vierzig mit schweren Beschädigungen davonkommen würden.


  Eine verheerende, eine schreckliche Niederlage, und zugleich eine menschliche Tragödie. Denn Admiral Role Nayhar war ein gebrochener Mann. Er glich einem hohlwangigen Gespenst, das mit rauher Stimme seine Befehle gab. Befehle, die von den verbliebenen Schiffen kaum noch ausgeführt werden konnten. Nayhars Verstand jedoch arbeitete schärfer als je zuvor. Es schien, als habe ihn die Niederlage mit neuen Fähigkeiten ausgerüstet. Sein Gehirn funktionierte mit ungewöhnlicher Präzision. Jetzt dachte er an die LION. Auf keinen Fall durften die Akonen erfahren, daß Perry Rhodan in nur achthundert Lichtjahren Entfernung in einem bewegungsunfähigen Raumschiff war. Deshalb durfte von der ALORA aus kein Funkspruch an die LION gerichtet werden. Die Akonen mußten glauben, daß Rhodan mit seinen Freunden während der Schlacht gefallen war.


  Nayhar gab dem Funker einen kurzen Befehl. Gleich darauf sendete die ALORA ein allgemeines Notsignal auf der Hyperwelle, das von den Akonen ebenso wie von der LION aufgefangen werden konnte. Nayhar verbreitete die Nachricht vom Tode Rhodans, obwohl er genau wußte, daß dieser Notruf ungehört in den Tiefen der Galaxis verlorengehen mußte. Nayhar wollte verhindern, daß die Akonen nach Rhodan suchten. Und an Bord der LION würde man den Sinn des Funkspruchs sofort verstehen.


  Sechzehn Lichtjahre vom Schauplatz der Niederlage entfernt, stieß die ALORA in den Normalraum zurück. Nayhar wartete, bis alle Schiffe versammelt waren, denen die Flucht geglückt war. Er stellte fest, daß nur sechsunddreißig Einheiten die Schlacht überstanden hatten. Jedes Schiff hatte schwere Beschädigungen davongetragen. Nayhar ermittelte zwei Leichte Kreuzer, die verhältnismäßig wenig Zerstörungen aufwiesen.


  »Sie starten in Richtung galaktisches Zentrum«, befahl er. »Einem der beiden Kommandanten muß es gelingen, Kontakt mit einem terranischen Schiff aufzunehmen.«


  Die beiden Kommandanten äußerten Bedenken. Sie wiesen Nayhar darauf hin, daß sie niemals ihr Ziel erreichen konnten. Doch Nayhar zeigte sich unnachgiebig.


  »Ich weiß, wie gering Ihre Chancen sind«, sagte er tonlos. »Trotzdem müssen Sie es versuchen.«


  Die beiden Kreuzer lösten sich aus den Resten des Verbandes und traten eine Reise an, die sie wahrscheinlich nie beenden konnten. Doch die Kommandanten wußten, daß sie ihr Schicksal mit den Besatzungen aller anderen Schiffe teilten. Die zurückbleibenden Schiffe besaßen keine Fluchtmöglichkeiten. Akonen und Blues würden Jagd auf sie machen. Wenn sie Glück hatten, fanden sie einen unbewohnten Sauerstoffplaneten, auf dem sie ihr Leben beschließen konnten. Wahrscheinlicher jedoch war, daß sie im Glutball ihres explodierenden Raumschiffes ausgelöscht wurden.


  Im Augenblick konzentrierten sich Admiral Nayhars Sorgen jedoch ausschließlich auf die LION. Trotz des Funkspruchs, der den Akonen den Tod Rhodans glaubhaft machen sollte, rechnete Nayhar mit einer Suchaktion des Gegners. Deshalb mußte er mit den wenigen Schiffen, die ihm noch verblieben, die Akonen von der LION ablenken. Immer dann, wenn der Feind der LION zu nahe kam, mußte Nayhar irgend etwas unternehmen. Im Augenblick verfügte er noch nicht über einen klaren Plan. Er mußte einkalkulieren, daß er noch weitere Schiffe verlor.


  Die Ortungsgeräte zeigten an, daß sich ein Geschwader feindlicher Schiffe näherte. Nayhar machte eine müde Geste. Die Akonen würden sie durch den Simban-Sektor hetzen. Gnadenlos würden sie jedes terranische Schiff jagen, das in ihre Nähe kam.


  Nayhar gab den Befehl zur Flucht.


  Solange die Akonen mit seinen Schiffen beschäftigt waren, hatte die LION eine Chance. Bald mußten die Reparaturarbeiten beendet sein.


  Als die ALORA in den Linearraum eintrat, schloß Nayhar einen Augenblick die Augen. Seine Gedanken weilten auf Epsal, seiner Heimatweit. Sie schien ihm unendlich weit entfernt zu sein.


  Troats humorloses Gesicht tauchte auf dem Bildschirm von Ablebur auf. Der Geschwaderkommandant nickte seinem Vorgesetzten zu. Einen Augenblick wurde Ablebur von dieser Unterwürfigkeit angewidert, doch er war sich zu sehr seiner Unfähigkeit bewußt, mit Männern zusammenzuarbeiten, die den gleichen Drang zur Macht besaßen wie er, um Troat diese Abneigung spüren zu lassen.


  »Es ist vorüber, Befehlshaber«, sagte Troat, wobei seine Zunge wiederholt über die trockenen Lippen glitt. »Der Verband des Gegners wurde planmäßig aufgerieben.«


  Ablebur hatte geglaubt, daß er diese Nachricht genießen werde, doch jetzt fühlte er nichts außer der schnell abklingenden Erregung, die ihn in den letzten Stunden beherrscht hatte. Wahrscheinlich war der Sieg zu leicht gewesen. Es fehlte der prickelnde Reiz der Unsicherheit über den Ausgang eines Kampfes.


  »Einigen Schiffen der Terraner gelang die Flucht«, sagte Troat. Ablebur hörte Angst und Unsicherheit aus der Stimme des anderen. Troat fürchtete die Kritik des Befehlshabers.


  »Sie werden nicht weit kommen«, sagte Ablebur ruhig. »Eine Gefahr bedeuten sie für uns nicht. Wenn sie nicht von den Blues aufgegriffen werden, fallen sie uns nach und nach alle in die Hände.«


  Troat war so erleichtert, daß die nächsten Worte fließend über seine Lippen kamen. Für ihn bedeutete dieser Sieg mehr als für Ablebur, der zwar den Plan erdacht, aber nicht militärisch zu seiner Erfüllung beigetragen hatte.


  »Wir haben über sechshundert Gefangene machen können«, sagte Troat. »Wir werden sie Ihrem Befehl entsprechend nach Usuth bringen.«


  Ablebur beugte sich leicht nach vorn. Seine Hände glitten über die Kontrollen wie über die Tastatur eines Instrumentes. Das jedoch konnte Troat nicht sehen. Für ihn blieb Ablebur der immer beherrschte und arrogante Vorgesetzte.


  »Ist Perry Rhodan unter ihnen?« fragte Ablebur. Seine schwankende Stimme hätte einem anderen Mann als Troat gezeigt, daß Ablebur angespannt auf die Antwort wartete.


  Troat schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich dachte, Sie hätten den Notruf der Terraner empfangen, Befehlshaber. Rhodan und alle anderen wichtigen Männer sind während der Schlacht umgekommen.«


  »Es entspricht nicht der Mentalität der Terraner, uns darüber zu informieren«, meinte Ablebur geringschätzig.


  »Sie waren überrascht«, wandte Troat ein. »Sie dachten wahrscheinlich überhaupt nicht daran, daß wir ihre Funksprüche abhören könnten.«


  »Das werden wir bald feststellen. Bringen Sie drei Offiziere mit zum Glashaus, die übrigen Gefangenen werden eingesperrt. Vielleicht können wir sie verwenden.«


  Troat bestätigte. Ablebur unterbrach die Verbindung und lehnte sich nachdenklich zurück. Angestrengt dachte er über das Notsignal nach, das die Terraner ausgestrahlt hatten. Hatte es eine Lüge verkündet oder die Wahrheit? Ablebur hielt es für möglich, daß Rhodan in einem der entkommenen Schiffe weilte, damit rechnend, daß die Akonen die Verfolgung bald einstellen würden, wenn sie von seinem Tod überzeugt waren. Nur ein Hypnoverhör von Offizieren konnte darüber Klarheit bringen. Das Verhör war zwar für die Opfer nicht angenehm, doch daran dachte der Akone nicht. Es berührte ihn nicht, in welcher Verfassung die Terraner nach dem Verhör waren.


  Er erhob sich und ging zum Eingang. Einen Moment stand er scheinbar unentschlossen vor der Tür, dann trat er hinaus. Sand wirbelte zwischen seinen Beinen hoch. Vor der Terrasse glitt ein Reinigungsfahrzeug vorüber. Die Betonpisten mußten ständig von Sand gereinigt werden, wenn ihre Erbauer verhindern wollten, daß sie innerhalb von Stunden vom Sand zugeweht wurden.


  Ablebur ging langsam über die Terrasse. Sofort eilte einer der Bediensteten steten herbei, der unter dem schattigen Dach auf Ableburs Erscheinen gewartet hatte.


  »Benötigen Sie einen Wagen?« erkundigte sich der Mann ehrerbietig.


  »Nein«, lehnte Ablebur ab. »Fahren Sie zur Krankenstation und bringen Sie alle Geräte für ein Hypnoverhör herüber.«


  »Soll einer der Ärzte mitkommen, Befehlshaber?«


  »Sollte ich einen Arzt benötigen, sage ich es rechtzeitig«, antwortete Ablebur.


  Der Mann wurde blaß. Er war froh, als er sich zum Wagen zurückziehen konnte. Ablebur blickte dem Fahrzeug nach. Die Räder wirbelten Staub auf, der sich träge wieder auf den Boden senkte. Ablebur trat unter der Terrasse hervor in die pralle Sonne des Spätnachmittags hinein. Hitze schlug ihm entgegen. Die trockene Luft reizte den Akonen zum Husten. Ruhelos wanderte Ablebur um das Glashaus herum. Hinter dem Gebäude sah er direkt in die Wüste hinaus. Über die Dünen wehten Staubfahnen. Vereinzelte Vermessungspfeiler erhoben sich kaum noch sichtbar aus dem Sand. Sollten die Akonen eines Tages Usuth verlassen, würde die Wüste auch diese Station unter sich begraben.


  Leichtes Unbehagen stieg in ihm hoch, und Ablebur ging ins


  Innere des Gebäudes zurück. Mit Ungeduld erwartete er die Ankunft der Gefangenen. Er stellte sich vor, wie sie durch den Eingang kommen würden - mit erhobenen Köpfen und stolzen Augen. Irgendwie besaß jeder Terraner etwas von diesem eigenartigen Stolz, selbst wenn er feige war. Es war der gleiche Stolz, den Tan-Pertrec wenige Augenblicke vor seinem Tode gezeigt hatte.


  Die Zeit verstrich. Ablebur dachte kurz an den Metys, und er ging in seinen Privatraum, um nachzusehen, ob er vielleicht wieder aufgetaucht war. Er konnte jedoch keine Spur des Wesens entdecken. Sobald die Terraner ausgesagt hatten, würde er sich intensiv mit dem Verschwinden des Metys beschäftigen.


  Als er in den Arbeitsraum zurückkehrte, landeten Troats Raumschiffe. Der Fahrer kam mit den Geräten von der Krankenstation zurück und brachte sie herein. Ablebur ließ sie direkt neben seinem Tisch abstellen. Er schaltete die Anschlüsse an und nahm eine kurze Kontrolle der Geräte vor. Als er festgestellt hatte, daß alles in Ordnung war, schickte er den Fahrer wieder hinaus.


  Dann wandte er sich an seine drei Mitarbeiter.


  »Halten Sie während des Verhörs Ihre Waffen schußbereit«, ordnete er an. »Sobald einer der Gefangenen Anstalten macht, mich anzugreifen, schießen Sie ihn nieder.«


  Ablebur lächelte verschlagen. Er ging nie ein Risiko ein. Am wenigsten, wenn er es mit Terranern zu tun hatte.


  Es dauerte nicht lange, und Troat erschien am Steuer eines kleinen Wagens. Zwei bewaffnete Raumfahrer sprangen von der Verladepritsche. Mit vorgehaltener Waffe zwangen sie drei Terraner zum Aussteigen. Troat verließ den Fahrersitz, ein großer dürrer Mann, der ständig einen besorgten Ausdruck in den Augen hatte.


  Er begrüßte Ablebur durch das Heben beider Hände. Dann öffnete er den Eingang zum Glashaus. Die beiden Soldaten riefen einen Befehl, und die terranischen Offiziere setzten sich in Bewegung. Ablebur versuchte, in ihren Gesichtern eine Gemütsbewegung zu erkennen, aber wie er erwartet hatte, blieben diese ausdruckslos. Nur an den Augen, die sich so sehr von denen eines Blues unterschieden, bemerkte Ablebur den Haß, der ihm und den anderen Akonen entgegenschlug.


  In der Mitte des Raumes ließ Ablebur die kleine Gruppe anhalten. Er nahm ein Blatt Papier vom Tisch auf und fächelte sich damit Luft zu. Eine Weile war es vollkommen still, nur das Geräusch von Ableburs Fächer war zu hören.


  Schließlich räusperte sich Troat unruhig, und das schien für Ablebur das Signal zum Aufstehen zu sein.


  »Guten Tag, meine Herren«, sagte er in Interkosmo, doch seine Stimme blieb kalt. »Sie sind lediglich hierhergebracht worden, um eine Frage zu beantworten. Es liegt an Ihnen, wie lange wir zu einer Antwort brauchen, die richtig ist.«


  Die drei Gefangenen sahen ihn an. Ablebur strich gelangweilt über die Tischplatte.


  »Da zwischen dem Blauen System und Terra kein Kriegszustand besteht, werden Sie sicher damit einverstanden sein, nicht als Kriegsgefangene betrachtet zu werden«, sagte Ablebur.


  Der kleinste der Männer lachte spöttisch auf. Seine Zähne leuchteten dabei, und um seine Augen bildeten sich unzählige Fältchen.


  »Wir betrachten uns als Gäste eines Piraten«, sagte der kleine Terraner.


  Ablebur deutete auf die Verhörgeräte. »Jeder Pirat«, sagte er, »nimmt sich gewisse Freiheiten, die bei manchen Völkern als verpönt gelten. Es gibt verschiedene Methoden des Hypnoverhörs. Solche ohne und solche mit Folgen. Diese Geräte hier zählen zu meinem Bedauern zu der weniger schönen Art. Zwar verursachen sie dem Opfer während des Verhörs keine Schmerzen, aber jeder, der länger als zehn Minuten hier sitzt, wird nicht mehr in den Vollbesitz seiner geistigen Kräfte gelangen.«


  Der Kleine machte vier Schritte auf den Apparat zu. Sofort richteten sich Waffen auf ihn. Er beachtete sie nicht. Sein Blick blieb auf Ablebur gerichtet.


  »Ich bin Major Aitken«, sagte er. »Sie können mit mir beginnen.«


  »Ihr Flaggschiff strahlte ein Notsignal über Hyperfunk ab«, sagte Ablebur. »Entspricht es der Wahrheit, daß Perry Rhodan tot ist?«


  »Ja«, sagte Aitken.


  »Glauben Sie, daß Ihre Antwort im Hypnoverhör die gleiche bleibt?«


  »Natürlich«, sagte Aitken.


  Ablebur machte eine einladende Geste zum Sitz des Verhörgerätes hin. »Nehmen Sie doch Platz, Major Aitken«, sagte er ironisch.


  Der Terraner sträubte sich nicht. Gelassen ließ er sich auf dem einfachen Sitz nieder. Ablebur befestigte die einzelnen Kontrollgestänge an Armen und Beinen des Mannes. Dann schob er den Hypnospiegel vor Aitkens Gesicht. Furchtlos beobachtete Aitken den Akonen bei der Arbeit. Ablebur beeilte sich nicht. Pedantisch genau vollendete er die notwendigen Einstellungen.


  Als er fertig war, trat er einen Schritt zurück. Er winkte Troat zu, damit dieser das Hypnosegerät einschalten sollte. Troat bewegte sich mit vorgehaltener Waffe durch den Raum. Der akonische Raumfahrer machte einen angespannten Eindruck. Plötzlich kippte Aitken nach vorn. Troat machten einen Sprung zurück und wollte schießen, doch Ablebur hielt ihn mit einer Handbewegung auf. Aitken hing in den Riemen des Sitzes. Sein Kinn lag auf der Brust.


  Major Aitken war tot.


  Ablebur vergewisserte sich, indem er den Kopf des Gefangenen hob und ein Augenlid Aitkens öffnete. Der Akone fühlte Zorn in sich aufsteigen. Der terranische Offizier hatte ihn überlistet. Irgendwie hatte er es fertiggebracht, vor dem Verhör sein Leben zu beenden. Ablebur vermutete, daß der Terraner eine Giftkapsel aufgebissen hatte.


  Ablebur richtete sich auf. Troat, der ihn lange genug kannte, sah die Drohung in seinen Augen aufblitzen.


  »Er hat sich selbst getötet, nicht wahr?« Ablebur trat dicht vor die beiden anderen Gefangenen.


  »Ja«, sagte einer der Männer.


  »Gift?« erkundigte sich Ablebur.


  »Nein«, kam die Antwort. »Verschiedene Offiziere innerhalb der USO haben die geistige Fähigkeit, sich zu töten, wenn sie den Zeitpunkt für gekommen halten. Sie lassen ihr Herz stillstehen.«


  Ablebur schlug dem Mann ins Gesicht, daß dessen Kopf zurückflog. Die Wange des Terraners glühte. Er blinzelte etwas, als hätte er in die Sonne geschaut.


  »Keine Märchen!« zischte Ablebur.


  Der Mann schwieg. Ablebur nickte Troat zu, der an den Gefangenen herantrat und ihn auf den Sitz des Verhörapparates zuschob. Der Raumfahrer löste Aitken und schleifte ihn einige Schritte davon.


  »Los!« knurrte Ablebur. »Setzen Sie sich.«


  Ohne ihn anzusehen, sank der Terraner auf den Sitz. Troat schnallte ihn fest. Ablebur wartete, bis der Raumfahrer alle erforderlichen Vorbereitungen getroffen hatte, dann schaltete er das Gerät ein. Der Mann zuckte zusammen, aber er blieb am Leben. Der Gefangene erwies sich als zäh. Lange Zeit verstrich, bis er die Testfragen zur Zufriedenheit Ableburs beantwortete. Schließlich nickte der Akone. Troat widmete seine Aufmerksamkeit dem dritten Gefangenen, während Ablebur mit dem Verhör begann.


  »Wie lautet Ihr Name?«


  »Gwendolyn«, antwortete der Mann. »Daniel Gwendolyn.«


  »Sie sind terranischer Offizier«, stellte Ablebur fest. »Stimmt das?«


  Der unter Hypnose stehende Mann bejahte.


  »Ist es richtig, daß einige Offiziere der USO ihren Tod herbeiführen können, wann immer sie wollen?«


  »Das stimmt, aber es sind nur wenige.«


  »Sie gehören nicht dazu?«


  »Nein.«


  »Sehr gut. Dann werde ich Sie jetzt fragen, was Sie von Perry Rhodan wissen. Stimmt es, daß der Großadministrator während der Raumschlacht ums Leben gekommen ist?« »Nein.«


  Hinter Ablebur gab es ein schleifendes Geräusch. Der Akone fuhr herum. Der dritte Gefangene hatte Troats Waffe am Lauf gepackt und nach oben gerissen. Die beiden Männer rangen verbissen um die Waffe. Da geriet Troat ins Stolpern. Ablebur machte einen Satz und schlug den Terraner gegen den Rücken.


  »Schießt!« rief er seinen Mitarbeitern zu, die wie erstarrt auf ihren Stühlen saßen.


  Gleich darauf brach der Angreifer zusammen. Schweratmend richtete sich Troat auf. Unsicher umklammerte er seine Waffe. Ablebur blickte ihn verächtlich an.


  »Sie Tölpel!« sagte er. »Sie sollten auf ihn achten, nicht auf das Verhör.«


  »Er sprang mich plötzlich an«, verteidigte sich Troat. »Ich hätte ihm diese Verrücktheit nie zugetraut.«


  »Verschwinden Sie!« befahl Ablebur. »Erwarten Sie meine weiteren Befehle auf Ihrem Schiff.«


  Vollkommen verstört zog sich Troat zurück. Ablebur wandte sich wieder dem Hypnotisierten zu, der mit leerem Blick in die Wüste hinausschaute.


  »Rhodan hält sich also auf einem der geflüchteten Schiffe auf?« fragte Ablebur gespannt.


  »Nein«, sagte der Terraner.


  »Wo ist er, Gwendolyn?«


  »An Bord des Schlachtkreuzers LION.«


  Ablebur verkrampfte beide Hände um die Armlehnen des Sitzes. Sollte das bedeuten, daß Rhodan mit seinen Begleitern bereits auf dem Weg zum Mittelpunkt der Galaxis unterwegs war? Hatte der Großadministrator nicht an dieser Schlacht teilgenommen? Warum hatten dann die terranischen Kommandanten versucht, die Akonen von Rhodans Tod durch falsche Funknachrichten zu überzeugen?


  »Wo befindet sich die LION?« wollte Ablebur wissen.


  »Im Simban-System«, antwortete Gwendolyn bereitwillig. Ablebur atmete auf. Noch bestand also die Chance, daß sie die wichtigen Männer des Imperiums gefangennehmen konnten. Das Simban-System lag achthundertundacht Lichtjahre von Usuth entfernt. Doch Ablebur mußte Einzelheiten erfahren, bevor er seinen Schiffen befahl, die Suche nach der LION zu beginnen.


  »Welche Aufgabe hat der Schlachtkreuzer?« fragte er


  Gwendolyn.


  »Er soll Perry Rhodan nach Terra bringen.«


  »Wann?«


  »Sobald die Reparaturen abgeschlossen sind.«


  »Reparaturen? Die LION ist also nicht einsatzfähig?«


  »Nein.«


  Ablebur hastete zu den Funkgeräten. Er stellte eine Verbindung zum Wachgeschwader her. Der Kommandant erschien auf dem Bildschirm und schaute den Befehlshaber des Stützpunktes erwartungsvoll an.


  »Fliegen Sie mit hundert Schiffen sofort ins Simban-System«, ordnete Ablebur ohne Umschweife an. »Dort treibt sich ein beschädigter feindlicher Schlachtkreuzer herum, an dessen Bord sich Rhodan aufhält. Nehmen Sie Rhodan und die anderen Besatzungsmitglieder fest. Da das Schiff nicht einsatzfähig ist, dürfte Ihnen das nicht schwerfallen.«


  »Aber Troat wird...« begann der Mann.


  »Troat wird mit seinen Schiffen Ihre Aufgabe bis zu Ihrer Rückkehr übernehmen«, unterbrach Ablebur ungeduldig. »Jede Minute ist kostbar. Sie müssen das terranische Schiff in Ihrer Gewalt haben, bevor die Reparaturen abgeschlossen sind.« Ohne auf weitere Einwände des Kommandanten zu warten, unterbrach Ablebur die Verbindung. Er betrachtete den immer noch unter Hypnose stehenden Terraner. Er schaltete das Gerät aus. Er schlug dem Mann dreimal leicht ins Gesicht, bis dieser benommen den Kopf schüttelte.


  »Stehen Sie auf, Gwendolyn«, sagte Ablebur. »Es ist vorbei.« Gwendolyn hob den Kopf und blickte Ablebur haßerfüllt an. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Unwillkürlich machte der Akone einen Schritt zurück. Die Terraner waren unberechenbar.


  »Was habe ich verraten?«


  Ablebur lachte spöttisch. Einen Augenblick genoß er die Verzweiflung des Gegners.


  »Alles«, sagte er ruhig. »In diesem Augenblick starten die ersten Schiffe zum Simban-System, um Rhodan zu fangen.« Gwendolyn glitt aus dem Sitz heraus. Er sah an Ablebur vorbei. Ein fürchterlicher Schock schien ihn überwältigt zu haben. Als


  er jedoch die Tür erreicht hatte, blieb er stehen und sagte: »Sie werden niemals über Terra triumphieren.«


  »Doch«, sagte Ablebur.


  Er nickte einem seiner Mitarbeiter zu. Im Auftrag des akonischen Befehlshabers beging der Mann einen Mord. Er schoß Daniel Gwendolyn nieder.


  »Tragt ihn hinaus!« sagte Ablebur. Er deutete auf Major Aitken, der noch vor dem Verhörgerät lag. »Ihn auch«, sagte er.


  Die Tatsache, daß die LION nicht direkt im Simban-System stand, sondern immerhin fünfzig Lichtjahre davon entfernt, rettete sie vor einer sofortigen Ortung durch die akonischen Suchschiffe. Ablebur hatte den Fehler gemacht, Daniel Gwendolyn nicht genauer nach dem Standort des Schlachtkreuzers zu fragen. Der Akone hatte angenommen, daß ein gewöhnlicher Offizier die Koordinaten nicht kannte. Immerhin hätte ihm Gwendolyn sagen können, daß eine Suche direkt im Simban-System sinnlos war.


  So kam es, daß die Männer an Bord der LION die Annäherung von hundert akonischen Schiffen an die Sonne Simban beobachteten, ohne in direkter Gefahr zu schweben.


  »Da kommen sie«, sagte Perry Rhodan, der zusammen mit Oberstleutnant Tschato und Atlan die gesamte Besatzung der Zentrale bildete. Alle anderen Männer halfen bei den Arbeiten mit. Sogar die Mausbiber waren eingespannt.


  »Ich habe damit gerechnet«, sagte Atlan. »Der Notruf, den Nayhar verbreiten ließ, konnte sie nicht täuschen.« »Wahrscheinlich haben sie Gefangene gemacht«, vermutete Rhodan. »In Hypnoverhören erfuhren sie dann die Wahrheit. Jetzt suchen sie die LION.«


  »Wenn sie uns jetzt entdecken, sind wir verloren.« Atlan sprach, als handele es sich um das Schicksal Fremder - nicht um sein eigenes. »Die LION ist nach wie vor bewegungsunfähig. Die Akonen brauchen nichts weiter zu tun, als sich diesem Schiff zu nähern und uns herauszuholen. Wir können nicht das geringste dagegen unternehmen.«


  Rhodan stützte den Kopf in beide Hände und dachte nach. Die Tatsache, daß die Akonen das Simban-System angeflogen hatten, bewies, daß sie nicht mit Sicherheit wußten, wo sie die Gegner finden konnten. Stunden würden vergehen, bis sie das Simban-System und die nähere Umgebung abgesucht hatten. Dann erst würden sich die Schiffe verteilen, und jedes würde in einem anderen Sektor mit der Suche beginnen.


  Dann wurde die Gefahr akut. Rhodan war sich darüber im klaren, daß die Reparaturarbeiten niemals so schnell vollendet werden konnten. Die Akonen würden schneller hier auftauchen, als die Hauptenergiezentrale ihre volle Funktion wieder aufnehmen konnte. Das bedeutete tatsächlich erneute Gefangenschaft.


  »Sir«, sagte eine Stimme in Rhodans Gedanken hinein. »Oberstleutnant Tschato?«


  Tschato rutschte auf seinem Platz herum, als habe er Hemmungen, seinen Vorschlag auszusprechen.


  »Als ich vor einigen Stunden im Hangar war, schoß mir eine Idee durch den Kopf«, begann er schließlich.


  »Heraus damit, Oberstleutnant!« sagte Rhodan ermunternd. »Wir könnten die LION verlassen«, meinte Tschato. »Verlassen?« Rhodan sah ihn an. »Bei allen Planeten! Sie denken an die Korvette, die noch im Hangar steht.«


  »Ja«, gab Tschato zu. »Die LION I ist unbeschädigt. Mit ihr könnten wir auf einem Planeten der Sonne Simban landen, ohne von den Akonen entdeckt zu werden. Die LION verwandeln wir in eine Bombe, die hoffentlich gerade dann explodiert, wenn ihr die Akonen zu nahe kommen.« »Achthundert Personen halten sich zur Zeit an Bord dieses Schiffes auf«, gab Rhodan zu bedenken. »Wie wollen Sie diese in der Korvette unterbringen?«


  »Es muß gehen«, sagte Tschato. »Wenn wir keine weite Strecke zurücklegen, ist es nicht unmöglich. Natürlich können wir uns nicht erlauben, die Eastside zu verlassen. Wir müssen uns schnell einen Planeten suchen, auf dem wir landen können.«


  »Es könnte klappen, Barbar«, warf Atlan ein. »Besser einige Zeit in qualvoller Enge als vielleicht für immer in einem akonischen Gefängnis und ständig in Hypnoverhören.«


  Tschato nickte bekräftigend. Sein dunkles Gesicht glänzte.


  Rhodan blickte von dem schlanken arkonidischen Edelmann zu dem Löwen, als könnte er in den Gesichtern der beiden eine Lösung finden. Sicher hatte Tschato über diese Idee nachgedacht, bevor er sie ausgesprochen hatte.


  Noch nie hatte Rhodan einen Vorschlag einfach abgelehnt. Je länger er über Tschatos Plan nachdachte, desto besser gefiel ihm dieser. Rein rechnerisch war es nicht unmöglich, achthundert Menschen in ein sechzig Meter durchmessendes Schiff zu bringen, aber erst die Praxis konnte zeigen, ob sich Tschatos Einfall verwirklichen ließ. Doch Rhodan wollte diesen Versuch erst dann wagen, wenn eine Entdeckung durch die Akonen nicht mehr zu umgehen war.


  Im Augenblick waren die Suchschiffe noch weit entfernt. Vielleicht kehrten sie in ihr Heimatsystem zurück, wenn sie die LION nicht im Simban-System entdecken konnten. Rhodan sagte sich allerdings, daß diese Hoffnung trügerisch war. Für die Akonen stand viel auf dem Spiel. Entkam Rhodan, mußten sie mit einer Kriegserklärung rechnen, denn jetzt konnten ihnen ihre Verstöße nachgewiesen werden. Aus der Schlinge, die sie sich selbst gelegt hatten, konnten sie nur herauskommen, wenn es keine Zeugen der Raumschlacht im Simban-Sektor gab.


  Allerdings standen die Chancen der Akonen durchaus nicht ungünstig. Die wenigen Schiffe Admiral Role Nayhars, die dem Hinterhalt entkommen waren, besaßen keine militärische Bedeutung. Sie konnten der LION weder helfen, noch die gewaltige Entfernung zurücklegen, die sie von terranischen Interessengebieten trennte. Der Überrest von Nayhars Verband bildete keine Gefahr für die Akonen.


  »Sollten die Akonen hier auftauchen«, sagte Rhodan laut, »werde ich auf Ihren Vorschlag eingehen. Inzwischen können Sie die Korvette vorbereiten lassen.«


  »Ich fange sofort damit an«, kündigte Tschato eifrig an. »Wahrscheinlich erscheinen unsere Freunde aus dem Blauen System früher hier, als uns lieb ist.« Er verließ die Zentrale.


  »Ein außergewöhnlicher Offizier«, meinte Rhodan.


  »Er ist ein typischer Terraner«, bestätigte Atlan lächelnd. »Solange ihr solche Männer hervorbringt, werdet ihr einen galaktischen Machtfaktor ersten Ranges darstellen.« »Hoffentlich behältst du recht«, sagte Rhodan. »Im Augenblick sieht es so aus, als würden die Akonen sich die Vorherrschaft erobern. Ich habe ihnen schon immer mißtraut. Sie mißachten ohne Skrupel alle bestehenden Gesetze und Vereinbarungen.« »Ich erinnere mich gut an die Vergangenheit deines Volkes, Barbar. Auch die Menschen haben viel öfter Gesetze überschritten, als sie sie gehalten haben.«


  Rhodan wußte, wie gern Atlan die Fehler seiner terranischen Freunde aufdeckte.


  Unverhofft wechselte Atlan das Thema. »Mory Abro hilft den Männern bei der Arbeit in der Energiezentrale«, sagte er. Im allgemeinen zeigte Atlan nur wenig Interesse an Terranerinnen oder Frauen, die terranischer Abstammung waren. Bei Mory schien das anders zu sein. Rhodan verwünschte sich wegen des Ärgers, den er darüber empfand.


  »Wenn wir jemals wieder hier herauskommen, werde ich mich intensiver mit ihr beschäftigen«, sagte Atlan versonnen. »Auf eine gewisse Art fasziniert sie mich.«


  »Ach!« entfuhr es Rhodan.


  Atlan mußte lachen. Rhodans Ärger erlosch sofort, als er in das Gesicht des Arkoniden blickte. Atlan hatte nichts zu verheimlichen. Er war ein treuer Freund, wenn er auch eigene Ambitionen entwickelte.


  »Vielleicht«, sagte Rhodan mit Nachdruck, »könnte ich auch auf den Gedanken kommen, mich näher mit ihr zu beschäftigen. Sie ist eine außergewöhnliche Frau.«


  »Männer in unserem Alter«, sagte Atlan sarkastisch, »sollten andere Probleme haben.«


  »Zum Beispiel einen Verband akonischer Schiffe«, schlug Rhodan vor. Sein ausgestreckter Arm zeigte auf den Bildschirm der Raumortung. Ein Pulk heller Pünktchen zeichnete sich dort ab. Kaum merklich krochen sie von einem Ende der Mattscheibe zum anderen. Nicht zuletzt hing es von dem Kurs dieser Schiffe ab, ob Rhodan und Atlan den Simban-Sektor als freie Männer oder als Gefangene verlassen würden.


  Obwohl Dan Picot nicht an Seelenwanderung glaubte, war er entschlossen, sich nie wieder der Raumfahrt zu verschreiben, wenn er das nächstemal wiedergeboren werden sollte. Er war jetzt einundvierzig Jahre alt, sah aber wie ein Fünfzigjähriger aus.


  Als Picot den Brennschneider zusammenklappte, mit dem er die zerstörte Schleusenwand des Hangars in einzelne Teile zertrennt hatte, dachte er daran, den Abschied einzureichen und einen ruhigen Posten an Bord eines Fracht- oder Passagierschiffes einzunehmen. Diese Schiffe flogen lediglich auf gefahrlosen Routen, und die Möglichkeit, daß ihnen etwas zustieß, war äußerst gering. Das Wichtigste an diesen Schiffen jedoch waren ihre Kommandanten: ruhige, gesetzte Männer in Picots Alter, deren Bedürfnis nach Abenteuern weitgehend gedeckt war.


  Tschato, dachte er grimmig, war die Wurzel allen Übels. Dieser Mensch, der wie eine große müde Raubkatze durch sein Schiff ging, schien die Raumfahrt für einen Spaß zu halten, bei dem er sich königlich amüsieren konnte.


  Während Picot noch über den Kommandanten der LION nachdachte, betrat Tschato den Hangar und kam auf ihn zu. Picot hob den Kopf, als müßte er Witterung aufnehmen, obwohl alles, was man in Tschatos Nähe wittern konnte, der Geruch von Gefahr war. Ja, diesen schwarzen Riesen umgab eine Aura von Gefährlichkeit, und die LION schien sein Magnet zu sein, mit dem er alles Unheil dieser Galaxis heranzog.


  »Ich sehe, die Arbeiten innerhalb des Hangars sind abgeschlossen«, bemerkte Tschato und schaute zufrieden in die gewaltige Halle.


  »Ja, Sir«, gab Picot zurück. Prüfend betrachtete er Tschatos Gesichtsausdruck, doch der verhieß nichts als freundliche Komplimente über die schnell beendete Arbeit.


  »Wir müssen uns jetzt um die LION I kümmern, Dan«, eröffnete Tschato.


  Picot legte den Brennschneider umständlich in den Kasten zurück, aus dem er ihn entnommen hatte. Er tat, als sei dies die wichtigste Sache der Welt. Dann klappte er den Kasten zu und sah auf. Wie immer machte der Kommandant den Eindruck, als stünde ihnen alle Zeit des Universums zur


  Verfügung.


  »Die LION I, Sir?« Der Erste Offizier schaute ihn fragend an. »Die Akonen sind im Simban-System erschienen«, antwortete Tschato. »Sie wissen wahrscheinlich von der Existenz der LION, und es wird nicht lange dauern, bis ihre Schiffe auch in unserer Nähe aufkreuzen.«


  Picot lagen eine Menge Fragen auf der Zunge. Er hütete sich jedoch davor, sie auszusprechen. Der Löwe würde auch ohne sein Zutun berichten, ten, was er mit der Korvette vorhatte.


  »Da nicht anzunehmen ist, daß die Reparaturen innerhalb der Hauptenergiezentrale energiezentrale rechtzeitig


  abgeschlossen werden können, müssen wir fliehen.« »Fliehen?« wiederholte Picot überrascht. »Aber wie...« Er brach ab.


  Sein Blick wanderte von der LION I zu Tschato. Er begriff, welchen Plan der Kommandant sich ausgedacht hatte. Die Tatsache, daß Tschato hier auftauchte und davon sprach, daß sie sich um die Korvette kümmern mußten, konnte nur bedeuten, daß Rhodan von Tschatos Idee wußte und sie akzeptierte.


  »Ja, Dan«, sagte Tschato. »Es gilt, innerhalb der LION I viel Platz zu schaffen. Alle überflüssigen Dinge müssen entfernt werden. Wir brauchen Platz für achthundert Personen.«


  Picots Gedanken wirbelten durcheinander. Die Probleme türmten sich vor ihm auf. Ein Gedanke jedoch war es, der ihn nicht mehr losließ: Was würde geschehen, wenn die Akonen die Korvette orteten? Ein einziger Treffer aus einem Strahlgeschütz mußte in der überfüllten LION I zu einer unvorstellbaren Katastrophe führen.
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  Ablebur dachte kaum noch an den Metys. Ständig saß er vor dem Hyperkom und wartete auf Nachrichten von den Suchschiffen. Inzwischen war das Simban-System gründlich abgesucht worden, ohne daß man eine Spur des Schlachtkreuzers gefunden hatte. Ablebur zweifelte jedoch nicht daran, daß Gwendolyns Aussagen stimmten. Unter Mechanohypnose blieb auch einem Terraner keine andere Wahl, als wichtige Geheimnisse zu verraten.


  Wahrscheinlich hatte er während des Verhörs einen Fehler gemacht. Wenn sich die LION nicht innerhalb des Simban-Systems befand, dann mußte sie irgendwo im näheren Umkreis sein. Ablebur beschloß, die Suchschiffe in einem Umkreis von hundert Lichtjahren sorgfältige Ortungen ausführen zu lassen. Er begann zu befürchten, daß die Instandsetzungsarbeiten, über die der Gefangene gesprochen hatte, bereits beendet waren. Unter diesen Umständen wäre jede Suche vergeblich gewesen.


  Nacht hatte sich über die Wüste gesenkt, aber von den Landefeldern drang genügend Licht bis zum Glashaus herüber, um die Umgebung zu erhellen. Ablebur saß bequem vor den Funkgeräten. Er war allein. Seine Mitarbeiter hatten sich in ihre Quartiere zurückgezogen. Nur das Summen der Apparate durchbrach die Stille.


  Endlich wurde der Bildschirm hell. Ablebur richtete sich auf und schaltete die Tonwiedergabe auf volle Lautstärke. Verschwommen wurde das Gesicht Tenpas sichtbar, der die Suchschiffe befehligte. Ablebur wartete das Erkennungssignal nicht ab.


  »Wie kommen Sie voran, Tenpa?« fragte er.


  Tenpas Gesicht löste sich in flackernde Linien auf. Es wurde zu einer grauschimmernden konturlosen Masse. Seine Stimme jedoch tönte deutlich hörbar aus dem Lautsprecher.


  »Wir haben sie, Befehlshaber.«


  »Berichten Sie!« drängte Ablebur.


  »Nachdem wir das Simban-System gründlich durchsucht hatten, teilte ich den Verband in mehrere Gruppen auf«, berichtete Tenpa. »Ich befahl den einzelnen Kommandanten, die Umgebung des Simban-Systems systematisch durchzusuchen.« Seine Stimme klang plötzlich besorgt. »Ich hoffe, daß Sie damit einverstanden sind?«


  »Ja, ja!« rief Ablebur ungeduldig. »Diesen Befehl hätte ich Ihnen erteilt, wenn Sie nicht von selbst auf den Gedanken gekommen wären.«


  Tenpa atmete erleichtert auf. »Vor wenigen Augenblicken orteten drei unserer Schiffe den terranischen Schlachtkreuzer. Er treibt antriebslos im Raum. Wir befinden uns jetzt mit allen Schiffen im Anflug auf die LION. Ich erwarte Ihre Befehle.«


  »Sie haben jetzt genügend Zeit, Tenpa«, sagte Ablebur. »Überstürzen Sie nichts. Umzingeln Sie mit Ihren Schiffen den Gegner. Stellen Sie ein Ultimatum. Sollte es nicht helfen, geben Sie Warnschüsse ab. Setzen Sie danach Prisenkommandos aus, die an Bord der LION gehen. Rhodan, Atlan und Reginald Bull müssen lebend in unsere Gewalt gelangen.«


  Tenpas Gesicht verschwand einen Augenblick vom Bildschirm, tauchte jedoch sofort wieder auf.


  »Nun erfassen auch die Geräte meines Schiffes den Schlachtkreuzer«, berichtete er. »In kurzer Zeit werden wir ihn erreicht haben.«


  Ablebur ließ sich zurücksinken. Sie waren rechtzeitig im Simban-Sektor angekommen. Nun gab es für die Terraner keine Fluchtmöglichkeit mehr. Der Triumph Ableburs war vollkommen.


  Die Kabine war so überfüllt, daß der größte Teil der Männer nur stehen konnte. Dan Picot beobachtete, wie sich Mulligan, der Versorgungsoffizier der LION, langsam zu ihm durcharbeitete. Picot wußte, daß ihm diesmal keine Ausweichmöglichkeit blieb - er mußte Mulligans Beschwerden den wohl oder übel mit anhören.


  »Hier sind Sie also, Sir«, sagte Mulligan erleichtert, als er vor Picot haltmachte.


  »Offensichtlich«, gab Picot zurück. »Was ist los, Mulligan?«


  »Es handelt sich wieder um diesen USO-Spezialisten, um Melbar Kasom. Bevor wir die LION verlassen haben, konnte ich beobachten, daß er sich die Taschen vollstopfte.« Mulligan verzog das Gesicht. »In Anbetracht der Tatsache, daß dieser Kasom sowieso den Platz zweier erwachsener Männer benötigt, halte ich es für leichtfertig, wenn er seinen Umfang noch durch mitgeführtes Diebesgut vergrößert.«


  »Natürlich«,- seufzte Picot ergeben. »Wissen Sie, wo sich Melbar Kasom im Augenblick aufhält?«


  »Im oberen Deck«, sagte Mulligan.


  »Wir befinden uns im unteren Deck«, stellte Picot fest. »Können Sie mir erklären, wie ich durch das überfüllte Schiff kommen soll? Es würde Stunden in Anspruch nehmen, Kasom zu erreichen. Bis dahin hat er seinen Proviant wahrscheinlich bereits verschlungen, so daß ich ihm nichts nachweisen kann.« Mulligan sah betroffen aus. »Da haben Sie allerdings recht, Sir«, gab er zu. »Es ist wirklich schwer, durch die vollbesetzten Gänge in einen anderen Raum zu gelangen. Deshalb werde ich in dieser Kabine bleiben, bis wir unser Ziel erreicht haben.«


  Ein Kommandant wie Tschato mußte Versorgungsoffiziere wie Mulligan an Bord haben, überlegte Picot mit Leidensmiene.


  Alles war so schnell gegangen, daß Rhodan die Organisation Tschatos nur bewundern konnte. Innerhalb einer halben Stunde war die Besatzung der LION vollständig an Bord der LION I untergebracht worden. Mit ausgeschalteten Schutzschirmen und schwacher Beschleunigung war die Korvette aus dem Hangar des Schlachtkreuzers in den Raum geglitten. Selbst die empfindlichsten Ortungsgeräte hätten das kleine Schiff nur schwer ausmachen können.


  Rhodan hatte sich zu dieser Aktion entschlossen, als die akonischen Schiffe ausschwärmten und in Gruppen zu je zehn Schiffen die Suche außerhalb des Simban-Systems fortsetzten. Zehn Schiffe hatten sich unaufhaltsam der LION genähert, so daß eine Entdeckung nur noch eine Frage der Zeit gewesen war. So hatte Rhodan den Befehl gegeben, die Korvette zu besetzen.


  Auch die Zentrale der LION I war überfüllt. Atlan, Tschato, Mory Abro und Rhodan teilten sich die Plätze um die Ortungsgeräte. Bully stand in der Nähe des Piloten. Noch war die LION deutlich auszumachen. Inzwischen war sie zweifellos von den Suchschiffen entdeckt worden. Die übrigen Schiffe des akonischen Verbandes hatten ihre Richtung geändert und folgten jenen zehn, die sich der LION näherten.


  Rhodan vermutete, daß der Gegner die LION umzingeln wollte, bevor er zum Angriff überging. Diese Entwicklung war für die Besatzung der Korvette günstig, denn solange die Akonen mit der LION beschäftigt waren, konnten sie sich nicht um andere Dinge kümmern.


  Auf einem Umweg sollte die LION I ins Simban-System zurückkehren. Rhodan war entschlossen, das Schiff auf einem lebensfeindlichen Planeten innerhalb des Systems zu landen. Die Akonen würden mit Bestimmtheit alle Sauerstoffplaneten absuchen. Erst dann, wenn sie sich zurückzogen, konnte die Korvette eine Welt anfliegen, auf der es gute Lebensbedingungen gab.


  An Bord der LION war eine Gigatonnenbombe mit Zeitzündung zurückgeblieben. Sie würde den Schlachtkreuzer in eine Wolke von Mikromaterie verwandeln. Wenn die Akonen bis zu diesem Zeitpunkt die LION noch nicht untersucht hatten, würden sie an einen Unfall glauben. Sollte es ihnen jedoch gelingen, vor der Explosion an Bord zu gehen, würden sie aus dem leeren Hangar ihre Schlüsse ziehen.


  Die LION I hatte sich jetzt weit genug von der LION entfernt, so daß sie die Korvette ohne Risiko beschleunigen konnten. Der Pilot erhielt die entsprechenden Befehle. Schneller und schneller wurde das kleine Schiff, bis es schließlich zum Linearflug überging.


  Ungefähr zur gleichen Zeit erreichten dreißig weitere Schiffe der Akonen die LION.


  Die beiden ovalen Scheinwerfer im Bug des Beibootes flammten auf. Das grelle Licht tastete sich über den stählernen Rumpf der LION. Scharf abgezeichnet traten alle Einzelheiten hervor. Tenpa mußte die Augen zusammenkneifen, um nicht geblendet zu werden. Um das Zittern seiner Hände zu verbergen, hatte er sich fest auf die Lehne des Pilotensitzes gestützt. Die Terraner hatten weder auf Funksprüche noch auf die Warnschüsse reagiert. Ohne Schutzschirme lag der terranische Schlachtkreuzer vor den Akonen im Raum. So hatte sich Tenpa entschlossen, zehn Beiboote aus verschiedenen Schiffen ausschleusen zu lassen. Die Suchschiffe, die den Gegner umzingelt hatten, waren feuerbereit.


  Trotz der gewaltigen Feuerkraft, die Tenpa in seinem Rücken wußte, stieg das Unbehagen des Akonen, als sie sich der LION weit genug genähert hatten, um die Scheinwerfer einzuschalten. Gerade die Tatsache, daß der Schlachtkreuzer praktisch schutzlos im All stand, verwirrte Tenpa. Er vermutete, daß die Besatzung irgendeine teuflische List plante, um die Akonen doch noch zu überwältigen.


  Immer wieder dachte Tenpa daran, daß die Terraner keine Möglichkeit hatten, den Suchschiffen gefährlich zu werden. Vielleicht waren sie alle tot, durch einen Unfall ums Leben gekommen. Doch alle vernünftigen Erklärungen, die es für den Zustand der LION gab, vermochten Tenpa nicht zu beruhigen. Das Licht der Scheinwerfer erfaßte die offene Schleuse des Hangars. Tenpa ließ die Geschwindigkeit des Beibootes drosseln.


  »Steuern Sie dort hinein!« befahl er dem Piloten.


  Er erwartete, daß jeden Augenblick ein Lichtblitz aufflammte. Doch nichts geschah. An der Spitze der zehn Beiboote glitt Tenpas Schiff in den Hangar der LION hinein. Die Scheinwerfer erhellten die ausgedehnte Halle.


  Ohne die leiseste Erschütterung setzte das akonische Kleinstschiff auf. Tenpa erkannte, daß der Hangar verlassen war. Jetzt stieg der Verdacht in ihm auf, die Terraner könnten die LION mit Rettungsbooten verlassen haben.


  Er mußte sich vergewissern, ob diese Vermutung zutraf. Tenpa befahl den Männern, ihre Schutzanzüge anzulegen. Als sie das Beiboot verließen, fühlte Tenpa, daß die fremdartige Umgebung seine Verwirrung steigerte. Er hätte sich gern mit Ablebur unterhalten, doch dazu hatte er im Augenblick weder Gelegenheit noch einen vernünftigen Grund. Sie durchquerten den Hangar. Die Energiestationen des terranischen Schiffes schienen lahmgelegt zu sein, denn es blieb überall dunkel. Die


  Akonen schalteten die Lampen ein, die zur Ausrüstung der Schutzanzüge gehörten.


  Am Ende des Hangars stießen sie auf einen Antigravschacht. Tenpa nahm eines der herumliegenden Werkzeuge vom Boden auf und warf es über das Geländer des Schachtes. Die künstliche Schwerkraft an Bord der LION war innerhalb des Schachtes nicht aufgehoben. Das Werkzeug verschwand blitzschnell aus Tenpas Scheinwerferlicht. Aber allein die Tatsache, daß es eine künstliche Schwerkraft gab, zeigte Tenpa, daß wenigstens ein Teil der Maschinen noch funktionierte. Sollten die Terraner die Reparaturarbeiten abgebrochen haben? Waren sie tatsächlich in Beibooten von der LION geflüchtet?


  »Wir nehmen den Gang«, entschied Tenpa und zeigte in den Korridor hinein, der hinter dem Antigravschacht ins Innere des Schiffes führte.


  Mit vorgehaltenen Waffen drangen sie tiefer in die LION ein. Sie stießen auf keinen Widerstand. Gespenstische Stille herrschte im Schiff. Tenpa ließ seine Begleiter die einzelnen Räume untersuchen, an denen sie vorbeikamen. Kein Terraner wurde gefunden.


  Tenpas Verdacht, daß die LION verlassen war, schien sich zu bestätigen. Allerdings hatten sie erst ein Deck untersucht. Die Besatzung konnte sich irgendwo ins Schiff zurückgezogen haben, um die Akonen irrezuführen.


  Tenpa teilte mehrere Gruppen ein, die den Befehl erhielten, das Schiff zu durchsuchen. Er selbst kehrte mit drei Männern zum Beiboot seines Schiffes zurück. Ablebur mußte von dieser Entwicklung unterrichtet werden. Tenpa spürte Erleichterung, als das terranische Schiff hinter ihnen zurückblieb. Aber erst, als er an Bord seines Schiffes den Helm des Schutzanzuges ablegen konnte, atmete er auf. Die ganze Zeit über hatte er sich dem Tod näher gefühlt als dem Leben.


  Er begab sich in die Zentrale und rief Usuth.


  Bevor Ablebur sich meldete, explodierte an Bord der LION die Bombe. Der Schlachtkreuzer verglühte in einer atomaren Glutwolke. Siebzehn akonische Schiffe, die sich ihm bis auf wenige Kilometer genähert hatten, wurden ebenfalls zerstört.


  Die Erschütterung, die durch Tenpas Schiff lief, warf den akonischen Kommandanten von den Beinen. Im gleichen Augenblick ertönte Ableburs Stimme aus dem Lautsprecher. »Was ist passiert, Tenpa?«


  Niemand sah das kurze Zucken im Gesicht von Oberstleutnant Nome Tschato, als die Ortungsgeräte der LION 1 die Explosion der LION anzeigten. Tschato schien die Zerstörung seines Schiffes ebenso ruhig hinzunehmen wie jeder an Bord der Korvette. Und Dan Picot, der zum erstenmal bei seinem Kommandanten so etwas wie eine Gefühlsregung hätte erkennen können, befand sich in irgendeiner Kabine im unteren Deck.


  »Wenn die Akonen bisher noch nicht wußten, was aus uns geworden ist - jetzt gibt es bei ihnen darüber keinen Zweifel mehr«, sagte Atlan ruhig. »Sie haben die LION untersucht, ohne eine Spur der Besatzung zu finden. Nach der Explosion können sie sich die Geschichte unserer Flucht genau vorstellen.«


  »Ein Teil ihrer Schiffe wurde mit dem Schlachtkreuzer vernichtet!« rief Reginald Bull vom Pilotensitz herüber. »Das wird sie einige Zeit aufhalten. Sie müssen die Schiffbrüchigen aufnehmen und sich um die Schiffe kümmern, die nicht mehr flugfähig sind.«


  »Vergessen wir nicht, daß erst die Hälfte der akonischen Suchschiffe in der Nähe der LION angekommen war«, sagte Rhodan. »Sie haben immer noch einen starken Verband zur Verfügung, um nach uns zu suchen.«


  »Wir haben einen guten Vorsprung, Sir«, gab Tschato zu bedenken. »In wenigen Minuten haben wir das Simban-System erreicht.«


  Rhodan konnte den Optimismus des Kommandanten nicht teilen. Er ahnte, daß die Akonen ihre Anstrengungen jetzt verdoppeln würden. Der Untergang der LION war für sie zu einer Katastrophe geworden. Die Akonen dachten wahrscheinlich jetzt mehr an eine Rache als an die Gefangennahme Rhodans. Von ihrem achthundert Lichtjahre entfernten Stützpunkt würden weitere Schiffe in dieses Gebiet fliegen, um die Suche voranzutreiben. Die Akonen wußten, daß ein Beiboot mit der Besatzung eines Schlachtkreuzers an Bord keinen weiten Flug wagen konnte.


  Rhodan fragte sich, auf welchem Planeten der Sonne Simban sie landen sollten. Roost kam nicht in Betracht. Der dritte Planet, ein Methangasriese ohne Eigenrotation, schien als Übergangslösung geeignet zu sein. Im Terminator, der Zwielichtzone zwischen ewiger Nacht und nie endendem Tag, gab es bestimmt Unterschlupfmöglichkeiten. Inzwischen konnten die Akonen die Sauerstoffwelten nach ihnen absuchen.


  Wahrscheinlich würden alle Maßnahmen letzten Endes doch nur eine Verzögerung der Gefangennahme bedeuten. Es gab im Augenblick keine Hoffnung auf Unterstützung. Rhodan verspürte keine Neigung, für alle Zeiten auf einem fremden Planeten zu bleiben. Er war sich jedoch darüber im klaren, daß die einzigen Schiffe in diesem Sektor Akonen oder Blues gehörten und ihnen deshalb nichts nützten. Wenn sie nicht bereit waren, die gewaltige Entfernung zum Zentrum der Milchstraße als Gefangene zurückzulegen, würden sie wahrscheinlich ihr Leben im Simban-Sektor beschließen müssen - es sei denn, der Zufall würde eines Tages ein weiteres terranisches Schiff in dieses Gebiet führen.


  Rhodan hatte sich bisher nie auf Zufälle verlassen. Er nahm sein Schicksal gern in die eigenen Hände. Dazu mußte man jedoch frei sein und über eine gewisse Macht verfügen.


  »Wir werden auf dem dritten Planeten des Simban-Systems landen«, kündigte Rhodan an.


  »Ein Methanplanet«, sagte Atlan. »Wir haben nur einhundert Schutzanzüge an Bord. Das würde bedeuten, daß der größte Teil der Besatzung sich ständig innerhalb des Schiffes aufhalten muß.«


  »Wer befürchtet, daß er verrückt wird, kann ja einen Schutzanzug in bestimmten Zeitabständen austauschen«, meinte Rhodan. »Auf jeden Fall können wir zwei Wochen terranischer Zeitrechnung auf dem Methanplaneten bleiben, ohne zu verhungern. So lange reichen unsere Vorräte an Lebensmitteln und Nahrungskonzentraten. Wasser existiert in


  fester Form auf der fremden Welt. Nach einem Reinigungsprozeß dürfte es genießbar sein.«


  »Was ist mit Melbar Kasom?« fragte Bully spöttisch. »Hast du auch an seinen Bedarf gedacht?«


  Rhodan meinte gelassen: »Er wird von seinem eigenen Fett leben müssen.« Er wandte sich an Mory Abro. »Für Sie steht eine Kabine zur Verfügung, die Sie allein benutzen können.« Ihre Augen blitzten. »Ich beanspruche keine Vorteile«, sagte sie spitz.


  »Wie Sie wollen«, meinte Rhodan. »Auf jeden Fall bleibt die Kabine zu Ihrer Verwendung frei.«


  Warum wollte diese Frau mit aller Gewalt wie ein Mann behandelt werden?


  Nachdem die LION I ins Simban-System eingedrungen war, ließ der Pilot sie in den Normalraum zurückfallen. Siebenhunderttausend Kilometer vom dritten Planeten entfernt, tauchte die Korvette auf. Sofort durchgeführte Ortungen ergaben, daß sich kein Raumschiff in diesem Gebiet aufhielt. Rhodan wischte mit der Hand über seine Stirn, als müßte er sich von einem lästigen Druck befreien. Jede Flucht ohne Ende mußte einen Mann mit der Zeit zermürben. Auch wenn er ein Unsterblicher war.


  Am 14. Februar des Jahres 2329 entdeckte Salter Migh, daß er ein Gewissen besaß. Es meldete sich, als er gemächlich den Landesteg der GREY STAR hinunterschlenderte, um die Kranwagen beim Entladen des Schiffes zu beobachten. Ausgerechnet in diesem Augenblick, wenige Minuten vor der Auszahlung des Frachttarifes durch die Gesellschaft, der die GREY STAR angeschlossen war, erinnerte sich Salter Migh an das Notsignal, das sie während ihres Fluges zur Permit-Kolonie aufgeschnappt hatten.


  Salter Migh war Kommandant des Handelsschiffes GREY STAR. Er war zweiundsechzig Jahre alt, für einen Händler kein außergewöhnliches Alter. Vier Jahre seines Lebens hatte Migh im Gefängnis zugebracht. Er hatte Rauschgift geschmuggelt und war dabei erwischt worden.


  Seit dieser Zeit hatte Salter Migh unbändigen Haß in sich


  gefühlt. Haß gegen jede Obrigkeit, Haß vor allem gegen Perry Rhodan, der all diese Gesetze befürwortete, von denen eines Salter Migh ins Gefängnis gebracht hatte.


  Und nun hatte ausgerechnet die GREY STAR den Notruf eines Captain Walt Heintman aufgefangen, der mit einer Korvette von der Eastside der Galaxis bis in die Nähe der Permit-Kolonie vorgedrungen war.


  Salter Migh wußte nichts vom Verband des Admirals Nayhar, der ebenfalls das Notsignal empfangen hatte. Er glaubte, daß er und die Männer seines Schiffes die einzigen Menschen waren, die wußten, wo sich Rhodan jetzt aufhielt. Auf seine Besatzung konnte sich Migh verlassen. Keiner würde ohne seine Genehmigung plaudern. Die Korvette des Captain Heintman war inzwischen wahrscheinlich irgendwo gelandet. Ihre Leistungskapazität mußte nach diesem Gewaltflug total erschöpft sein.


  Es hing also allein von Salter Migh ab, ob eine Rettungsexpedition für Perry Rhodan gestartet wurde oder nicht. Während des Fluges zum Mars hatte Migh beschlossen, die Funkbotschaft einfach zu vergessen. Diesen Entschluß hatte er beibehalten, bis er den Landesteg der GREY STAR betreten hatte.


  Der Mars hatte Migh schon immer sentimental gestimmt. Migh blieb stehen und schaute zu den Gebäuden der Gesellschaft hinüber.


  Warum mußte sich ausgerechnet jetzt sein Gewissen regen und ihn fragen, ob all diese Gebäude auch bestünden, wenn es nie einen Perry Rhodan gegeben hätte? Migh war ein dürrer Mann mit vollem, aber militärisch kurzgeschnittenen Haar. Seine Ohren waren außergewöhnlich dünn und groß, sie sahen wie zwei Stück gegerbten Leders aus.


  Migh schaute zurück zur GREY STAR - und wieder stellte ihm sein Gewissen die Frage, ob es diese GREY STAR wohl gäbe, wenn Perry Rhodan nie gelebt hätte?


  »Hätte Rhodan die Menschheit nicht in den Weltraum geführt, wäre es ein anderer gewesen«, redete sich Migh ein, während der Zorn, den er über sich selbst empfand, ständig wuchs. Obwohl Salter Migh noch unentschlossen auf dem Landesteg


  stand, wußte er bereits, was er tun würde. Wenige Augenblicke später wandte er sich um und ging ins Schiff zurück. Die Mannschaft hatte das Handelsschiff bereits verlassen und ihren eintägigen Urlaub angetreten. Lediglich Darb Oltresch, ein mürrischer Mann, der sich nichts aus Vergnügungen machte, weilte noch in der Zentrale.


  Als er Migh eintreten sah, riß er erstaunt die Augen auf. Hastig schwang er die Beine vom Tisch und suchte nach seinen Schuhen. Er hatte es sich bereits bequem gemacht. »Entschuldigen Sie, Sir«, stotterte er.


  Migh beachtete seine Verwirrung nicht. »Wir müssen den Hyperfunk der GREY STAR zerstören, Darb«, sagte er grollend. »Und zwar jetzt.«


  Darb Oltresch gehörte nicht zu den Männern, die nach Befehlen noch Fragen stellten. Doch diesmal wurde er seinen Prinzipien untreu.


  »Zerstören?« Er breitete seine Hände aus, als wollte er sich schützend zwischen den Hyperkom und Migh aufstellen.


  »Ich sagte zerstören, Darb. Und ich meinte zerstören.«


  Oltresch formte mit den Händen eine imaginäre Kugel. »Wie wollen Sie es haben, Sir? Mit einer Bombe? Mit einem Hammer? Oder mit einem Fußtritt?«


  »Es muß echt aussehen«, erklärte Migh. »Jeder, der hier hereinkommt, muß den Eindruck haben, die Funkanlage sei bereits seit mehreren Tagen reparaturbedürftig. Es muß so aussehen, als hätten wir keinen Funkspruch senden können.« »Ich verstehe«, behauptete Oltresch, obwohl sein Gesichtsausdruck das Gegenteil bewies. »Wir müssen den Hypersender so zurichten, daß jeder Narr erkennen kann, daß wir einen neuen benötigen.«


  Migh nickte. Er zog seine Jacke aus und legte sie auf den Tisch. Er begann die Ärmel seines Hemdes hochzuwickeln. »Fangen wir an«, sagte er.


  Oltresch, der bis zu diesem Zeitpunkt noch gedacht hatte, der Kommandant mache Spaß, sah sich in seiner Hoffnung getäuscht. Zusammen mit Migh kniete er vor dem Hyperkom nieder.


  »Diese schöne Anlage, Sir«, sagte er weinerlich. »Läßt sich diese Arbeit nicht vermeiden?«


  »Ich weiß nicht, ob sie je auf den Gedanken kommen, die Zentrale der GREY STAR zu kontrollieren, wenn ich ihnen sage, daß wir die Funkbotschaft wegen des ausgefallenen Senders nicht weitergeben konnten. Aber es ist immerhin möglich.«


  Allmählich begann Oltresch zu begreifen.


  »Haben Sie sich entschlossen, die Nachricht über Rhodan weiterzugeben?«


  »Ja«, knurrte Migh. »Und vielleicht sperren sie mich dafür vier weitere Jahre ins Gefängnis.«


  Sie begannen mit der Arbeit. Nach einer Stunde war Salter Migh zufrieden und richtete sich auf. Er fuhr mit dem Handrücken übers Gesicht und nickte befriedigt.


  »Das müßte genügen«, meinte er.


  Oltresch watete durch ein Gewirr von Kabeln und Spulen zum Tisch zurück. Dort ließ er sich einfach auf den vordersten Sitz fallen.


  »Das kriegen wir nie wieder zusammen«, stöhnte er. »Wir werden tatsächlich einen neuen Sender brauchen. Und niemand wird ihn bezahlen. Der Gewinn dieses Fluges ist dahin.«


  »Wem sagen Sie das?« fragte Migh säuerlich.


  Er ließ den verdrossenen Oltresch zurück und begab sich zu den Gebäuden der Gesellschaft. Die Kranwagen hatten ihre Arbeit fast beendet und rollten von der GREY STAR nacheinander zu einem anderen Frachter, der bereits darauf wartete, entladen zu werden.


  Einen Augenblick stand Migh unentschlossen vor dem Hauptportal, dann trat er ein. Seine Füße versanken in dicken Teppichen, als er durch den Vorraum schritt. Von irgendwoher erklang gedämpfte Musik. Sie machte Migh noch nervöser, als er ohnehin schon war. Er begegnete einem Bekannten, grüßte kurz und war dankbar, daß er nicht in ein Gespräch verwickelt wurde. Er hatte es plötzlich eilig, seine Nachricht an die richtige Adresse zu bringen.


  Der Lift brachte ihn in die erste Etage hinauf. Migh stieg aus und ließ sich von einem Gleitband bis zum Ende des breiten


  Ganges tragen, der sich vor dem Lift ausbreitete. Dort klopfte er gegen eine massive Holztür und wartete darauf, daß ihm geöffnet wurde. Aber es dauerte fast eine Minute, bis sich unmittelbar vor Migh eine Klappe öffnete.


  »Machen Sie auf!« verlangte Migh unfreundlich. »Es geht um Minuten.« Da sagte eine Stimme: »Hier können Sie nicht herein. Hier ist...«


  »Ich weiß verdammt gut, was hier ist!« schrie Migh. »Der Funkraum! Ich bin Kommandant Salter Migh von der GREY STAR. Ich habe eine lebenswichtige Nachricht über Perry Rhodan nach Terrania zu senden. Genügt Ihnen das?«


  Die Tür öffnete sich, und endlich sah Migh den Sprecher. Es war eine Frau. Sie war schön, und sie lächelte. Migh lächelte nicht. Er stürmte an ihr vorbei ins Innere des Raumes. Eine Fensterwand ließ soviel Licht herein, daß Migh jede Einzelheit im Raum erkennen konnte. Er sah Männer und Frauen hinter verschiedenen Funkanlagen sitzen.


  Ein schwarzhaariger Mann kam auf Migh zu.


  »Was wünschen Sie, Sir?« fragte der Mann höflich.


  Migh sagte es ihm. Der Mann runzelte die Stirn, als glaubte er nicht, was der Raumfahrer ihm berichtete. Als Migh seine Stimme erheben wollte, nickte der Mann.


  »Auf Ihre Verantwortung werde ich diese Nachricht nach Terrania weiterleiten lassen.«


  »Ich warte darauf«, sagte Migh hartnäckig.


  Er wartete tatsächlich. Erst als der Funkspruch von Terrania aus bestätigt wurde, verließ Migh die Funkzentrale der Gesellschaft.


  Ein neuer Hyperkom für die GREY STAR kostete sechsunddreißigtausend Solar.


  Migh fluchte leise vor sich hin. Ein hübscher Preis, um sein Gewissen zu beruhigen.


  Aber jeder sentimentale Trottel sollte dafür bezahlen, wenn er zu glauben anfing, er sei hart genug, um über das Schicksal seiner Mitmenschen einfach hinwegzusehen. Vier Jahre Gefängnis hatten Salter Migh ärgerlich gemacht. Aber sie hatten ihn nicht verdorben. Jetzt besaß er sogar ein reines Gewissen.


  Für sechsunddreißigtausend Solar!


  »Verstanden«, sagte Tifflor leise. »Ja, ich habe verstanden.« Der Solarmarschall unterbrach die Verbindung. Seine schlanken Finger glitten über die Tastatur der Kontrollen. Dann blickte er sein Gegenüber, Admiral Tenstan, offen an.


  »Nun?« erkundigte er sich. »Was halten Sie davon, Admiral?« Tenstan war ein grauhaariger Offizier, unter dessen Befehl über dreihundert Schiffe der Flotte standen.


  »Ich weiß nicht, Sir«, sagte er unsicher. »Immerhin ist es eine Spur. Doch die schnelle Überprüfung der Persönlichkeit dieses Salter Migh hat immerhin einige Fragen aufgeworfen. Was, wenn der Mann, von Rachegefühlen geleitet, uns in die Irre führen will?«


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, gab Tifflor zu. »Die GREY STAR wird auf dem Mars festgehalten, bis einige Spezialisten Salter Migh vernommen haben. Doch wir können nicht warten, bis wir Klarheit über Migh haben. Inzwischen kann mit Rhodan alles mögliche passieren.« Tifflor gab sich einen Ruck. »Ich werde mit sechshundert Schiffen in das von Migh angegebene Gebiet fliegen.«


  »Ich glaube, das ist eine gute Entscheidung, Sir«, sagte Tenstan.


  »Ich hoffe es«, sagte Tifflor grimmig. »Ich möchte nur wissen, was aus Captain Walt Heintman geworden ist, der diese Nachricht ausgestrahlt hat?«


  »Noch seltsamer ist die Geschichte von Mighs Funkanlage. Der Empfänger funktioniert, aber der Sender ist angeblich nicht zu gebrauchen.«


  Tifflor wußte, daß es unzählige Einwände gab. Trotzdem durfte er nicht zögern. Vielleicht war dies die einzige Spur überhaupt, die sie je von Rhodan entdecken würden.


  Eine halbe Stunde später erschien Julian Tifflor an Bord des terranischen Flottenflaggschiffes THORA. Weitere dreißig Minuten später raste ein Verband von sechshundert Schiffen aus dem Solsystem hinaus - dem fernen Ostsektor der Galaxis entgegen.
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  Ablebur sprang auf, als Tenpas Körper sich aufzulösen begann. Dann war auf dem Bildschirm überhaupt nichts mehr zu sehen. Ein Blick über die Kontrollen belehrte Ablebur, daß die Fehlerquelle nicht an seinen Geräten lag, sondern irgendwo an Bord von Tenpas Schiff. Eine schreckliche Ahnung stieg in Ablebur auf.


  »Was ist passiert, Tenpa?« schrie er.


  Zum erstenmal spürte er, daß die Ereignisse seinen Händen entglitten, daß er aufhörte, die Geschehnisse folgerichtig vorherzusehen. Keine Antwort kam aus dem Empfänger. Ablebur drehte verzweifelt an den Einstellungen, obwohl er genau wußte, daß es daran nicht lag, wenn Tenpa schwieg. Ablebur mußte an Tan-Pertrec denken, der nach Usuth gekommen war, um Ablebur eine Geschichte zu erzählen - in der Hoffnung, daß die Akonen sich ins Verderben stürzen würden. Plötzlich fühlte Ablebur Müdigkeit. Draußen dämmerte der neue Tag, und der Befehlshaber hatte nur wenige Augenblicke im Sessel geschlafen.


  Da wurde Tenpa wieder sichtbar. Er sah grau und verfallen aus, aber das konnte auch an der schlechten Übertragung liegen. Ablebur sah, daß die Lippen des Raumfahrers bebten. »Nun?« fragte Ablebur ungeduldig.


  »Die LION ist explodiert«, sagte Tenpa, noch immer vom Eindruck der sich überstürzenden Ereignisse beherrscht. »Mindestens zwölf unserer Schiffe wurden dabei vernichtet.« Ablebur atmete heftig. Waren diese Terraner alle wahnsinnig? Hatte die Besatzung des Schlachtkreuzers Selbstmord begangen, als es keinen anderen Ausweg mehr gab? Glichen sie diesem kleinen Major diesem Aitken, der einfach sein Herz hatte stillstehen lassen, um Perry Rhodan nicht zu verraten? Etwas von Tan-Pertrecs Wunderglauben an diese Terraner wurde in Ablebur wach. Er kämpfte gegen dieses unsinnige Gefühl an, genau wissend, daß es ihn nie wieder ganz verlassen würde.


  »Ich glaube nicht, daß sich noch jemand an Bord befand«, sagte Tenpa. »Wir hatten zwar erst ein Deck untersucht, doch wir fanden niemand. Die Schleuse des Hangars stand offen. Im Hangar selbst konnten wir kein Beiboot entdecken. Wahrscheinlich sind die Terraner geflüchtet.«


  Ja, so mußte es sein. Augenblicklich wurde Ablebur ruhiger. Er wartete, bis Tenpa seinen Bericht beendet hatte.


  »Sie können mit diesen kleinen Schiffen nicht weit kommen«, sagte er dann. »Wahrscheinlich versuchen sie, im Simban-System auf einem Planeten zu landen. Kehren Sie mit Ihren Schiffen dorthin zurück, Tenpa. Ich schicke weitere hundert Einheiten ins Simban-System, die Sie unterstützen werden. Wir müssen Perry Rhodan finden.«


  Tenpa bestätigte. Die Verbindung wurde unterbrochen. Ablebur ließ sich in den Sessel zurücksinken. Wieder waren Akonen gestorben. Doch die Gefallenen belasteten Ableburs Gewissen nicht.


  Ablebur blickte in die Wüste hinaus. Bald würde die Sonne aufgehen. Jeden Augenblick konnten seine Mitarbeiter auftauchen. Ablebur schloß die Augen.


  Als er sie wieder öffnete, schwebte der Metys zwischen ihm und der Funkanlage. Er strahlte bläuliches Licht aus, das Ablebur einzuhüllen schien. Ablebur schrie.


  »Sir!« sagte eine besorgte Stimme vom Eingang her.


  Ableburs Kopf flog herum. Einer seiner Mitarbeiter stand an der Tür. Er blickte verwirrt zu dem Befehlshaber hinüber.


  »Der ... Metys...!« rief Ablebur.


  Doch als er auf die Stelle blickte, wo der Metys in der Luft geschwebt war, sah er - nichts. Das Wesen war verschwunden. Ich leide an Halluzinationen, dachte Ablebur entsetzt. Er hätte schwören können, das Wesen gesehen zu haben. Er stand auf und ging in den hinteren Raum. Er durchsuchte alles gründlich, ohne den Metys zu finden. Als er zurückkam, stand der Mann noch immer am Eingang.


  »Ich habe geträumt«, sagte Ablebur.


  Verstört ging der Mann an seinen Arbeitsplatz. Seine Angst war offensichtlich. Ablebur ließ sich wieder vor den Funkgeräten nieder. Er mußte Ruhe haben, um wieder zu sich selbst zu finden.


  Was war es, das ihn so verwirrte?


  Ablebur bettete den Kopf in die Sessellehne. »Wecken Sie mich, sobald eine Nachricht eintrifft«, befahl er.


  Und so schlief er, von unruhigen Träumen gequält, endlich ein.


  Ammoniakschnee wirbelte auf, als Dan Picot neben Oberstleutnant Nome Tschato den flachen Hang hinabschlitterte. Die Kristalle glitzerten im Strahl von Tschatos Scheinwerfer. Das eigenartige Zwielicht ließ Tschato wie ein Wesen einer fremden Welt aussehen.


  »Hallo, Dan!« klang die Stimme des Kommandanten im Helmfunk auf. Picot blieb verblüfft stehen.


  »Woher wußten Sie, daß ich es bin?« wollte er wissen.


  Tschato kicherte leise. »Nehmen Sie mir's nicht übel, Dan: Ihre krummen Beine sind sogar im Schutzanzug unverkennbar.« »Ich bin Ihnen von der Korvette aus nicht gefolgt, damit Sie meine Beine bewundern, Sir«, sagte Picot beleidigt. »Ich wollte Sie darauf aufmerksam machen, daß diese Frau die LION I verlassen hat. Sie geht hier spazieren, als sei es eine Parklandschaft in Terrania.«


  »Na und?« fragte Tschato.


  Picot war jetzt so wütend, daß er keine Antwort gab. Es sah dem Löwen ähnlich, daß er sich erst über ihn lustig machte und dann so tat, als sei ihm das Schicksal Mory Abros völlig gleichgültig.


  Vor zwei Tagen terranischer Zeitrechnung war die LION I auf dem dritten Planeten der Sonne Simban gelandet. Der Zwielichtgürtel war die ruhigste Gegend dieser Welt. Auf den Ortungsgeräten hatten sie feststellen können, daß die Akonen wieder im Simban-System aufgetaucht waren. Bisher beschränkte sich ihre Suche jedoch auf die Sauerstoffwelten, und Picot hoffte, daß es dabei blieb. Die Enge in der LION I empfand er allmählich als Belastung. Er war froh gewesen, als André Noir, der Mutant, einen Schutzanzug an ihn weitergegeben hatte. Unter diesen Umständen wirkte sogar ein Spaziergang auf einem Methanplaneten wie eine Erholung.


  »Sie ist bestimmt nicht gegangen, um unsere Trinkwasservorräte aufzufrischen, Sir«, ereiferte sich Picot. »Jeder von uns ist froh, wenn er diese Sardinenbüchse einmal


  verlassen kann«, erinnerte ihn Tschato. »Warum sollte es bei ihr anders sein?«


  »Sicher ist sie froh«, sagte Picot sarkastisch. »Aber sie ist auch eine Frau, Sir. Und hier ist es gefährlich. Überall gibt es Spalten und Bodenrisse, die mit Ammoniakschnee bedeckt sind. Außerdem kann sie, sich an einem scharfkantigen Felsen den Schutzanzug beschädigen. Sie weiß sich in einem solchen Fall nicht zu helfen.«


  »Ich glaube, daß jeder, der einen Schutzanzug trägt, hinter ihr nachschleicht, um sie vor einer Gefahr zu schützen«, vermutete Tschato voller Ironie.


  »Sie täuschen sich, Sir«, beharrte Picot. »Ich habe sie als einziger aus der LION I verschwinden sehen. Sie muß sich gedacht haben, was passieren würde, wenn man von ihrem Ausflug erfuhr. Also hat sie sich heimlich verkrümelt. Es war reiner Zufall, daß ich sie dabei beobachtete.«


  »Sind Sie sich darüber im klaren, daß wir die allgemeine Welle eingeschaltet haben? Jeder, der einen Schutzanzug trägt und den Heimfunk laufen hat, kann mithören, was Sie alles von sich geben, Dan. Wahrscheinlich auch Mory Abro.«


  Picot hüllte sich in Schweigen. Verärgert stapfte er neben Tschato über den unebenen Boden. Nach einiger Zeit tauchte eine dritte Gestalt in der grauen Dämmerung auf und gesellte sich zu ihnen. Picot hätte gern gewußt, wer es war, doch erst als Rhodans Stimme ertönte, erfuhr er, daß der Großadministrator an ihrer Seite war.


  »Schalten Sie Ihren Helmfunk auf Nahkontakt, Oberstleutnant«, sagte Rhodan zu Tschato. Picot wußte, daß jetzt nur in einem Umkreis von zehn Metern dieses Gespräch über Helmfunk verfolgt werden konnte. Obwohl er nahe genug war, schaltete er ebenfalls um. Vielleicht interessierte irgend jemand auch die Meinung Dan Picots, wer wollte das sagen?


  »Die Stimmung der Besatzung ist schlecht«, sagte Rhodan, ohne stehenzubleiben. »Die überaus engen Verhältnisse in der Korvette wirken sich nachteilig aus. Ich kann verstehen, wenn der eine oder andere Mann etwas sonderbar wird, doch in den letzten Stunden geschahen einige Zwischenfälle, die mir zu denken geben. Drei Männer wollten in Miß Abros Kabine -angeblich aus Versehen. In Wirklichkeit treibt sie das Verlangen, wenigstens einen Augenblick für sich allein in einem relativ großen Raum zu sein.«


  »Jeder erhält in regelmäßigen Abständen einen Schutzanzug, Sir«, sagte Tschato. »Die Männer können sich hier draußen austoben.«


  »Gewiß, aber auch diese Abmachung führte inzwischen zu Streitigkeiten. Ein Teil der Besatzung wirft den anderen vor, sich länger als genehmigt der Schutzanzüge bemächtigt zu haben. Wenn das so weitergeht, wird es bald zu Schlägereien kommen.«


  »Ich glaube, daß Sie etwas zu pessimistisch sind, Sir. Ich kenne meine Männer. Sie haben anderen Gefahren gegenübergestanden als in einem kleinen Schiff unter solchen Verhältnissen zu leben.«


  Recht hat er, dachte Picot. Rhodan sah Gespenster.


  »Die Haltung der Männer ist psychologisch erklärbar«, sagte Rhodan. »Sie halten diese Verhältnisse unbewußt für sinnlos. Sie glauben fest daran, daß sie den Akonen so oder so nicht entkommen können. Lieber würden sie kämpfend sterben, als noch länger diese unwürdigen Zustände zu ertragen. Ihr Unterbewußtsein faßt jede Minute auf dieser Welt als eine Schwächung ihres Kampfwillens auf. Und kämpfen müssen sie ihrer Meinung nach sowieso - früher oder später.«


  »Versprechen wir ihnen doch Kampf - später«, schlug Tschato vor.


  »Das wird nicht genügen. Wir müssen ihnen etwas geben, womit sie sich beschäftigen können. Ihre Gedanken müssen auf andere Dinge gerichtet werden.«


  »Was schlagen Sie vor, Sir?«


  »Wir erfinden einen Feind«, sagte Rhodan.


  Jetzt geht's los, dachte Picot gereizt. Hatten sie nicht Feinde genug?


  »Wir erzählen ihnen, daß es auf dieser Welt Leben gibt«, fuhr Rhodan fort. »Feindlich gesinntes Leben. Ich denke mir etwas aus. Dann brauchen wir nur einen Angriff zu inszenieren und die Besatzung hat, was sie sich wünscht.«


  »Wie lange wird das anhalten, Sir?« fragte Tschato.


  »Zwei, vielleicht auch drei oder vier Tage«, sagte Rhodan. »Wer weiß? Wenn die Männer feststellen, daß die Gefahr nicht groß ist, werden ihre Gedanken sich bald wieder mit den alten Problemen befassen. Aber wir gewinnen eine Frist. Vielleicht sind bis dahin die Akonen abgezogen.«


  »Nun gut«, meinte Tschato ohne Überzeugung. »Wenn Sie glauben, daß es hilft, Sir.«


  »Schalten Sie beide Ihre Funkanlagen wieder auf die allgemeine Welle«, ordnete Rhodan an. »Dann fangen wir an, um Hilfe zu rufen. Wir sind nämlich gerade überfallen worden, von dunklen, schattenhaften Wesen, die sich aufblähen, bis sie die Größe eines Mannes erreicht haben.«


  »Ich kann sie schon sehen«, sagte Tschato grinsend. »Sie kommen von allen Seiten auf uns zu.«


  Picot verzog das faltige Gesicht. Das war so richtig nach Tschatos Geschmack. Wenige Augenblicke später begannen sie gemeinsam zu schreien. Wie Verrückte hüpften sie im Ammoniakschnee herum. Picot gewann seinen Humor zurück. Von allen Seiten kamen Männer auf sie zugerannt. Manche stürzten, so beeilten sie sich. Es schien, als hätten sie nur auf einen solchen Zwischenfall gewartet.


  Drei Tage und drei Nächte waren auf Usuth verstrichen. Unter der Einwirkung eines Schlafmittels hatte Ablebur die meiste Zeit davon schlafend verbracht. Jetzt kehrte er in seinen »Palast« aus Glas zurück, genau wissend, daß noch immer keine Nachricht aus dem Simban-System eingetroffen war. In einem solchen Fall hätte man ihn geweckt.


  Tenpas Schiffe hatten alle Sauerstoffplaneten des Simban-Systems abgesucht, ohne die geringste Spur der terranischen Flüchtlinge zu entdecken.


  Ablebur begann zu befürchten, daß die Terraner es gewagt hatten, mit einem oder mehreren Kleinstschiffen zum Zentrum der Galaxis vorzustoßen. Ein solch tollkühnes Unternehmen war den Männern aus dem Solsystem durchaus zuzutrauen. Doch Ablebur gab noch nicht auf. Er wollte alles versuchen. Wenn der Gegner sich tatsächlich im Simban-System verkrochen hatte, mußte er damit gerechnet haben, daß die


  Suchschiffe alle Sauerstoffwelten absuchen würden. Die logische Folgerung war, daß die Beiboote der Terraner auf einer anderen Welt gelandet waren, um den Rückzug des akonischen Verbandes abzuwarten.


  Als Ablebur das Glashaus betrat, war der Morgen gerade angebrochen. Vor den Funkanlagen saß ein müder Akone und wartete auf Nachrichten aus dem Simban-System. Ablebur hustete, als eine Bö ihm Staub ins Gesicht trieb. Hastig schloß er den Eingang hinter sich. Die Klima- und Säuberungsanlage begann zu arbeiten. Geräuschlos entfernte sie den eingedrungenen Staub aus dem Arbeitszimmer.


  Der Mann, der die Nacht über Wache gehalten hatte, bewegte sich nicht. Ablebur sah endlich ein Ziel vor Augen, an dem er seinen aufgespeicherten Zorn abreagieren konnte. Offensichtlich war dieser Mann während der Ausübung seines Dienstes eingeschlafen.


  Leise ging Ablebur direkt hinter ihn. »Wachen Sie auf, Lorter!« sagte er dann laut.


  Lorter regte sich nicht. Ablebur fiel auf, daß der Mann seltsam verkrampft im Sessel hockte. Eine böse Ahnung stieg in ihm auf. Er tippte gegen die Lehne des Sessels, zunächst leicht, dann immer fester. Da fiel Lorters Kopf nach vorn. Der drehbare Sessel schwang langsam, angetrieben von dieser Bewegung, zu Ablebur herum.


  Jetzt konnte der Befehlshaber Lorter von vorn sehen. Das Gesicht des Wächters war verzerrt. In den offenen Augen stand Panik geschrieben. Lorter war tot.


  Ablebur erstarrte. Alles in ihm drängte nach schneller Flucht, doch er zwang sich zum Ausharren. Lorter war keines natürlichen Todes gestorben. Ablebur streckte die eine Hand aus und wollte über Lorters Körper tasten. Als er den Umhang des Mannes berührte, zerfiel dieser zu Staub. Er löste sich einfach auf, wurde zu kleinen Ascheklumpen, die auf den Boden segelten. Die automatische Klimaanlage trat sofort in Tätigkeit und saugte alles, was von Lorters Kleidung noch übrig war, aus dem Raum.


  Wie hypnotisiert beobachtete Ablebur diesen Vorgang.


  Dann berührte er Lorter, darauf gefaßt, das gleiche Schauspiel noch einmal zu erleben. Doch Lorters Schulter bot festen Widerstand. Irgend etwas Unbegreifliches war innerhalb des Glashauses geschehen.


  Wieder hatte es einen Toten gegeben.


  Es schien, als sei mit Tan-Pertrecs Ende ein Fluch über diesen Raum gekommen. Die Gesichter der Toten zogen vor Ableburs geistigen Augen vorüber. Tan-Pertrec, der kleine Major, Daniel Gwendolyn, der dritte terranische Offizier und nun Lorter. Ablebur rief die Krankenstation an. »Schicken Sie einen Wagen zum Glashaus herüber«, befahl er. »Einige Männer sollen mitkommen. Lassen Sie alles für eine Obduktion vorbereiten.« Ablebur verbannte die Gedanken aus seinem Kopf, die den aus der Vorzeit stammenden Dämonenglauben weckten. Für alles gab es eine vernünftige Erklärung. Auch für Lorters Tod. Auf der Krankenstation würden die Ärzte schnell herausfinden, woran der Wächter gestorben war.


  Seltsamerweise mußte Ablebur in diesem Augenblick an den Metys denken. Sollte zwischen dem verschwundenen Wesen und Lorters Ende ein Zusammenhang bestehen? War es keine Sinnestäuschung gewesen, als er, Ablebur, den Metys vor sich in der Luft gesehen hatte?


  Ablebur verließ das Glashaus. Er brachte es nicht fertig, allein dort zu bleiben. Auf der Terrasse, in unmittelbarer Nähe des Brunnens, ließ er sich nieder. Erst nachdem seine Mitarbeiter erschienen waren, kehrte er in das Glashaus zurück.


  Er sah die fassungslosen Männer vor Lorters nackter Leiche stehen. »Er wird in wenigen Augenblicken abgeholt«, sagte Ablebur ausdruckslos.


  Wie um seine Worte zu bestätigen, hielt vor dem Eingang ein Wagen. Vier Männer kamen herein. Sie hoben den Toten auf und trugen ihn hinaus. Ablebur sah gedankenverloren hinter ihnen her. Dana erklärte er den anderen, was geschehen war. Er stellte fest, daß sie ihm nicht glaubten. Sicher dachten sie, daß er Lorter getötet hatte.


  Doch das war Ablebur in diesem Augenblick gleichgültig. Er befahl den Männern, sich um ihre Arbeit zu kümmern. Widerwillig ließ er sich in dem Sessel nieder, in dem Lorter gestorben war.


  Er konzentrierte sich eine Weile, dann stellte er Funkkontakt zu Tenpas Schiff her. Tenpa erschien auf dem Bildschirm, ein müder, verbrauchter Mann, der überzeugt war, daß er einem Phantom nachjagte.


  »Ich habe versucht, Sie zu erreichen«, sagte Tenpa. »Doch niemand schien im Glashaus zu sein.«


  »Ja«, sagte Ablebur. Er hielt es für sinnlos, Tenpa von Lorters Tod zu erzählen. Das hätte den Mann nur verwirrt.


  »Wir kommen nicht weiter«, sagte Tenpa niedergeschlagen. »Die Terraner halten sich auf keiner Sauerstoffwelt auf. Wir haben alle Planeten, vor allem Roost, noch einmal genau abgetastet.« Er fuhr mit einer Hand über den Mund. »Sollen wir ins Usuthan-System zurückkehren?«


  »Nein«, sagte Ablebur mit Härte. »Ich vermute, daß sich die Terraner auf einen der anderen Planeten zurückgezogen haben und nur darauf warten, daß unsere Schiffe verschwinden. Nehmen Sie sich die übrigen Welten vor, Tenpa. Beginnen Sie mit dem dritten Planeten.«


  »Nun gut«, sagte Tenpa, und Gleichgültigkeit schwang in seiner Stimme mit. »Ganz wie Sie wollen, Befehlshaber.«


  »Ich werde diese Frechheit Ihrer Müdigkeit zuschreiben«, brauste Ablebur auf. »Wenn Sie es aber noch einmal versuchen, haben Sie die längste Zeit als Kommandant fungiert.«


  Am 18. Februar 2329 trafen die letzten Schiffe von Admiral Role Nayhars Verband im Simban-System ein. An Bord der Schiffe waren müde, hoffnungslose Männer, die noch nicht einmal von den rund zweihundert feindlichen Schiffen erschreckt werden konnten, die jetzt auf der Suche nach Perry Rhodan waren.


  An Bord der ALORA hatte man die Explosion geortet, die das Ende der LION bedeutet hatte. Doch Admiral Role Nayhar hatte sich vorstellen können, wie dieses Ende zustande gekommen war.


  Er fragte sich, wie er mit seinen restlichen dreiunddreißig Schiffen - eins hatte auf dem Flug hierher geräumt und zurückgelassen werden müssen - die Akonen bei ihrer


  Suchaktion stören konnte.


  Das Interesse der Akonen schien sich im Augenblick auf den dritten Planeten der Sonne Simban zu konzentrieren, einen großen Planeten mit einer Methangasatmosphäre. Wenn die Akonen ausgerechnet diese Welt ausgesucht hatten, dann mußten sie einen bestimmten Grund dafür haben. Dieser Grund konnte Perry Rhodan sein.


  »Wir versuchen sie abzulenken«, sagte Nayhar über Normalfunk, der ihn mit allen anderen Schiffen verband. »Es ist mir bekannt, in welcher Verfassung sich die einzelnen Schiffe befinden. Ich erwarte weder Wunder noch unvernünftige Heldentaten. Wir werden nicht angreifen, aber unsere Schiffe werden so dicht vor den Akonen herumfliegen, daß diese zwangsläufig an einen Angriff glauben müssen. Wenn wir sie ausreichend aufgestört haben, ziehen wir uns zurück und fangen etwas später das gleiche Spiel von neuem an.«


  Und so änderten dreiunddreißig angeschossene, kaum noch flugfähige Kugelschiffe ihre Richtung und drangen tiefer ins Simban-System ein. Nayhar beobachtete die Bewegungen der akonischen Einheiten auf den Bildschirmen. Mindestens dreißig Schiffe des Gegners hatten eine Kreisbahn um den Methanplaneten eingeschlagen. Wieder andere setzten zur Landung an. Sie fielen über diese Welt her wie ein Heuschreckenschwarm. Mit finsteren Blicken starrte Nayhar auf das Bild, das sich seinen Augen bot. Wenn die der Besatzung der LION verbliebene Korvette tatsächlich auf diesem Planeten gelandet war, gab es wenig Hoffnung, die Akonen von dem Schiff abzulenken.


  Nayhars kümmerlicher Verband kam näher heran. Er wurde von den Akonen geortet. Gespannt wartete Nayhar darauf, daß sich ein Teil der gegnerischen Schiffe um die Eindringlinge kümmern würde. Doch nichts geschah. Die Akonen nahmen keine Notiz von Nayhars Schiffen.


  Nayhars breiter Oberkörper drohte die Uniformjacke zu sprengen, als sich der Admiral mit verbissenem Gesicht nach vorn beugte.


  »Sie nehmen uns offenbar nicht für voll«, stellte er fest. »Das wird sich schnell ändern.« Seine Stimme hob sich.


  »Angriffsformation einnehmen.«


  »Um Himmels willen, Admiral!« rief Major Purgat. »Das können wir nicht riskieren.«


  Nayhar schien ihn nicht zu hören. »Wir werden diesen Halunken einmal zeigen, was Schiffe der USO wert sind«, sagte er. Die alte Entschlossenheit schien ihn zu erfüllen. Farbe kam in sein Gesicht.


  Er wartete, bis die Schiffe die neue Formation eingenommen hatten. Sein Mund preßte sich dicht ans Mikrofon.


  »Wir fliegen auf den Planeten los«, befahl er. »Dreihunderttausend Kilometer davor teilen wir uns in zwei Gruppen, die schnell zur Seite hin ausweichen.«


  »Das können wir doch mit diesen Schiffen nicht wagen, Sir«, jammerte Purgat. »Sie werden wie ein Rudel Wölfe über uns herfallen.«


  »Vorwärts!« schrie Nayhar mit dröhnender Stimme.


  Fassungslos schaute Major Purgat auf die Geschwindigkeitsmesser. Die ALORA beschleunigte, so rasch es ihre mitgenommenen Triebwerke zuließen. Das ganze Schiff stöhnte und vibrierte. Und hinter der ALORA wälzten sich zweiunddreißig weitere Kugelschiffe dem angegebenen Ziel entgegen.


  Gebannt beobachtete Major Purgat, wie sie sich rasch dem Methanplaneten näherten. Noch immer hielten die gegnerischen Schiffe ihren alten Kurs. Die ALORA ächzte, als sollte sie jede Sekunde auseinanderbrechen. Sieben Schiffe, deren Triebwerke noch schlechter als das des Flaggschiffes waren, blieben hinter dem Verband zurück, behielten aber die Richtung bei.


  Als Nayhars kleiner Verband noch knapp fünfhunderttausend Kilometer von der fremden Welt entfernt war, wurden die Akonen unsicher. Einzelne Schiffe änderten ihre Flugrichtung. Andere verließen die Kreisbahn um Simbans dritte Welt.


  »Jetzt werden sie munter«, triumphierte Admiral Nayhar.


  Purgat hoffte, der Admiral würde jetzt den Befehl zum Teilen geben, doch Nayhar schien nicht daran zu denken. Je näher die USO-Schiffe dem Planeten kamen, desto mehr akonische Einheiten gruppierten sich um.


  Genau dreihunderttausend Kilometer von dem Methanriesen entfernt, gab Nayhar den Befehl zur Flucht. Schon rasten die ersten Akonenschiffe heran.


  Nayhars Verband teilte sich. In verschiedenen Richtungen jagten die Schiffe davon. Purgat konnte sich die Verwirrung an Bord der gegnerischen Raumer vorstellen. Er erkannte, daß ihnen genügend Zeit blieb, die Flucht erfolgreich abzuschließen. Sie hatten die Akonen von ihrem Vorhaben für einige Zeit abgebracht.


  »So«, sagte Nayhar. »Jetzt müssen wir uns etwas anderes ausdenken.«


  Purgat ahnte, daß sie die Akonen ein zweites Mal nicht überlisten konnten. Die Gegner würden einfach warten, bis sich die USO-Einheiten so weit herangewagt hatten, daß es kein Zurück mehr gab.


  Und dann würde auch der Rest von Admiral Role Nayhars Verband zu existieren aufhören.
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  Während etwa hundert Männer in einer fremdartigen Landschaft nach einem Feind suchten, den es überhaupt nicht gab, registrierten die Ortungsgeräte die Annäherung der akonischen Schiffe. Auch die Mausbiber und André Noir spürten die nahende Gefahr.


  »Es sieht so aus, als hätten wir Pech gehabt«, sagte Rhodan, als kein Zweifel mehr daran bestand, daß sich die Suchschiffe nun den Welten zuwandten, die keine Sauerstoffatmosphäre besaßen. »Sie beginnen ihre Suche ausgerechnet mit dem dritten Planeten.«


  »Die Korvette steht in einem gut abgeschirmten Tal«, sagte Atlan. »Es wird einige Zeit dauern, bis sie uns finden. Vielleicht ziehen sie sich zurück, ohne uns zu entdecken.«


  Die Maschinen der LION I waren ausgeschaltet. Sogar auf die Schutzschirme hatte Rhodan verzichtet. Die Korvette war damit für gegnerische Ortungsgeräte nahezu »unsichtbar«. Doch jedes Schiff, das über das Tal hinwegflog, konnte die LION I entdecken.


  Die Wahrscheinlichkeit, daß ausgerechnet hier kein akonisches Schiff auftauchen würde, erschien Rhodan mehr als gering. Wenn sich der Gegner dazu entschlossen hatte, die lebensfeindlichen Planeten zu untersuchen, suchen, würde er das mit der gleichen Gründlichkeit tun, die er bereits bei der Kontrolle der Sauerstoffwelten gezeigt hatte.


  Tschato sprach Rhodans Bedenken laut aus: »Die Masseanzeiger werden uns bald verraten«, sagte er. »Wir können die Männer jetzt ebensogut ins Schiff zurückrufen und ihnen sagen, daß sie einem Phantom nachjagen.«


  Seit zwei Tagen terranischer Zeitrechnung suchte die Besatzung nach Mitgliedern jener unbekannten Gegner, die Rhodan, Tschato und Picot überfallen hatten. Bisher hatten sie keinen Erfolg zu verzeichnen, obwohl mehrere Männer fest behaupteten, sie hätten einige dieser Schattenwesen von weitem gesehen.


  Rhodans Plan hatte sich als gutes Heilmittel für die schlechte Stimmung der Männer erwiesen. Doch jetzt, das mußte auch


  Rhodan zugeben, war es sinnlos, die Besatzung noch länger zu belügen. Nun gab es einen wirklichen Feind: die Akonen. »Sollen wir das Tal verlassen und einen Durchbruch versuchen?« fragte Reginald Bull. »Vielleicht können wir sie so überraschen, daß wir in den freien Raum gelangen?«


  »Und danach?« fragte Rhodan dagegen. »Nein, Dicker. Wir können nichts anderes tun, als hier zu warten.«


  »In einer passiven Rolle habe ich mich noch nie wohlgefühlt«, sagte Bully aufgebracht.


  »Was sollen wir anderes tun?« Atlan blickte den terranischen Freund an.


  Es zeigte sich schnell, daß niemand in der Zentrale einen besseren Vorschlag machen konnte. Rhodan hatte das auch nicht anders erwartet. Die LION I war viel zu schwach bewaffnet, um gegen die Vielzahl gegnerischer Einheiten bestehen zu können. Und sie war nicht schnell genug, um eine Flucht aus dem Simban-System riskieren zu können.


  Hilflos mußten die Männer beobachten, wie immer mehr Schiffe des Gegners in eine Kreisbahn um den Methanplaneten eintraten. Dann kam der Zeitpunkt, da die ersten in die Atmosphäre vorstießen. Ihr Ziel war der Zwielichtgürtel, der die Tag- und Nachtseite des Planeten voneinander trennte.


  »Sie wissen genau, wo sie zu suchen haben«, sagte Rhodan grimmig. »Mit der Tag- oder Nachtseite fangen sie erst gar nicht an.« Einen Augenblick spielte er mit dem Gedanken, die Korvette auf die Nachtseite zu bringen, doch dazu war es jetzt zu spät. Mit laufenden Triebwerken böte die LION I ein nicht zu verfehlendes Ortungsobjekt.


  Eine Stunde verstrich, während der die meisten Männer ins Schiff zurückkehrten. Niemand erwähnte die von Rhodan erfundenen Schattenwesen. Jetzt interessierten jeden nur noch die Akonen. Die Schutzanzüge blieben zum erstenmal ungenutzt in Ihren Gestellen. Jetzt schien die Enge an Bord der LION I niemand etwas auszumachen.


  Eine qualvolle Minute begann, als ein akonisches Schiff nur hundert Kilometer vom Tal entfernt vorbeiflog, ohne die Korvette zu bemerken. Rhodan wußte, daß sich solche nervliche Belastungsproben in den nächsten Stunden mehren würden - bis zur endgültigen Entdeckung der LION I.


  Plötzlich jedoch - wie auf ein geheimes Kommando - zogen sich die akonischen Schiffe zurück.


  »Sie geben auf!« rief Bully. »Ich hätte nie geglaubt, daß wir es schaffen.«


  Rhodan dämpfte seine Freude. »Wir wissen nicht, was dieser Rückzug bedeutet. Vielleicht kommen sie wieder.«


  Er sollte recht behalten. Knapp drei Stunden später erschienen die Suchschiffe abermals.


  Bully begann leise vor sich hinzufluchen. Die gelöste Stimmung, die überall an Bord ausgebrochen war, schlug schnell um. Rhodan blickte überall in bedrückte Gesichter. Irgend etwas hatte die Akonen aufgehalten. Vielleicht waren Blues aufgetaucht. Oder Admiral Nayhar versuchte mit seinen verbliebenen Schiffen den Gegner abzulenken. Es gab noch ein gutes Dutzend andere Möglichkeiten.


  Wieder blieb den Flüchtlingen nichts anderes übrig, als die Geschehnisse auf den Bildschirmen zu verfolgen. Die Akonen änderten jetzt ihre Taktik. Je zehn Schiffe überflogen in einem Abstand von fünfzig Kilometer den Terminator. Auf diese Weise konnten sie nach und nach jeden Punkt der Zwielichtzone kontrollieren. Damit war das Tal zu einem unsicheren Aufenthaltsort geworden. Schon die vordere Reihe der Schiffe würde die LION I mit großer Wahrscheinlichkeit entdecken. Rhodan brauchte sich nur die Gesichter der anderen Männer zu betrachten, um zu wissen, daß sich jeder darüber klar war, daß sie die letzten Augenblicke der Freiheit erlebten.


  »Werden wir kämpfen?« fragte Atlan, der sogar in solchen Augenblicken immer konsequent blieb.


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte er. »Kein unnötiges Blutvergießen. Sobald sie landen, ergeben wir uns.« Doch die Akonen landeten nicht. Bevor die vordere Reihe der Suchschiffe das Tal erreichte, löste sich ihre Formation auf, und sie verschwanden mit erhöhter Beschleunigung im Raum. »Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr«, sagte Bully. »Wollen sie mit uns spielen?«


  Rhodan wußte keine Antwort darauf. Wieder konnten sie nichts tun als warten. Und das Warten wurde von Minute zu Minute unerträglicher. Es zehrte an der Nervenkraft der Männer. Es zermürbte selbst die psychisch Stärksten unter ihnen. Der Feind auf dem Methanplaneten hatte sich als nicht existent erwiesen. Der andere Feind jedoch, die Akonen, konnte jeden Augenblick zurückkehren.


  Die Stimmung in der LION I wurde immer gespannter. Die ersten Proteste gegen die Maßnahmen der Kommandanten wurden laut. Kritik an Rhodans »Erfindung« wurde geübt. Die besonneneren Männer beschwichtigten ihre Freunde. Noch konnten sie es. Bald jedoch würden auch ihre Nerven zermürbt sein.


  Die Besatzung der LION I wurde zu einer hochbrisanten Ladung, die jeden Augenblick über die Grenzen eines disziplinierten Verhaltens hinausschießen konnte.


  Jeder in der Zentrale fühlte es. Aber keiner konnte etwas dagegen unternehmen.


  Ablebur schreckte auf, als der Summer ertönte. Gleich darauf erschien Tenpas Gesicht auf dem Bildschirm. Ablebur sah sofort, daß es schlechte Nachrichten gab. Er hatte gelernt, die Gefühle von Männern in ihren Gesichtern zu lesen, noch bevor sie in Worte gekleidet wurden.


  »Wir haben die Suche abgebrochen, Befehlshaber«, meldete Tenpa. »Wir konnten die Terraner nicht finden.«


  »Aber Sie suchen noch nicht lange genug«, schrie Ablebur. »Sie sind nicht einmal mit dem dritten Planeten fertig.«


  »Es ist etwas passiert«, sagte Tenpa.


  »Passiert? Meinen Sie vielleicht diesen lächerlichen Verband von dreißig angeschlagenen Schiffen, der dem Hinterhalt entkommen ist?«


  Tenpa lachte unverfroren. Seine Respektlosigkeit schien sich auf ein Geschehnis zu gründen, über das Ablebur noch nicht informiert war. Wenn es Tenpa zu einem solchen Benehmen veranlaßte, mußte es beunruhigend sein.


  »Dreißig?« Tenpa beruhigte sich wieder. Sein von gekünsteltem Lachen verzogenes Gesicht glättete sich. »Im Augenblick befinden sich mindestens sechshundert feindliche Schiffe im Anflug auf den Simban-Sektor. Wir haben ihre


  Funksignale abgehört, mit denen sie ihr Kommen ankündigen. Sie wissen, wo sie Perry Rhodan suchen müssen.«


  Ableburs Schock war so groß, daß er Tenpa überhaupt nicht mehr verstand, obwohl der Raumfahrer ununterbrochen weitersprach. Sechshundert terranische Schiffe - sie bedeuteten das Ende dieses Stützpunktes. Auch Ableburs zahlenmäßig etwas stärkere Flotte konnte sie nicht aufhalten. »Sind Sie sicher, daß die Schiffe das Simban-System anfliegen?« brachte Ablebur schließlich hervor. »Besteht nicht die Möglichkeit, daß Sie sich getäuscht haben oder einem Trick zum Opfer gefallen sind?«


  »Nein«, antwortete Tenpa mit Bestimmtheit. »Es besteht kein Zweifel daran, daß diese Schiffe in kurzer Zeit hier auftauchen werden.«


  »Ziehen Sie sich mit allen Schiffen ins Usuthan-System zurück«, befahl Ablebur. »Wir müssen vor allem den Stützpunkt verteidigen. Die Flüchtlinge sind im Augenblick nicht mehr wichtig. Schließen Sie sich mit Ihren Schiffen Troats Verbänden an.«


  »Ich werde nichts dergleichen tun«, sagte Tenpa. »Ich desertiere.«


  Ablebur erbleichte. »Nein!« zischte er. »Das wagen Sie nicht, Tenpa!«


  »Doch«, sagte der Raumfahrer. »Sie wissen genau, was nun geschieht. Die Terraner werden uns den Krieg erklären und unseren Stützpunkt auslöschen. Der Große Rat wird froh sein, wenn wenigstens meine Schiffe entkommen. Außerdem wird es ihn interessieren, daß Ihr Vorgehen zu einer Kriegserklärung geführt hat. Man wird mich dankbar im Blauen System empfangen.«


  »Ich werde ein Kurierschiff starten, das den Großen Rat von Ihrem Verrat unterrichten wird, Tenpa. Man wird Sie hinrichten.«


  »Denken Sie doch nach, Befehlshaber«, forderte Tenpa. »Wir können dieses Kurierschiff jederzeit abfangen. Sie machen sich nur um eine Waffe ärmer.« Er lachte verschlagen. »Der närrische Troat wird sein Leben dafür einsetzen, Sie und den Stützpunkt zu verteidigen. Doch alles wird umsonst sein.«


  Umsonst, umsonst! Das Wort hallte in Ableburs Gedanken wider. Zitternd schaltete er den Hyperkom aus. Durch Tenpas Verrat hatten sie den Kampf um den Stützpunkt verloren, bevor er begann.


  Ablebur erkannte erschreckt, daß sich die Prophezeiung des Blues-Kommandanten bewahrheiten würde. Tan-Pertrec triumphierte noch im Tode über die Akonen. Seine Nachricht hatte dazu geführt, daß sich Ablebur sein eigenes Grab geschaufelt hatte.


  Allmählich faßte sich der Befehlshaber wieder. Er rief Troat an und unterrichtete ihn über die unerwartete Entwicklung. Dann befahl er dem Kommandanten, mit seinen Schiffen einen Verteidigungsring um Usuth zu bilden. Usuthron gab Ablebur auf. Alle Kräfte mußten um Usuth konzentriert werden, wenn sie überhaupt eine Möglichkeit haben wollten, den Terranern zu widerstehen. Über die Anzahl der terranischen Schiffe ließ Ablebur Troat jedoch im unklaren. Er wollte vermeiden, daß Troat den gleichen Weg wählte wie Tenpa, obwohl das ziemlich unwahrscheinlich war.


  »Wir sollten versuchen, von den Trentas Hilfe zu bekommen«, schlug Troat vor.


  »Nach der Niederlage im Simban-System werden die Blues keine Neigung verspüren, sich noch einmal auf einen offenen Kampf mit den Terranern einzulassen«, sagte Ablebur. »Immerhin werde ich versuchen, mit den Trentas Kontakt aufzunehmen.«


  Das sagte er nur, um Troat zu beruhigen. Nach Tan-Pertrecs dramatischem Abgang glaubte er einfach nicht daran, daß das Blues-Volk auch nur ein einziges Diskusschiff für die Akonen in den Kampf schicken würde.


  Die Terraner bildeten jedoch nicht Ableburs einzige Sorge. Die Obduktion von Lorters Leiche hatte ergeben, daß der Wächter einer unbekannten Strahlung zum Opfer gefallen war. Ablebur hatte sofort eine großangelegte Suchaktion nach dem Metys begonnen, die jedoch erfolglos verlaufen war.


  Lorters Tod blieb ein Rätsel. Die auf Usuth lebenden Wissenschaftler bestritten, daß der Metys etwas mit Lorters Ende zu tun haben könnte.


  Ablebur schaute aus seinem »Glaspalast« in die vor Hitze flirrende Wüste hinaus. Er hatte oft daran gedacht, wie die Wüste eine Tages diesen Stützpunkt bedecken würde. Aber er hatte nie geglaubt, daß dieser Gedanke noch zu seinen Lebzeiten Wirklichkeit werden könnte.


  Admiral Role Nayhar glaubte keine Sekunde, daß die akonischen Suchschiffe vor seinem Verband flüchteten. Der unverhoffte Rückzug der gegnerischen Einheiten mußte einen anderen Grund haben.


  »Was sagen Sie dazu, Major?« wandte sich Nayhar an den Ersten Offizier der ALORA. »Was hat die Halunken so erschreckt?«


  Purgat sah mit zusammengekniffenen Lippen auf den Bildschirm. Er erwartete, daß die Akonen jeden Augenblick umkehren und den kleinen Verband angreifen würden. Er konnte einfach nicht glauben, daß sie das Simban-System kampflos räumen würden. Und doch deutete alles darauf hin. Die Verwirrung Nayhars und seiner Männer dauerte jedoch nicht mehr lange. Die ALORA fing die Funksignale des sich nähernden Flottenverbandes auf.


  Ungläubig betrachtete Nayhar den Streifen mit Tifflors Botschaft, den der Funker ihm überreichte.


  »Tifflor!« rief er laut. »Mit sechshundert Schiffen.« Schnell stellte er eine Antwort zusammen, die er an den terranischen Verband abstrahlen ließ.


  »Deshalb also die Flucht der Akonen«, sagte er zu Purgat. »Jetzt geht es zur Abwechslung ihnen an den Kragen.«


  Als Tifflors Schiffe im Simban-System auftauchten, waren die Suchschiffe längst verschwunden. Die Schlachtschiffe der Terraner stießen ins Leere. Nayhar unterrichtete Julian Tifflor über die Ereignisse im Simban-Sektor. Kurz darauf traf ein Funkspruch vom dritten Planeten dieses Sonnensystems ein. Er stammte von der LION I. Er war kurz, aber eindeutig.


  »Holt uns endlich! Kasom hat nichts mehr zu essen!«


  Am 20. Februar 2329 sprach Solarmarschall Julian Tifflor die Kriegserklärung gegen die Akonen aus. Er beschuldigte sie des


  Verrates, des heimtückischen Angriffs auf terranische Schiffe und des Waffenschmuggels. Im Namen des Großadministrators des Vereinten Imperiums forderte er den Gegner zur Übergabe seiner Stützpunkte im Simban-Sektor auf.


  Das alles geschah noch, bevor die LION I abgeholt wurde. Tifflor ließ den Akonen eine Stunde Bedenkzeit. Diese Zeit benötigte er, um Rhodan an Bord der THORA zu holen und alles mit ihm zu besprechen. Als diese Stunde verstrichen war, hielten sich alle Besatzungsmitglieder der LION an Bord der THORA auf.


  Die Antwort aus dem Usuthan-System war eingetroffen.


  Sie war nur kurz und bedeutete Krieg. Wenige Augenblicke später drangen Tifflors Schiffe in den Linearraum ein und flogen das Usuthan-System an. Oberster Befehlshaber dieses terranischen Verbandes war jetzt Perry Rhodan.


  In geschlossener Front tauchte der terranische Verband im Usuthan-System aus dem Linearraum. An Bord des Flottenflaggschiffes THORA beobachteten Rhodan, Tifflor und Atlan die gegnerischen Schiffe.


  »Sie haben sich um den dritten Planeten verteilt«, sagte Tifflor. »Das bedeutet, daß sie dort ihr Hauptquartier haben. Es sind mindestens soviel Schiffe, wie uns zur Verfügung stehen.« »Befürchtungen, Tiff?« Rhodan lächelte den schlanken Mann an.


  Tifflor schien verlegen zu werden. »Keineswegs Sir, aber ich dachte, etwas Ruhe könnte Ihnen nichts schaden. Kurz nach Ihrer Rettung sollten Sie nicht schon wieder an einer Raumschlacht teilnehmen.«


  »Sie wissen, daß ich kein Freund von Kriegen bin«, sagte Rhodan. »Ich verabscheue jede Anwendung brutaler Gewalt. Wenn wir die Akonen jedoch weiter gewähren lassen, werden die humanoiden Völker der Galaxis einen hohen Blutzoll entrichten müssen.«


  Bevor Tifflor den Befehl zum Angriff gab, stellte er den Akonen nochmals ein Ultimatum. Er erhielt die gleiche ablehnende Antwort wie beim erstenmal.


  »Sie denken nicht daran, zu kapitulieren«, sagte Atlan. »Wahrscheinlich werden sie wieder mit ihren schmutzigen Tricks versuchen, uns zu überraschen.«


  Die terranischen Schiffe stießen in das Gravitationsfeld des Planeten Usuth vor. Es kam zu den ersten Kampfhandlungen. Troats Flotte kämpfte mit dem Mut der Verzweifelten. Doch die in immer neuen Wellen angreifenden Terraner waren nicht aufzuhalten.


  Nachdem die Schlacht über zwei Stunden unentschieden hin und her gewogt war, mußte Troat Ablebur melden, daß er immer mehr Schiffe verlor. Er konnte Usuth nicht länger halten. Wenige Augenblicke später drangen die ersten Schiffe Tifflors in die Atmosphäre des Planeten vor. Von der Oberfläche aus wurden sie angegriffen. Ableburs letzte Verteidigungsmöglichkeit, die Abwehranlage auf der Oberfläche Usuth, trat in Tätigkeit.


  Die Linie der Verteidigungsschiffe zerbrach völlig. Jeder akonische Kommandant begann auf eigene Faust zu handeln. In panischer Flucht rasten die Überreste von Troats Flotte davon.


  Tan-Pertrecs Prophezeiung hatte sich erfüllt.


  Die Detonation, mit der die erste Bodenstation zerbarst, ließ Ableburs Glashaus vibrieren. In dichten Schwärmen jagten die Abwehrraketen den terranischen Schiffen entgegen. Ablebur hatte längst aufgegeben, den einzelnen Kommandanten Befehle zu geben. Sie wußten selbst am besten, wie sie ein Ziel treffen mußten. Troats Schiffe existierten nicht mehr. Um Usuth kreiste eine Flotte ausgeglühter Wracks. Troat selbst war gefallen. Kein einziges akonisches Schiff kämpfte noch.


  Das verurteilte auch die Bodenstationen zur Bedeutungslosigkeit. Mit gezielten Schüssen konnten die Terraner eine Abwehranlage nach der anderen vernichten. Ablebur schaute in den rauchverhangenen Himmel. Überall heulten Alarmsirenen. Rettungswagen huschten über die Betonpisten. Ablebur bezweifelte, daß ihre Fahrer ein Ziel hatten. Bei welchem der unzähligen Brände sollten sie mit ihrem Rettungswerk beginnen?


  Ablebur verließ seinen Platz vor der Funkanlage und ging langsam zum Eingang. Er würde das Glashaus nicht verlassen, denn der Geruch verbrannter Luft war ihm zuwider.


  Aus dem Rauch tauchten die Umrisse eines gewaltigen Kugelschiffes auf. Es landete etwa fünfzig Kilometer von Ablebur entfernt. Es war ein terranisches Schiff.


  Ein Rettungswagen hielt vor dem Glashaus. Zwei vollkommen verstörte Männer sprangen heraus. Sie rannten auf den Eingang zu. Ablebur sah sie gestikulieren, sah, wie sie sprachen, ohne daß er sie verstand. Sie kamen ihm wie Fremde vor. Er ignorierte sie, aber als sie nicht aufhörten, wie toll vor dem Eingang herumzuspringen, öffnete Ablebur die Tür. Der Gestank, der ihm entgegenschlug, betäubte ihn fast. Er mußte husten. Tränen traten in seine Augen.


  »Verschwindet!« schrie er die Männer an.


  Sie wurden augenblicklich ruhig und zogen sich zurück. Sie kletterten in den Wagen. Einer von ihnen ließ den Motor anspringen. Der andere blickte aus dem Fenster. Seine großen traurigen Augen schienen Ablebur durchbohren zu wollen. Er rief irgend etwas, aber seine Stimme ging im Donnern einer Explosion unter.


  Ablebur warf die Tür zu und zog sich heftig atmend ins Innere des Glashauses zurück. Er bewegte sich hastig zur Rückfront des Hauses, um in die Wüste zu blicken. Aber auch diese hatte sich verändert. Eine Bombe hatte einen Krater in die Dünen gerissen und dunkleren Sand nach oben geworfen. Die Vermessungspfeiler waren zum größten Teil umgeknickt. Die Staubschleier, die auf den Dünen tanzten, erschienen Ablebur größer, drohender als sonst. Ein geheimnisvolles Summen schien in der Luft zu liegen, eine Melodie, nach der der Staub dort draußen zum Sterben des Stützpunktes tanzte. Ablebur fuhr herum, aber überall war Vernichtung.


  Er sah, wie ein drei Kilometer entferntes Lager detonierte, sah es mit so großer Deutlichkeit, daß er meinte, einzelne Metallpfeiler durch die Luft wirbeln zu sehen, ausgeglüht, verbogen, nutzlos. Er sah Männer mit fliegenden Umhängen über die Betonpisten rennen; der Rhythmus ihres Laufes schien sich dem Donnern der Explosion anzupassen, bis jeder


  Schritt und jede Explosion gleichzeitig erfolgten - makabre Präzision inmitten Ableburs untergehendem Reich.


  Plötzlich hingen dunkle Gestalten am Himmel. Die Terraner schleusten bereits die Invasionstruppen aus. Die Männer pendelten in der Luft, als müßten sie mit den Beinen den Antrieb ihrer Fluganzüge ausgleichen.


  Dann wurde es ruhig, die Anzahl der Explosionen nahm rapide ab. Ein Ticken ließ Ablebur aufschrecken, aber es war nur die Klimaanlage, die den eingedrungenen Staub wieder aufsaugte und hinausblies. Ein Blick auf die Terrasse zeigte Ablebur, daß der Springbrunnen aufhörte zu funktionieren. Die Fontänen brachen in sich zusammen, bis sie nur noch kümmerlich sprudelten, um wenige Augenblicke später ihre Tätigkeit ganz einzustellen. Irgendwo waren die Wasserleitungen getroffen worden.


  Ablebur schien es, als sei der Glaspalast das einzige Gebäude, das den Angriff ohne Schaden überstanden hatte. Es lag weit genug am Rand der Wüste, um auch die letzten Kampfhandlungen unbeschadet durchzustehen.


  Die Terraner am Himmel wurden zahlreicher, wie Vogelschwärme, die von irgend etwas aufgeschreckt waren. Und über ihnen schwebten die Schiffe, bereit, jeden Augenblick weitere Bomben auf das verwüstete Land abzuwerfen, wenn es irgendwo noch Verteidiger gab, die den Mut zum Kämpfen hatten.


  Aber da war niemand mehr, der es wagte, die Angreifer aufzuhalten. Die Akonen verkrochen sich in den unterirdischen Bunkern, aus denen die Terraner sie in absehbarer Zeit heraustreiben würden.


  Die ersten terranischen Soldaten landeten auf dem Boden Usuths. Ablebur kam es wie eine Entweihung vor.


  »Krrrmmpss!«


  Ablebur wandte sich um. Mit einem fürchterlichen Krachen hatte die Klimaanlage ihre Tätigkeit eingestellt. Das Geräusch ließ Ableburs Herz schneller schlagen. Mit fiebrigen Augen schaute er um sich.


  Da sah er den Metys aus dem Schacht der Klimaanlage schweben. Und diesmal bestand kein Zweifel an dem


  Vorhandensein des Wesens. Ablebur täuschte sich nicht. Der Metys war da. Er glitt in den Raum hinein. Die Klimaanlage gurgelte verzweifelt, aber ihre Bemühungen waren vergeblich. Sie verstummte völlig, und es wurde so still, daß Ablebur glaubte, ein leises Summen zu vernehmen, das von dem Metys ausging.


  Ablebur stolperte an seinen Tisch und riß das Seitenschränkchen auf. Mit zittrigen Händen tastete er nach dem Strahler, der zwischen den Papieren lag. Er zog ihn hervor. Inzwischen hatte der Metys inmitten des Raumes haltgemacht.


  Ablebur hob die Waffe und schoß. Er verfehlte das Ziel. Unversehrt hing der Metys in der Luft. Ablebur kauerte sich hinter dem Tisch nieder und stützte den Waffenarm auf. Er zielte jetzt sorgfältig, ehe er abdrückte. Der Schuß traf den Metys voll, doch das Wesen lebte weiter.


  Ablebur schrie in panischer Angst auf und stürmte auf den Eingang zu. Doch der Metys versperrte ihm den Weg.


  Er spielt mit mir, dachte Ablebur entsetzt. Er quält mich.


  Das unheimliche Wesen glitt auf und nieder, immer zwischen dem Akonen und dem Eingang bleibend. Ablebur schoß noch einmal, aber er traf nur die Glaswand neben dem Eingang und schmolz ein Loch in sie hinein. Stinkende Luft drang in den Raum.


  Ablebur taumelte zum Tisch zurück und ließ sich in den Sessel sinken. Er war so erschöpft, daß sich vor seinen Augen farbige Kreise drehten. Nach kurzem Zögern folgte ihm der Metys. Er ließ sich auf dem Tisch nieder. Ablebur fixierte ihn. Die Angst lähmte ihn. Das tropfenförmige Wesen, das einer überdimensionalen Träne so ähnlich sah, begann sich zu öffnen.


  Es öffnete sich ohne Zwang, ohne daß Ablebur brutal mit der Nadel in die Spalten seines Panzers stach. Wie eine farbige Blüte entfaltete sich der Metys. Dann sah Ablebur den Stein.


  Er war größer und schöner als alle anderen, die Ablebur je gesehen hatte. Er verstrahlte ein intensiv blaues Licht, das Ablebur einzuhüllen schien. Einen Augenblick lang war der Akone geblendet. Dann jedoch riß er die Augen auf. Er beugte sich nach vorn, um nach dem Stein zu greifen, aber er vollendete die Bewegung nicht.


  Noch heller wurde das Strahlen des Steines. Ableburs Gesicht veränderte sich, wurde zu einer häßlichen Grimasse. Seine Hand, die er nach dem Stein ausgestreckt hatte, wurde zu einer Klaue.


  Ablebur fiel in den Sessel zurück. Der Aufprall löste seine Kleider auf, verwandelte sie in Ascheflocken, die in alle Richtungen davongeweht wurden.


  Der Metys schloß seinen Panzer und glitt durch die Öffnung, die Ablebur in die Glaswand geschossen hatte, ins Freie hinaus. Er flog über das Glashaus hinweg und steuerte auf die Wüste zu. Er kam jedoch nicht weit. Tiefer und tiefer senkte er sich, bis er schließlich im Sand lag. Noch einmal wollte er sich öffnen, doch der Wind trieb Sand über ihn hinweg, bedeckte ihn schnell mit einer rötlichen Schicht. Wenige Augenblicke später zeugte nur noch ein winziger Hügel von der Existenz des Metys.


  Einige Meter davon entfernt lag Ablebur nackt in seinem Glaspalast. Nackt und tot.


  Rhodan und Atlan landeten gemeinsam auf der freien Fläche, die den Anfang des Raumhafens bildete. Sie schalteten die Flugaggregate ihrer Kampfanzüge aus. Überall wimmelte es von terranischen Soldaten, die mit vorgehaltenen Waffen die Akonen aus ihren Verstecken trieben. Über dem Stützpunkt schwebten sieben terranische Superschlachtschiffe. Allmählich verzog sich der Rauch unzähliger Explosionen.


  »Sie haben einen gewaltigen Stützpunkt hier aufgebaut«, sagte Atlan anerkennend. »Zielbewußt wie immer. Von hier aus erhielten die Blues ihre Waffen, mit denen sie sich selbst bekämpften oder uns angriffen. Von hier aus wollten die Akonen die Eastside der Galaxis zu einem von ihnen beherrschten Machtfaktor machen. Wäre es ihnen gelungen, es wäre nur noch ein kleiner Schritt zur Eroberung der gesamten Milchstraße gewesen.«


  »Glücklicherweise ist es nicht soweit gekommen«, antwortete Rhodan.


  »Glück«, sagte der Arkonide. »Ja, diesmal war es Glück, Barbar.«


  Nebeneinander schritten sie auf ein Glashaus zu, das unbeschädigt am Rand der Wüste stand. Dort mußte der Sitz des akonischen Befehlshabers sein.


  Das Gebäude war von Kampfrobotern der THORA umstellt. Nichts deutete auf die Anwesenheit von Akonen hin.


  Ein aufgeregter Leutnant kam auf Rhodan zu. »Entschuldigen Sie, Sir«, keuchte er. »Ist es nicht zu gefährlich, wenn Sie allein in dieses Gebäude eindringen?«


  »Es besteht ja aus Glas«, versetzte Rhodan. »Sie können also genau sehen, wenn uns Gefahr droht.«


  Der Leutnant zog sich verblüfft zurück. Atlan und Rhodan traten ein. In einem Sessel hinter dem einzigen Metalltisch im Raum lag ein nackter Akone. Er war tot. Atlan und Rhodan tauschten einen verständnislosen Blick.


  »Selbstmord?« fragte der Arkonide.


  Rhodan meinte zögernd: »Wer will das jetzt noch feststellen? Wahrscheinlich ist der Mann schon längere Zeit tot.«


  Sie untersuchten die Leiche. Dann fanden sie einen Strahler neben dem Sessel am Boden liegen. Rhodan überprüfte die Waffe.


  »Sie wurde vor kurzer Zeit benutzt«, sagte er. »Aber er hat sie nicht gegen sich selbst gerichtet, denn es sind keine Spuren eines Einschusses zu erkennen.«


  Nach einer Weile entdeckten sie die Einschußstelle neben dem Eingang. Rhodans erfahrener Blick erkannte an der Art, wie das Glas verschmort war, daß der Schuß von diesem Raum aus abgegeben worden war. Aber auf wen hatte der Schütze gezielt? Die Roboter waren erst vor wenigen Augenblicken dort draußen aufmarschiert.


  Wahrscheinlich würden sie nie erfahren, was sich hier abgespielt hatte. Bei der Untersuchung des hinteren Raumes entdeckte Atlan eine Kassette mit wunderbar leuchtenden Steinen.


  »Schmuck«, sagte er. »Wir werden ihn unter der Besatzung der LION verteilen. Die Männer haben ihn verdient.«


  Er nahm die Steine aus der Kassette und steckte sie in seine


  Tasche. Rhodan rief den Leutnant herein.


  »Sorgen Sie dafür, daß dieser Mann mit den anderen Toten begraben wird«, ordnete er an.


  Der Leutnant nickte und ging. Atlan deutete auf die Kassette. »Ablebur«, las er den eingeprägten Namen auf dem Deckel. »Das war wahrscheinlich der Besitzer«, meinte Rhodan.


  Atlan zeigte zur Leiche hinüber. »Er?«


  »Vielleicht. Auf jeden Fall muß der Schmuck einem Akonen gehört haben, der hier Befehlsgewalt besaß. Warum sollte nicht Ablebur sein Name gewesen sein?« Er sah zu, wie Atlan die Kassette achtlos auf den Boden warf.


  »Komm«, sagte er. »Wir wollen uns um wichtigere Dinge kümmern.«


  Sie gingen hinaus auf die Terrasse, vorbei an dem Brunnen, der endgültig versiegt war. Als sie die Betonpisten erreichten, die zu den Lagerhallen hinüberführten, sah Rhodan, daß sie bereits mit Sand bedeckt waren.


  Früher oder später würde die Wüste diesen Stützpunkt zurückerobern. Vielleicht würden die Blues diesen Planeten besetzen, wenn sie merkten, daß die Akonen verschwunden waren.


  Rhodan blickte zu den Schiffen hinauf. Ein Gefühl der Dankbarkeit überkam kam ihn. Tausende von Männern hatten in den letzten Wochen ihr Leben eingesetzt, um ihn zu retten. Unwillkürlich beschleunigte er seine Schritte.


  Oberstleutnant Nome Tschato zog die Kabinentür hinter sich zu und blickte mit nichtssagendem Gesichtsausdruck auf Dan Picot, der ausgestreckt im unteren der beiden Betten lag, die in dieser Kabine aufgestellt waren.


  »Wie fühlen Sie sich als Passagier, Dan?« erkundigte sich Tschato und legte seine Jacke auf einen Stuhl.


  »Ausgezeichnet, Sir«, sagte Picot. »Es ist wirklich ein wunderbares Gefühl, fühl, einmal vollkommen auszuspannen.« »Ja, Dan, da haben Sie recht«, gab Tschato zurück.


  Picot richtete sich überrascht auf. Täuschte er sich, oder lag tatsächlich eine Spur von Trauer in Tschatos Tonfall?


  »Kummer, Sir?« erkundigte sich Picot.


  Tschato kratzte sich im Nacken. Mit hängenden Schultern durchquerte er den kleinen Raum. Vor dem Warmwasserzubereiter machte er halt und zog einen Plastikbecher aus dem Regal. Mit müden Bewegungen bereitete er sich einen Instantkaffee zu.


  »Manchmal«, sagte er, ohne Picot anzusehen, »muß ich an die LION denken.«


  Picot fixierte die einfarbige Wand. Er schloß die Augen, und seine Gedanken eilten in die Vergangenheit. »Ja, ich auch«, gestand er.


  Tschato hielt den dampfenden Becher mit beiden Händen, als wollte er sich daran wärmen. Einen Augenblick glaubte Picot zu erkennen, wie dieser Mann wirklich war.


  »Verdammt, Sir«, schnaubte er. »Man wird uns eine neue LION geben. Ein Schiff, das das zerstörte in jeder Hinsicht übertreffen wird.«


  Tschato trank in kleinen Schlucken den Becher leer. Dann ging er hinaus. Nach wenigen Minuten kehrte er zurück. Sein Haar war noch naß von der Dusche, die er genommen hatte. Er entkleidete sich und kletterte in das Bett über Picot.


  Eine Weile hörte Picot ihn rumoren, dann wurde es still.


  Er ist eingeschlafen, dachte Picot.


  Doch dann klang Tschatos Stimme noch einmal auf.


  »Nein, Dan, es wird keine zweite LION mehr geben. Kein noch so wunderbares Schiff kann sie ersetzen. Die LION war einmalig.«


  Picot kam sich plötzlich vor wie ein Mann, der etwas Kostbares verloren hatte. Vielleicht hatte Tschato recht, und es gab tatsächlich kein zweites Schiff wie die LION. Doch dann kam ihm ein anderer Gedanke, und die unzähligen feinen Falten seines so alt aussehenden Gesichtes verzogen sich zu einem Lächeln.


  »Doch, Sir«, sagte er triumphierend. »Es gibt eine neue LION. Sie werden es spüren, wenn wir an Bord eines neuen Schiffes gehen. Denn Sie und ich, Sir, wir sind die LION.«
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  Im Solsystem...


  Henner Dutchman war bei seinen Kameraden und Vorgesetzten nicht beliebt. Aber niemand hätte genau sagen können, warum man ihn nicht mochte. Der einzige, der es ihnen hätte sagen können, war Henner Dutchman selbst; er jedoch schwieg.


  Er war von einer Einheit der Flotte zur anderen versetzt worden. Kein Vorgesetzter konnte etwas mit ihm anfangen. In Dutchmans Personalakte war immer wieder der Satz zu lesen: Eignet sich nicht für die Einheit.


  Vor drei Monaten war er nach Pluto versetzt worden. So lange war er bis jetzt bei keinem Verband geblieben. Aber seine Zeit hier lief morgen ab. Gestern hatte ihn die Versetzungsorder erreicht. Ohne die geringste Gemütsbewegung zu zeigen, hatte er sie zur Kenntnis genommen.


  Schlimmer als auf Pluto konnte es auf dem Saturn auch nicht sein. Seine Personalakte war um eine Folie dicker geworden. Darauf stand unter anderem wiederum: Eignet sich nicht für die Einheit.


  Henner Dutchman machte im Saal unter der flachgewölbten Kuppel zum letztenmal Dienst. Als Spezialist für inpotronische Schaltungen hatte er dafür zu sorgen, daß deren technische Anlagen im Kuppelsaal alle einwandfrei arbeiteten.


  Sie arbeiteten immer einwandfrei! Wenn auf der Station ein Mann völlig überflüssig war, dann hieß er Henner Dutchman! Aber man sah ihm nie an, daß er sich langweilte. Er war immer in Bewegung, mal hier, mal da, und er interessierte sich für alles. Er versuchte sich in jedes Gespräch zu mischen. Man ließ ihn deutlich merken, daß man seine Anwesenheit nicht schätzte. Er entfernte sich dann, um sich zur nächsten Gruppe zu gesellen. Doch da erging es ihm genauso. Es mochte ihn eben niemand.


  Dutchman, 28 Jahre alt und über 1,80 Meter groß, durchquerte den Saal und blickte zur Decke. Die flache Kuppel war transparent. Das kalte Glitzern ferner Sonnen war deutlich zu sehen. Aber er beschäftigte sich in seinen Gedanken ebensowenig damit wie mit seiner neuen Versetzung.


  Er dachte an die Bedeutung dieser Zentrale, die 28 Stockwerke tief in den vereisten Boden Plutos reichte. Von den 50.000 ferngesteuerten und im Raum schwebenden Giganttransmitterstationen war fast die Hälfte mit dieser Kommandostelle verbunden; der Rest wurde vom Saturn und Jupiter aus versorgt.


  Die Versorgung bestand darin, daß jeder einzelne Giganttransmitter in Nullzeit 1000 Gigatonnen schwere Bomben erhalten konnte, um sie mittels Transformkanonen auf als feindlich erkannte Ziele im Raum abzuschießen.


  Im Imperium war bekannt, daß diese automatisch arbeitenden Einheiten, von denen einige hundert sogar noch die Plutobahn kreuzten, hochwertige Peilerstationen waren, aber auch Abwehrforts mit größter Kampfstärke.


  Und Henner Dutchman dachte daran, daß es in der Galaxis kein Sonnensystem gab, das so geschützt war wie das Solsystem.


  Er blieb neben der Ortung für den Raumsektor 3-Grün stehen. Nebenan lief der Datengeber. Er schlüsselte Impulse von bestimmten Giganttransmittern in Zahlenwerte und Wörter auf. Über die Bildscheibe für 3-Grün zog ein glitzernder Punkt; dieser Punkt war eins von den vielen Hunderten Raumschiffen, die zur Zeit im Solsystem ein- und ausflogen.


  »Der letzte Großmogul fliegt ein!« hörte Henner Dutchman jemanden sagen.


  Es klang nicht gut; die Bezeichnung Großmogul war in diesem Zusammenhang fast schon ein Schimpfwort.


  »Die Flotte hat ja Gott sei Dank auch noch ein Wörtchen mitzureden!« sagte der zweite Mann an der Ortung 3-Grün. »Bande!«


  Henner Dutchman wußte wiederum, wer nun gemeint war. Die Nachrichten, die stündlich von der Erde einliefen, sprachen offen von unüberbrückbaren Gegensätzen zwischen den 802 Staatschefs und Administratoren, die zum Teil mit sehr großen Fachberaterstäben nach Terrania gekommen waren, um das terranische Sternenimperium unter sich aufzuteilen.


  Selbst dem Einfältigsten mußte es in den letzten Tagen auffallen, daß in den Nachrichten der Name Julian Tifflor fehlte. Er wurde auch nicht in den vielen offiziellen Erklärungen erwähnt, die jeder Administrator oder Staatschef eines von Terranern besiedelte Planeten glaubte abgeben zu müssen. Daß Tifflor mit einem riesigen Verband schwerster Einheiten in den Raum gestartet war, hatte man ihm sogar schon als Flucht ausgelegt.


  »In den nächsten Tagen und Wochen erleben wir alle ein Tragödie«, sagte der gedrungene Mann an der 3-Grün-Ortung zu seinem Kameraden. »Wenn man darüber nachdenkt, könnte man heulen. Da verschwindet ein Mensch, der Perry Rhodan heißt, man erklärt ihn für tot, und im gleichen Moment bricht ein gewaltiges Sternenimperium, das sein Genius geschaffen hat, auseinander. Männer, auf die wir Terraner vertrauten, zeigen sich jetzt als Leichenfledderer. Jeder will der Mächtigste werden; keiner denkt an das Imperium, und solche Kreaturen sind Administratoren oder Staatschefs terranischer Welten!« »Vergiß die Flotte nicht!« warf der andere ein.


  Der gedrungene Mann brauste auf. »Der Einsatz der Flotte bedeutet Krieg! Wenn die Flotte...«


  Der Nachrichtengeber hatte sich mit leisem Summen gemeldet. Das Summen klang so eigenartig, und sein Ton war so aufrüttelnd, daß im gesamten Kuppelsaal jedes Gespräch verstummte.


  Über den Nachrichtengeber war die Zentrale auf Pluto mit dem Hauptquartier der Flotte verbunden. Es war so gut wie ausgeschlossen, daß Mitteilungen oder Befehle, die auf diesem Weg verbreitet wurden, abgehört werden konnten. »Verschlüsselt! An Oberst McZie gerichtet!«


  Über Interkom wurde der Oberst benachrichtigt. Kurz darauf betrat er den Kuppelsaal. Er schob die Folie mit der verschlüsselten Mitteilung in den Dechiffrierer, nahm Einstellungen daran vor, die nur ihm bekannt waren, und wartete nun auf den Klartext.


  Von allen Seiten blickte man ihn erwartungsvoll an, als er den Text jetzt las. Einer der Männer, die ihm am nächsten waren, hieß Henner Dutchman.


  Oberst McZie blickte sich im Kreis um, erkannte Dutchman und winkte ihn heran. »Lesen Sie die Nachricht, und Sie wissen dann, was Sie zu tun haben.«


  Henner Dutchman las:


  »Hauptquartier der Flotte an Oberst McZie.


  Alle Raumer der Administratoren und Staatschefs haben Startverbot. Das Verbot bezieht sich auch auf alle Begleitschiffe. Stellen Sie die von Pluto aus versorgten Giganttransmitter so ein, daß es keinem der oben erwähnten Schiffe gelingen kann, das Solsystem zu verlassen. Das Hauptquartier handelt im Auftrag der Galaktischen Abwehr.« Wortlos gab Dutchman den Klartext an seinen Obersten zurück. Der legte ihn in den Auflöser, einem kleinen Zusatzgerät am Dechiffrierer.


  Dutchman ging unterdessen zur Inpotronik. Er schob an einer Stelle die Verkleidung zur Seite, zog mit sicherem Griff einen Schaltsatz heraus, blickte dabei in das Innere hinein und zuckte zusammen.


  Aber seine Bestürzung dauerte nicht lange. Das Schaltstück, das er gerade entnommen hatte, kam wieder an seinen alten Platz. Die Verkleidung glitt in ihre ursprüngliche Lage zurück, und Dutchman suchte Oberst McZie auf.


  »Fertig, Dutchman?«


  Henner Dutchman flüsterte: »Sir, ich kann die Giganttransmitter nicht auf ihre Spezialaufgabe einstellen. Der Schaltblock dafür fehlt!«


  McZie, ein etwas dicker, jovial wirkender Mann, ließ sich nichts anmerken. »Danke!« sagte er. »Sie können aber jetzt schon Ihren Dienst beenden. Ich wünsche Ihnen bei Ihrer neuen Einheit viel Glück.«


  »Ich kann Glück in jeder Menge gebrauchen«, sagte Dutchman so laut, daß jeder im Kuppelsaal es hören mußte.


  Einige grinsten leicht. Niemand bedauerte, daß sie nun nichts mehr mit diesem unsympathischen Mann zu tun haben würden. Alle sahen ihn gern den Kuppelsaal verlassen.


  Aber niemand beobachtete Henner Dutchman, als dieser auf die Transmitterstation zuging, die ihn zu seiner neuen Einheit nach dem Saturn befördern sollte. Er legte auch Wert darauf, nicht beobachtet zu werden, denn anstatt die Gegenstation auf dem Saturn einzustellen, wählte er einen bestimmten Transmitter auf der Erde. Dann trat er hinein und verschwand. Die Einstellung an der linken Seite sprang auf Null zurück.


  Der Chef der General Cosmic Company, Homer G. Adams, war keine imponierende Erscheinung. Er war klein und ein wenig zu breit in den Schultern. Ein Buckelansatz verunstaltete ihn. Sein strähniges, verwaschenes Blondhaar war nicht glatt gekämmt. Aber wer sah das, wenn er zum erstenmal vor Homer G. Adams stand? Von ihm ging der Ruf aus, daß alles zu Gold würde, was er einmal mit seinen Händen berührt hatte.


  Der Wirtschaftsminister des Imperiums war einer der wenigen Männer, die selten ins Rampenlicht traten, und viele Terraner konnten nicht einmal sagen, ob er alt oder jung war. Solarmarschall Mercant, Chef der Galaktischen Abwehr, hielt sich bei Adams auf. Der Wirtschaftsminister lächelte kalt, als Allan D. Mercant seinen Lagebericht beendet hatte.


  Jetzt beugte er sich vor und sagte ruhig: »Es ist hin und wieder gut, wenn auch ein Wirtschaftsminister Politik macht. Mercant, ich gebe ihnen den guten Rat, halten Sie die säbelrasselnden Offiziere der Flotte zurück. Damit können Sie immer noch argumentieren. Stören Sie so wenig wie möglich die Geheimverhandlungen unserer Administratoren. Wir erhalten doch nie wieder solch eine gute Gelegenheit, um Weizen von Spreu zu scheiden. Und jene Herren, die glauben, das Imperium unter sich aufteilen zu können, werde ich zu einer kleinen Unterredung einladen. Mercant, ich garantiere Ihnen, daß diese Staatschefs und Administratoren vom Grauen gepackt werden. Sie werden keine Angst vor mir bekommen, sondern Angst vor ihrer eigenen Dummheit. Ich sehe der Entwicklung zuversichtlicher denn je entgegen. Seitdem wir endlich auch die Arkoniden nicht mehr mit Milliarden und aber Milliarden unterstützen müssen, verfügt der Staatshaushalt über Mittel wie noch nie...«


  Ungeduldig wehrte Mercant ab. »Es geht hier doch nicht ums Geld. Es geht um die Ruhe im Solaren Imperium, um den Bestand des von uns Menschen gebauten Sternenreiches. Was kann sich daraus entwickeln, wenn über Nacht auf dreihundert von 802 Planeten Unruhen entstehen und diese


  Welten ihr Ausscheiden aus dem Verband des Solaren Imperiums erklären?«


  »Ich habe mit vierhundert gerechnet!« warf Homer G. Adams ein.


  »So?« Im gleichen Moment hatte der Abwehrchef begriffen, daß Adams über einen starken Trumpf verfügen mußte. »Mit welchen vierhundert Planeten, Adams?«


  »Sie wollen Namen hören, Mercant? Namen kann ich Ihnen keine nennen. Hören Sie, mein Lieber, ich habe vor etwa neunzig Jahren angefangen, bei Abschluß eines jeden neuen Handelsvertrages Sicherungen einzubauen. Die einzige Sicherung, die auf allen bewohnten und kulturtragenden Welten nie ihren Wert verliert, ist das Geld! Eine Flotte kann meutern! Was nützen dann die teuren Schiffe? Geld kann nicht meutern, aber Geld kann so schnell von einem Planeten zum anderen fließen, daß über Nacht eine Welt bankrott ist. Und jetzt sehen Sie mich entgeistert an! Warum?«


  »Weil ich Ihnen jedes Wort glaube, Adams. Aber vierhundert Welten finanziell ruinieren...«


  »Stop, mein Lieber«, warf Adams leicht nervös ein, »wenn es soweit ist, sind auch wir pleite - dann haben wir eine Inflation von galaktischem Format, und mich verflucht man dann noch tausend Jahre später! Nein, dieses Denkmal möchte ich mir doch nicht setzen. Aber meines Erachtens genügt es, dreißig oder vierzig Welten, die gegen uns aufsässig sein sollten, ganz legal über Nacht bettelarm zu machen. Das ist doch humaner als der humanste Einsatz schwerer Kampfraumer-Verbände...« »Ja, wie denn, Adams?« rief Mercant aus, der ein Genie auf dem Gebiet der Abwehr war, aber von wirtschaftlichen und finanziellen Manipulationen wenig Ahnung hatte.


  »Ich will es Ihnen erklären, Mercant. Geld will ruhig bewegt werden, will ruhig, gelassen rollen. Geld fließt von Stern zu Stern im gleichmäßigen Tempo. Aber plötzlich verstopfe ich alle Abflüsse bis auf einen, weil ich über diesen Kanal eine Schuld zu begleichen habe, die kurzfristig gekündigt worden ist. Mein abfließendes Geld geht nur noch in eine Richtung. Die anderen aber, die nun von meinem Geld nichts mehr bekommen, haben mit dem Eingang gerechnet, um


  Verpflichtungen zu erfüllen. Und in diesem Moment, in dem sie nichts flüssig haben, trifft auch sie eine kurzfristige Kündigung. Was meinen Sie, was auf diesen vier oder fünf Welten an den Börsen los ist? Und wenn die GCC Aktienpakete von diesen Welten durch Strohmänner auf den Markt wirft? Mercant, von diesem Schreibtisch aus kann ich bestimmen, auf welcher Welt morgen die Wirtschaft zusammenbricht und welcher Planet davon verschont bleiben soll. Es war meine Pflicht gegenüber dem Imperium, diese Vorkehrungen zu treffen. Ob ich von diesen Mitteln Gebrauch machen werde, zeigt sich über kurz oder lang. Wenn ich mich auf meine Vorahnungen verlassen kann, dann wird es nicht besonders schlimm werden.«


  »Ein schwacher Trost, Adams. Kriegerische wie finanztechnische Handlungen, die Unglück über die Menschen bringen, sind mir ein Greuel.«


  »Sie haben recht, Mercant, aber wollen Sie denn zusehen, wie einige machtlüsterne Burschen ein Staatsgebilde zerstören, das Milliarden Menschen Frieden und Wohlstand sichert? Warum lassen Sie diese Bande nicht festnehmen?«


  »Sie stehen unter dem Schutz der Immunität, Adams!«


  Der grinste plötzlich. »Besteht das Startverbot für die Raumschiffe der Administratoren schon lange, Mercant?«


  »Seit einer Stunde.«


  »Dann sind alle 802 in Terrania versammelt?«


  Der Interkom unterbrach das Gespräch.


  Zu einer Antwort kam es nicht mehr. Die Bildscheibe blieb dunkel. Aus dem Lautsprecher erklang eine Kennziffer, die Mercant aufhorchen ließ. »Sir, ich habe gerade einen 3-3-Bericht gehört, 3-3 scheint gegeben zu sein!«


  Homer G. Adams konnte mit diesen Zahlengruppen nichts anfangen, aber Mercant sagten sie viel. Er war aufgesprungen. »Ich muß sofort zurück!«


  »Moment«, widersprach Adams, »was heißt 3-3?«


  »3-3 heißt Gefahr für unsere fünfzigtausend Giganttransmitter, die zum Schutz des Solaren Systems zwischen unseren Planeten schweben. Was los ist, weiß ich nicht.«


  »Ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt, an dem sich 802 Administratoren auf der Erde befinden, ist unser Schutzsystem bedroht? Eigenartig, Mercant!«


  »Deshalb möchte ich an Ort und Stelle Einzelheiten erfahren. Wir sehen uns später, Adams.«


  Er eilte hinaus. Adams schien ihn im gleichen Moment vergessen zu haben. In mancher Beziehung war dieser Mann altmodisch. Er zog es vor, auf einem gewöhnlichen Block mit Bleistift seine Notizen zu machen.


  Er nahm ihn zur Hand, griff nach dem Stift und begann in eigenartiger Reihenfolge Aktenzeichen niederzuschreiben. Homer G. Adams, der über ein fotografisches Gedächtnis verfügte und nie etwas vergaß, das er einmal gelesen hatte, führte jetzt Registernummern auf, unter denen eine große Anzahl von Handels- und Finanzverträgen zu finden war.


  Er lächelte grimmig und dachte dann an einige Administratoren, die zur Zeit ihren gesamten Einfluß ausspielten, um das Solare Imperium zu zertrümmern. Adams verfügte über das Mittel, jeden dieser Pläne unmöglich zu machen.


  Seine Waffe hieß Geld!


  Mit einigen hundert privaten Banken, die auf vielen der 802 von Terranern bewohnten Planeten ihre Niederlassungen hatten, war er in der Lage, von heute auf morgen die Inflation zu entfesseln. Daß diese Privatbanken tatsächlich Eigentum der General-Cosmic-Company waren, hatte verschleiert werden können.


  Untereinander hatten sie sich nach einem raffiniert ausgearbeiteten Plan Darlehen gegeben und die verfügbaren Summen an die planetarischen Administrationen als Kredite weitergereicht. Diese Finanztransaktionen waren schließlich so kompliziert geworden, daß nur ein Mann mit Adams Fähigkeiten noch in der Lage war, einen Überblick zu behalten. Er hatte ihn keine Minute lang verloren.


  Jetzt kam der Tag heran, an dem er die Sicherungen, die eingebaut worden waren, um den Bestand des Imperiums zu gewährleisten, wirksam werden lassen mußte.


  Privatbanken, die laut gültiger Verträge gegebene Kredite kurzfristig zu kündigen vermochten, waren in ihrer Handlungsweise viel beweglicher als planetarische Verwaltungen und gingen auch mit allen ihnen zur Verfügung stehenden gesetzlichen Mitteln gegen ihre Schuldner vor.


  Auf Homer Adams Notizblock wanderten Milliarden und aber Milliarden Solar von einer Bank zur anderen, von einem Stern zum anderen. Die einzelnen Banken konnten nicht übersehen und ahnen, was mit dem kurzfristigen Rückruf vieler Kredite ausgelöst wurde.


  Durch Kündigung von 73 Kreditverträgen bei 34 Banken wurden zum Schluß auf vier Planeten 1,79 Billionen Solar abgezogen. Weitere 2,56 Billionen Solar flossen von 19 anderen Welten zur Erde zurück. Diese Summen jedoch waren nicht so groß, die planetarischen Zentralbanken zu erschüttern. Verheerende Währungsfolgen dagegen hatte auf den ersten vier Planeten der kurzfristige Abruf von 1,79 Billionen Solar. Hinzu kam auch noch, daß zwischen Momtor und Algiss das Handelsabkommen gekündigt wurde.


  »Ich bekomme euch auch ohne Krieg und Flottenaufgebote wieder in die Reihen imperiumstreuer Planeten!« sagte Homer G. Adams grimmig.


  Er manipulierte mit Aktienpaketen, die zu einem bestimmten Zeitpunkt auf den Börsen der vier Planeten zum Verkauf angeboten wurden.


  Insgesamt machten sie nach augenblicklichem Kurs rund 3,05 Billionen Solar aus. Diese Aktienpakete genügten, auf den Börsen der vielen Planeten einen Run auszulösen.


  Die Kurse aller anderen Aktien würden ins Bodenlose fallen, wenn bekannt wurde - und dafür würde Homer G. Adams sorgen - daß private Banken ihrer Administration kurzfristig große Kredite gekündigt hatten!


  Homer G. Adams, das Wirtschaftsgenie des Solaren Imperiums, hatte auf seinem Gebiet eine Organisation aufgebaut, die sich in allen Punkten mit der schlagkräftigen Galaktischen Abwehr messen konnte.


  Aber zum erstenmal wurde von Homer G. Adams der Faktor Geld als Waffe benutzt.


  Henner Dutchman, der offiziell nach dem Saturn versetzt worden war, erhob sich, als er den eintretenden Mercant erkannte.


  Außer Dutchman befanden sich noch drei Angehörige der Galaktischen Abwehr in dem Büro. Allan D. Mercant schien sie zu übersehen. Er hatte Dutchman aufgefordert zu berichten. »...Sir, habe ich nach meiner Ankunft hier sofort Verbindung mit QA-16 auf dem Saturn aufgenommen. QA-16 benachrichtigte FH-22 auf dem Jupiter. Von dort kam eine fehlerhafte Erkennungsantwort. QA-16 verzichtete darauf, FH-22 zu unterrichten und benutzte dazu einen scheinbar dringenden Vorwand. QA-16 ließ seinen Fachkollegen Milton unauffällig ablösen, kontrollierte die Inpotronik und stellte das gleiche fest, was ich am Gerät auf Pluto beobachtet hatte: Der inpotronische Schaltsatz fehlte auch auf dem Saturn, mit dem man die Giganttransmitter umprogrammieren kann. Milton jedoch hatte Vollzug des Befehls gemeldet. Als QA-16 mir diese Mitteilung machte, gab ich 3-3-Alarm.«


  »Wann sind Sie hier eingetroffen?«


  Dutchman sah auf seine Uhr. »Vor 21 Minuten, Solarmarschall Mercant.«


  Mercant fragte alle drei Mitarbeiter: »Recherchiert, meine Herren?«


  Sie hatten nachgeforscht. Alle drei Männer waren länger als zwanzig Jahre in der Galaktischen Abwehr tätig und gehörten zur Führungsspitze um Mercant.


  »FH-22 ist schon festgenommen worden und muß jeden Augenblick über Transmitter in Terrania ankommen«, antwortete ein Mann, der wie ein weltfremder Professor aussah.


  »Milton ist aus der Zentralstelle auf dem Jupiter spurlos verschwunden, Sir. Die Ablösung scheint ihm eine unmißverständliche Warnung gewesen zu sein«, sagte der zweite, der Henner Dutchmans Bericht zuerst gehört hatte. »Sir«, sagte der dritte, »ich warte noch auf NATHANS Antwort. Sie muß jeden Augenblick eintreffen.«


  NATHAN war zweifelsfrei der leistungsfähigste positronisch-inpotronische Computer der Galaxis und befand sich in den Tiefen des ausgehöhlten Mondes.


  Es dauerte noch viereinhalb Minuten, bis NATHANS Antwort einlief:


  »FH-22 und Milton mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Mitglieder der Gruppe Schwarzer Stern!« Der dritte, der speziell auf diese Meldung gewartet hatte, alarmierte eine bestimmte Stelle. Mercant sah ihm gespannt zu.


  »Sir, ich habe Angst, daß FH-22 nicht lebend...«


  Seine Befürchtung hatte sich schon erfüllt. Von der Transmitterstation war die Schreckensmeldung eingelaufen, daß FH-22 kurz nach Verlassen der Station von einem Roboter durch Impulsstrahlbeschuß getötet worden sei. Anschließend habe sich der Roboter selbst vernichtet.


  »Ich wäre gar nicht verwundert, wenn Milton in den nächsten Sekunden als Leiche gefunden würde«, sagte Mercant. Er nickte Dutchman zu, als der Agent seinen höchsten Chef erstaunt anblickte.


  »So sieht es aus, Sir?« wagte er zu fragen.


  Mercant zögerte mit seiner Antwort. Einer seiner Mitarbeiter verstand sein Zögern. Es war der Mann, der wie ein Professor aussah. »Sir, Dutchman ist okay!«


  Henner Dutchman zuckte bei dieser Erklärung zusammen. Man hatte ihm also auch schon mißtraut und ihn deshalb unbemerkt durch einen Telepathen getestet. Nur eine ungewöhnliche Situation konnte die Männer um Mercant veranlaßt haben, zu diesen ungewöhnlichen Mitteln zu greifen.


  Aber war es nicht auch ungewöhnlich, daß sich in die Reihen der Galaktischen Abwehr Verräter und Spione eingeschlichen hatten? War nicht FH-22 offensichtlich ein Verräter gewesen und Milton ein Spion der Gruppe Schwarzer Stern?


  Mercant antwortete endlich. »Die Entwicklung treibt einem Ziel zu, von dem wir alle nur eine blasse Vorstellung haben. Die Gruppe Schwarzer Stern hat bisher nicht das kleinste ihrer Geheimnisse preisgegeben. Dutchman, würden Sie sich freiwillig melden, wenn die Zentrale der Galaktischen Abwehr Sie zu einem Sondereinsatz anforderte?«


  »Natürlich, Sir, aber es gibt bei der Abwehr Männer, die viel besser sind als ich.«


  Mercant blickte seine Mitarbeiter fragend an. Einer nach dem anderen nickte. Henner Dutchman konnte sich dieses Nicken


  nicht erklären. Vor allen Dingen war ihm aufgefallen, daß man hier nichts tat, um die Umstellung der 50.000 Giganttransmitter durchzuführen.


  Mercant bemerkte die Nervosität des Mannes, dessen Dienstaufgabe es über Monate hin gewesen war, sich bei den Einheiten, bei denen er Dienst getan hatte, unbeliebt zu machen. »Welche Sorgen haben Sie, Dutchman? Möchten Sie Ihre Zusage zum Sondereinsatz wieder rückgängig machen?« »Sir!« Das klang vorwurfsvoll, fast empört. »Ich denke nur an die Giganttransmitter, die doch so umgestellt werden sollten, daß keines der Administratorschiffe das Solsystem verlassen kann.«


  Mercant lächelte amüsiert. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Dutchman. Das Giganttransmitter-Schutzsystem ist narrensicher. Haben wir uns verstanden?«


  »Und wie!« sagte Dutchman und lachte auf. Er hatte jetzt ein Staatsgeheimnis erfahren. Irgendwo gab es also doch noch eine oder sogar mehrere Zentralstellen, über welche alle Transmitterstationen im Sonnensystem gesteuert werden konnten.


  »Gut, Dutchman. Setzen Sie sich mit Eignar Troll zusammen. Er wird Ihnen sagen, wie Ihr Sondereinsatz aussieht. Ich wünsche Ihnen eins: Glück, Glück und nochmals Glück!«


  Der Mitarbeiter, der wie ein Professor aussah, war Eignar Troll. Wer in der Galaktischen Abwehr diesen Namen kannte, der sprach ihn mit Achtung aus. Die wenigsten wußten, wie Eignar Troll aussah. Die Männer in der Führungsspitze um Solarmarschall Mercant blieben allgemein anonym.


  »Dutchman, kennen Sie den Administrator Pol Underson und die Staatschefs Elk Yörgö und Will Boulver?« fragte Troll.


  »Nur Boulver, und nur vom Fernsehschirm her.«


  »Ich werde dafür sorgen, daß Sie nach unserer Unterhaltung Gelegenheit haben, Filme über diese drei Persönlichkeiten zu sehen. Ihre Aufgabe besteht darin, zu erfahren, welche inoffiziellen Verbindungen diese drei Männer auf der Erde unterhalten und was bei Zusammenkünften besprochen wird. Ihnen steht für die Bewältigung dieser Aufgabe ein Mitarbeiterstab von 25 Mann zur Verfügung. In Notfällen


  können Sie sogar Angehörige des Mutantenkorps anfordern.« Henner Dutchman wurde es immer unheimlicher. Er verstand nicht, wieso man gerade ihn mit einer so wichtigen Aufgabe betraute. Er hatte doch bisher in der Galaktischen Abwehr kaum etwas geleistet.


  »Bringt man den Administrator und die beiden Staatschefs mit der Gruppe Schwarzer Stern in Verbindung?«


  »Das möchten wir durch Sie erfahren, Dutchman. Wir wissen nur, daß vor allem Pol Underson daran interessiert ist, das Ala-System aus dem Verband des Imperiums zu lösen, um mit den Systemen Hafnis und Pyrrha ein autonomes Liliput-Sternenimperium auszurufen. Mehr ist uns nicht bekannt.« Dutchman blickte Troll grübelnd an. In Gedanken rekapitulierte er, was ihm über diese drei Systeme bekannt war, die zu den ältesten gehörten, die von Terranern besiedelt worden waren. Alle lagen in einer Richtung, und ihre Entfernung zum Sonnensystem betrug zwischen 456 und 609 Lichtjahren.


  »Und Elk Yörgö und Will Boulver als Staatschefs sind mit Undersons Plan einverstanden, Mister Troll?«


  »Dutchman, was ist ein Staatschef, der nach Direktiven von Terrania aus zu handeln hat?« stellte Troll, für Dutchman völlig unerwartet, die Gegenfrage.


  »Ja, sind denn diese Welten nicht autonom?«


  »Doch. Aber natürlich nur innerhalb des lmperiumsverbandes. Erst wenn man Administrator oder Staatschef ist, versteht man, daß man abhängig von der Erde ist und bleibt. Als Persönlichkeit von diesem Rang erfährt man erstmalig, welche vertraglichen Bindungen zwischen besiedelten Welten und dem Mutterplaneten Erde bestehen. Diese Bindungen zu lösen, sie radikal zu lösen, ist bestimmt der Wunschtraum vieler Regierungschefs, besonders in der augenblicklichen Situation, da in unserem Imperium alles drunter und drüber zu gehen scheint.«


  »Sie drücken sich sehr vorsichtig aus, Mister Troll. Seitdem die Arkoniden am 7. November vergangenen Jahres ihre Unabhängigkeit erklärt haben, kann man doch nicht mehr von einem Vereinten Imperium sprechen. Die Springer, Aras, Antis und wie sie alle heißen, machen was sie wollen. Eine


  Staatsmacht, der sie zu gehorchen haben, gibt es doch nicht mehr. Auf den Arkon-Welten hält sich kein einziger Terraner mehr auf. Wir haben in den letzten Monaten einen Rückzug angetreten, der tatsächlich beispiellos ist, und jetzt will ein Teil der Administratoren und Staatschefs das, was übriggeblieben ist - das Solare Imperium - auch noch zerstückeln?«


  »Man hat es vor, Dutchman«, antwortete Troll mit eigenartigem Lächeln. »Nicht ohne Grund hat man sich beeilt, Perry Rhodan für tot zu erklären und Julian Tifflor nicht als Nachfolger anzuerkennen. Damit konnte man der Gruppe Schwarzer Stern gar keinen größeren Gefallen tun. Die Nachrichten, die uns vorliegen, besagen übereinstimmend, daß die Gruppe Schwarzer Stern sich das Ziel gesetzt hat, aus den Welten, die von uns Terranern ausschließlich besiedelt worden sind, ein machtvolles Sternenimperium unter Ausschaltung unseres Sonnensystems zu schaffen!«


  »Ist denn auf die Flotte kein Verlaß mehr, Mister Troll?« fragte Dutchman sichtlich bestürzt.


  »Wenn wir die Flotte einsetzen, haben wir den Krieg im eigenen Haus. Und gerade einen Krieg können wir in dieser Situation nicht gebrauchen.«


  »Wie viele Administratoren und Staatschefs stehen denn treu zum Solaren Imperium?«


  Troll winkte ab: »Beherzigen Sie das, was Sie bei der Abwehr gelernt haben, Dutchman. Betrachten Sie jeden als Verräter, und ändern Sie erst dann Ihre Meinung, wenn Sie vom Gegenteil überzeugt worden sind. Wollen Sie sich jetzt die Filme über Underson, Yörgö und Boulver ansehen?«


  Dutchman nickte. Zusammen mit Troll verließ er den Raum.
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  Homer G. Adams hatte in den vergangenen dreihundertfünfzig Jahren noch nie so intensiv mit Allan D. Mercant zusammengearbeitet wie in den letzten Tagen. Er mußte seine Pläne genau mit den Fakten, die ihm die Abwehr lieferte, abstimmen, sollten nicht Welten vom finanziellen Chaos getroffen werden, die mit ihrem Regierungschef loyal zum Solaren Imperium standen.


  Es bereitete dem Mann mit dem fotografischen Gedächtnis keine Schwierigkeiten, seine Pläne auf neue Nachrichten hin umzustellen. Daß er in solchen Stunden ein einsamer Mensch war und die Last der Verantwortung ganz allein trug - daran hatte er sich längst gewöhnt. Doch bei aller Konzentration war seine Aufmerksamkeit unwahrscheinlich groß. In seinem komplizierten Sicherheitssystem entdeckte er plötzlich eine winzige Lücke.


  Er brauchte keine Unterlagen anzufordern, um sich noch einmal zu vergewissern.


  »Hm«, brummte er und überlegte, ob er Mercant anrufen sollte. Kurz darauf entschied er sich für den Anruf. Mercants Gesicht erschien auf dem Bildschirm. »Eine Frage, Mercant: Befindet sich unter den Regierungschefs auch Obmann Iratio Hondro?« »Nein. Er hat als bevollmächtigten Vertreter seinen Ersten Konsul und offiziellen Stellvertreter, Froser Metscho, geschickt. Warum interessiert Sie das?«


  »Weil ich eben erst entdeckt habe, daß sich der Planet Plophos nicht in meinem Sicherheitssystem befindet.«


  »Nur deswegen rufen Sie an, Adams?«


  »Nicht nur, Mercant. Mich überkam eine unangenehme Vorahnung, als ich an Iratio Hondro und an den plophosischen Planetenbund dachte. Ich habe hin und wieder unter solchen Vorahnungen zu leiden. Danke, das war's, weswegen ich angerufen habe.«


  Ahnte Homer G. Adams, was er mit seinem Hinweis, unter einer unangenehmen Vorahnung zu leiden, bei Mercant ausgelöst hatte?


  Homer G. Adams war nicht nur ein Finanzgenie, sondern auch ein latenter Mutant, was seine Ahnungen anbetraf. Diese traten aber nur im Zusammenhang mit seiner Tätigkeit auf. Abwehrchef Mercant bestellte Eignar Troll zu sich. Der blickte erstaunt auf, als Mercant den Namen Froser Metscho nannte. »Sir, man kann Metscho keine undurchsichtige Figur nennen, wir haben bisher auch noch keinen Grund gehabt, uns über seine sehr umfangreiche Delegation Sorgen zu machen, trotzdem ist bei den Plophosern einiges nicht in Ordnung. Aber was?«


  Trocken hielt Mercant ihm vor: »Er ist unserer Beschattung also ein paarmal entkommen, nicht wahr?«


  »Er und andere aus seiner Delegation. Metscho traf ja schon als einer der ersten in Terrania ein. Wir konnten uns sehr intensiv mit ihm befassen. Seine Besprechungen mit anderen Regierungschefs wurden abgehört. Diese Überwachungen erbrachten keine Resultate. Dann aber, erstmalig vor vier Tagen, verschwand Metscho mit zwei Begleitern spurlos. Stunden später tauchte er allein wieder auf. Bis zum heutigen Tag sind seine beiden Begleiter verschwunden. Vermißtenanzeige von der plophosischen Delegation ist nie erstattet worden. Als es zum drittenmal passierte, daß Metscho verschwand, setzten wir Angehörige des Mutantenkorps ein. Erfolglos...«


  Über die Alarmleitung kam der Durchruf an Mercant: »Sir, D-66 ist seit 12.08 auf dem Territorium der plophosischen Delegation verschwunden! Unter Berufung auf Paragraph 365, Absatz 3, hat ein Kommando unter Major Vynn alle Gebäude besetzt und durchsucht. Von D-66 ist keine Spur gefunden worden. Die Suche wird verstärkt fortgesetzt. Ende.«


  D-66 war der Deckname für Henner Dutchman.


  »Was mag er bei den Plophosern gesucht haben?« Auf diese Frage erwartete Mercant keine Antwort.


  »Mutanten einsetzen, Sir?« fragte Troll.


  »Wir haben jetzt 15.48 Uhr. Warten wir bis 17 Uhr. Ist bis dahin D-66 nicht gefunden worden, dann setzen Sie Mutanten ein. Wie oft ist Metscho nun unserer Überwachung entkommen, Troll?«


  »Sechsmal, Sir.« »Ist aus den Berichten über sein Verschwinden zu ersehen, wie er die Überwachung abgeschüttelt hat?«


  »Nein. Daraufhin habe ich die Männer, die zu Metschos Überwachung abkommandiert waren, vernehmen lassen. Ihre Aussagen ergaben nichts. Es wurde nachgeprüft, ob sie suggestiven Einflüssen zum Opfer gefallen waren. Das Prüfungsergebnis war negativ.«


  »Danke, Troll, mir reicht's. Setzen Sie die besten Männer auf Froser Metscho an. Der Mann darf keinen unbeobachteten Schritt mehr tun. Apropos Startverbot. Hat es sich inzwischen herumgesprochen, daß kein einziges Delegationsschiff starten darf?«


  »Sir, bei der Großadministration liegen schon ein Dutzend offizieller Beschwerden vor. Elf Regierungschefs haben gegen diese Verletzung ihres Sonderstatus' protestiert. Mit weiteren Protesten ist zu rechnen.«


  »Die Herren Administratoren und Regierungschefs sollten sich einmal mit dem Solaren Hauptgesetz beschäftigen. Paragraph 8, Absatz 4 und 5, erlauben uns, diese einschränkenden Maßnahmen zu ergreifen. Unterrichten Sie mich, wenn neue Nachrichten über D-66 eintreffen.«


  Troll ging. Mercant nahm wieder eine Folie in die Hand und betrachtete sie. Lächelnd sagte er vor sich hin: »Der Spuk ist bald zu Ende... «


  Henner Dutchman fluchte erbittert. Die Plophoser hatten ihm den Sechser-Zahn rechts unten gezogen, in dem das Mikrofunkgerät eingebaut war.


  Er konnte sich mit seiner Zentrale nicht mehr in Verbindung setzen. Wo man ihn eingesperrt hatte, wußte er auch nicht zu sagen, nur, daß er sich in der Gewalt der Plophoser befand. Furchtlos betrachtete er den Wachroboter, der unbeweglich in der Ecke stand und ihm sein Linsensystem zugekehrt hatte. Von zwei höhnenden Plophosern war er darauf aufmerksam gemacht worden, mit wieviel Strahlwaffen die Kampfmaschine bestückt war, und sie hatten ihm geraten, doch an diesem Wachroboter zu beweisen, wie erstklassig er bei der Galaktischen Abwehr ausgebildet worden sei. Für ihn müsse es doch eine Kleinigkeit sein, mit diesem Waffenmonstrum fertig zu werden.


  Für Henner Dutchman war diese einseitige Unterredung sehr aufschlußreich gewesen. Überhaupt hatte ihm das Zusammentreffen mit dieser Delegation unerhört wichtige Informationen geliefert. Diese Menschen, deren Vorväter einmal als Kolonisten die Erde verlassen hatten, waren ganz besonders gut über die Galaktische Abwehr unterrichtet.


  Er selbst war von ihnen erwartet worden! Für ihn hatten sie eine Falle aufgebaut, und er war ahnungslos hineingestolpert. Dutchman gab für sein Leben keinen Soli mehr. Die Plophoser hatten ihm auch deutlich genug zu verstehen gegeben, daß er beseitigt werden würde.


  Doch warum er in diesem hell erleuchteten Loch eingesperrt und bewacht wurde, hatten sie ihm nicht gesagt.


  Die Zeit verrann, aber er konnte nicht mehr sagen, wie spät es war. Außer den notdürftigsten Kleidungsstücken besaß er nichts mehr. In dem Raum befanden sich nur der Stuhl, auf dem er saß, und der Roboter. Von draußen drang kein Geräusch zu ihm. Im gelähmten Zustand hatte man ihn hierher geschafft. Wahrscheinlich steckte er viele Meter tief unter der Erdoberfläche.


  Er ahnte nicht, daß er sein Leben nur einem winzigen Zufall zu verdanken hatte. Das stand im Zusammenhang mit Froser Metscho. Aber der Erste Konsul, der angegeben hatte, gegen 16 Uhr wieder zurück zu sein, war von Administrator Pol Underson in der Vorhalle zum Parlamentssaal aufgehalten und in ein interessantes Gespräch verwickelt worden.


  Um ungestört sprechen zu können, hatte Metscho Undersons Angebot angenommen und mit ihm dessen Flaggschiff aufgesucht. An Bord der ALA konnten beide sicher sein, von der Galaktischen Abwehr nicht belauscht zu werden.


  Darüber wurde es 17 Uhr.


  Eignar Troll setzte Mutanten zur Suche nach D-66 ein. Als einziger Teleporter war nur Iltu verfügbar, Guckys angetraute Ehehälfte. Alle erstklassigen Telepathen befanden sich an anderen Stellen im Einsatz und waren unabkömmlich. Eignar Troll griff auf jene Männer zurück, deren Parakräfte nicht besonders stark waren, aber als Block zusammengefaßt, mußten sie in der Lage sein, mit dem Individualspürer Henner Dutchman ausfindig zu machen.


  Dieser Hochleistungsempfänger reagierte auf mentale Schwingungen, konnte aber nur von Telepathen benutzt werden. In der Hand normaler Menschen erbrachte der Individualspürer keine Resultate.


  Punkt 17 Uhr Standardzeit konzentrierten sich sieben Telepathen, zu einem Block zusammengeschlossen, und strahlten ihre paranormalen Kräfte auf den Hochleistungsempfänger ab.


  Bereit zur Teleportation, saß Iltu bewegungslos und geduldig neben Eignar Troll im Hintergrund.


  Langsam kroch der Zeiger über das große Zifferblatt. Unbeweglich standen die Telepathen um den Individualspürer herum, der auf Henner Dutchmans mentale Schwingungen eingestellt war und diese jetzt unter Millionen Schwingungen isolieren sollte.


  Die Uhr zeigte 17.11 Uhr an, als Henner Dutchmans mentale Schwingungen erfaßt und durch den Empfänger bestätigt wurden. Zwei Minuten später wußte man bis auf den Meter genau, wo D-66 steckte.


  »Also doch in einem Delegationsgebäude der Plophoser!« sagte Troll grimmig und blickte verwundert auf den leeren Platz an seiner Seite.


  Iltu war teleportiert.


  Troll handelte sofort. Bereitgestellte Mannschaften erhielten das verabredete Kodezeichen zugefunkt. Flugroboter verließen ihre Verstecke und jagten im Steigkurs von allen Seiten auf die Gebäude zu, in der die plophosische Delegation untergebracht war.


  Eine Minute nach der Durchgabe des Kodezeichens hätte auch keine Maus mehr aus den umstellten Baulichkeiten herausgekonnt. Major Vynn, der diese Aktion leitete, wartete ungeduldig auf die Nachricht, daß D-66 gefunden und in Sicherheit gebracht worden war.


  Es war 17.15 Uhr, als Froser Metscho, der vor einer knappen Viertelstunde erst von der ALA zurückgekommen war, verlangte, zu dem Agenten der Abwehr geführt zu werden.


  Sie schwebten im Antigravschacht nach unten in den Keller, als ihn und seine beiden Begleiter - dieselben, die Dutchman als einzige gesehen hatten - die Nachricht erreichte, daß alle ihre Gebäude umstellt worden seien und die Galaktische Abwehr sogar einige hundert Flugroboter eingesetzt habe.


  »Absetzen!« befahl Froser Metscho seinen beiden Begleitern, stieg zur Plus-Schicht über und schwebte wieder nach oben. Auf dem Weg dorthin vernahm er ein Grollen aus der Tiefe. Es hörte sich an, als ob tief im Boden eine Explosion erfolgt wäre. Iltu, die Mausbiberin, war durchaus nicht hysterisch geworden, als sie, aus ihrem Sprung landend, den plophosischen Wachroboter in Dutchmans Zelle erkannte. Sie dachte an ihren heißgeliebten Gucky, während sie ihren Desintegratorstrahl schon auf die Kampfmaschine gerichtet hatte und ihre metallene Kopfhülle in eine Gaswolke verwandelte.


  »Raus hier!« piepste sie dem verblüfften Dutchman zu, der an seinem Verstand zweifelte. Iltu umschlang ihn mit einem Arm und teleportierte im nächsten Augenblick.


  Sie erlebten nicht mehr, wie der stürzende Roboter unter einem lauten Knall auseinanderflog. Wände, Decken und Fußböden barsten. Der Explosionsdruck zerfetzte Plastikbeton, riß tragende Elemente zur Seite und ließ darüberliegende Erdschichten einstürzen, die unter sich alles begruben. Dutchman, der zum erstenmal in seinem Leben eine Teleportation mitgemacht hatte, stand noch unter der Schockwirkung, als Eignar Troll ihn erneut fragte: »Welche Angaben können Sie machen, Dutchman? Reißen Sie sich zusammen. Es geht um Sekunden!«


  Henner Dutchman schüttelte den Kopf.


  Soeben noch in einem kleinen, hell erleuchteten Raum, allein mit einem Roboter, stand er jetzt vor Eignar Troll in der Zentrale der Galaktischen Abwehr. Er schaute das kleine Mausbiberwesen an, das dieses Wunder vollbracht hatte, doch da rüttelte ihn Troll, und mühsam begann Dutchman zu berichten.


  »Sie haben nur zwei der Burschen gesehen? Sonst keinen?« »Nein, Sir... «


  »Hmm, gut...« Troll drehte sich nach Iltu um. »Spring mit Dutchman zur Einsatzstelle. Und Sie, Dutchman, melden sich bei Major Vynn. Informieren Sie ihn, daß er die gesamte plophosische Delegation antreten lassen soll, und suchen Sie sich aus dieser Gesellschaft die beiden Galgenvögel heraus, mit denen Sie zu tun hatten!«


  Dutchman erlebte die zweite Teleportation. Zwischen zwei Flugpanzern, knapp fünfzig Meter vor dem ersten Gebäude der Plophoser, kam er mit Iltu aus dem Sprung heraus. Kurz darauf stand er vor Major Vynn.


  »Schön, Dutchman! Sie glauben nicht, mit welchem Vergnügen ich diese Herren Plophoser antreten lasse! Sie haben sich doch die Gesichter der beiden Burschen gut eingeprägt?«


  »Nach hundert Jahren erkenne ich sie noch, Major!« sagte Dutchman fest.


  Der Erste Konsul berief sich auf seine Immunität. Aber er hatte es bei Major Vynn mit einem Mann zu tun, der die Gesetze des Solaren Imperiums ausgezeichnet kannte.


  »Ich verweise auf den Notstandsparagraphen, Erster Konsul! Geben Sie Anweisung, daß aus sämtlichen Gebäuden alle Ihre Leute hier erscheinen, oder wir sind gezwungen, Gewalt anzuwenden!«


  »Wie Sie befehlen«, versetzte Froser Metscho kalt. »Aber Sie werden es eines Tages noch bereuen. Vergessen Sie nicht, daß Plophos bis zur Stunde loyal zum Imperium gestanden hat. Vergessen Sie nicht, daß morgen wir Administratoren, Staatschefs und Konsuls zusammentreten, um über...«


  Major Vynn hatte das Gefühl, als ob dieser Erste Konsul Zeit gewinnen wollte. Scharf fiel er ihm ins Wort: »Beordern Sie Ihre Delegation in diesen Saal! Proteste bringen Sie bitte bei der Großadministration vor!«


  Die Angehörigen der Delegation ließen sich Zeit. Es dauerte eine halbe Stunde, bis Metscho bekanntgab, daß sich seine Begleiter vollzählig eingefunden hatten.


  Dutchman stand neben Major Vynn. Dieser fragte lakonisch: »Na?«


  »Die beiden Burschen sind nicht dabei!«


  »Das habe ich mir gedacht!« flüsterte Vynn. Dann ordnete er über seinen Minikom an, alle Gebäude zu durchsuchen. »Auch Roboter einsetzen!«


  Zufällig sah er zu Metscho. Der grinste verschlagen. Lässig hatte er im Sessel Platz genommen und trank in aller Ruhe eine Tasse Kaffee. In Gruppen standen die Plophoser herum und sahen die Männer der Galaktischen Abwehr feindselig an. Über eine halbe Stunde verging, dann waren in vier Gebäuden alle Räume bis auf den letzten Winkel durchsucht. Die beiden Plophoser waren nicht zu finden.


  »Dutchman, Sie sind in diesem Gebäude überfallen worden?« fragte Vynn. Der Agent nickte.


  »Keller untersuchen. Untersuchungsgeräte anfordern!« befahl der Major.


  Um 20.43 Uhr beendete die Abwehr die Aktion. Man hatte weder die beiden Plophoser gefunden noch die Stelle entdeckt, wo Dutchman von Iltu gerettet worden war.


  »Ich werde mich morgen bei der Abstimmung dementsprechend verhalten!« Das war alles, was Froser Metscho dem Major sagte.


  Wortlos verließen die Terraner die Halle. Schweigend fuhren Major Vynn und Dutchman zu ihrer Zentrale zurück.


  Allan D. Mercant war unterrichtet worden. Henner Dutchman wurde zu ihm befohlen. Zum zweitenmal in seinem Leben stand er diesem mächtigen Mann gegenüber.


  »Dutchman, Sie hatten den Auftrag, mit Ihrer Gruppe Yörgö, Boulver und Underson zu beobachten. Was hatten Sie auf dem exterritorialen Gebiet der Plophoser zu suchen?«


  Als der Agent diese scharfe Stimme hörte, glaubte er plötzlich zu verstehen, warum dieser kleine, schmächtige, unscheinbar wirkende Mann einer der Mächtigsten des Imperiums war. Mercant hatte die Frage gestellt, die vorhin Eignar Troll nicht gekommen war. Mercant mußte geahnt haben, daß es kein alltäglicher Entschluß war, die Plophoser aufzusuchen.


  »Sir«, antwortete Dutchman ruhig und sah dem Solarmarschall fest in die Augen. »Ich habe gesehen, wie Milton - jener Inpotroniker aus der Zentralstelle auf dem Saturn - im Gebäude der plophosischen Delegation verschwand.«


  »Sie sprechen von jenem Milton, der spurlos verschwunden war, kaum daß er von QA-16 auf dem Saturn von seinem Dienst abgelöst worden war?«


  »Ja, Sir.«


  »Woher kannten Sie ihn?«


  »Aus der Kartei. Persönlich war ich noch nie mit ihm zusammengekommen. Aber ich beginne zu begreifen. Milton war der Köder, mit dem die Plophoser mich in ihr Haus lockten. Aber das heißt dann auch, daß zwischen dem Ersten Konsul und den drei Regierungschefs, die ich mit meiner Gruppe beobachten sollte, Verbindungen bestehen.«


  »Bringen Sie Beweise dafür, Dutchman!« sagte Mercant befehlend. Dann blickte er Dutchman nach, als dieser den Raum verließ. Der Agent ahnte nicht, daß er eine der größten Aktionen der Abwehr eingeleitet hatte.


  General Magnioli war ungehalten über die Störung. Er hatte ausdrücklich angeordnet, ihn nicht zu belästigen. Trotzdem stand jetzt sein Adjutant an der Tür: »Bitte verzeihen Sie die Störung. Administrator Underson bittet dringend um eine Unterredung, General.«


  Magnioli saß mit den Generälen Bertrand und Cefe zusammen. Alle drei befehligten schwere Kampfverbände der Solaren Flotte. In diesem letzten Gespräch vor der morgigen Sitzung der Regierungschefs waren sie sich einig geworden, den Administratoren und Staatschefs ein Ultimatum zu stellen. Sie glaubten, auf Grund der militärischen Stärke, über die sie verfügten, ein größeres Anrecht auf Machtübernahme zu haben als jeder andere.


  Dennoch waren die drei Männer überrascht, daß Administrator Pol Underson General Magnioli sprechen wollte. Den Gerüchten nach gehörte Underson zu dem Personenkreis, der das Solare Imperium in viele kleine Sternenimperien aufteilen wollte. Aber gerade diese Entwicklung wollten die Generäle verhindern und notfalls die Flotte einsetzen.


  »Warten Sie draußen!« rief Magnioli seinem Adjutanten zu. Dann besprach er sich mit seinen Kollegen. Kurz darauf trat Administrator Pol Underson, Herr über den Planeten Paro im Ala-System, ein.


  Der schlanke, etwas grauhaarige Mann mit dem energischen Gesicht nahm lässig Platz. Sie kannten sich. Eine Vorstellung war überflüssig. Aber Underson schien auch über die Pläne der Generäle gut informiert zu sein. Ohne weitschweifende Einleitung kam er zum Thema.


  »Meine Herren, Sie werden morgen mit Ihrem Ultimatum nicht weit kommen.« Er genoß die Überraschung, die er mit diesem Satz ausgelöst hatte. Triumphierend sah er sich im Kreis um. »Wenn Sie morgen in der Sitzung der Regierungschefs auf die Stärke der Flotte pochen, dann werden Sie den Beweis nicht antreten können, über die gesamte Flotte zu kommandieren. Aus diesen wenigen Bemerkungen ersehen Sie, wie gut wir über Ihre Pläne unterrichtet sind. Um es ganz kraß zu sagen: Sie interessieren uns kaum. Wenn Sie einen Bürgerkrieg wagen wollen... bitte, wir können Sie im Augenblick nicht daran hindern. Wir werden Ihre drei Verbände aber im Laufe der nächsten Monate bis auf das letzte Schiff aufgerieben haben.


  Ich danke Ihnen, daß Sie mir bis zu diesem Punkt zuhörten. Aber ich bin ja nicht gekommen, um mit Ihnen zu streiten, sondern um Ihnen ein großzügiges Angebot zu machen: Bleiben Sie morgen bei der Abstimmung neutral. Enthalten Sie sich jeder Äußerung. Ihr Schweigen wird Ihnen in einer Form belohnt werden, die alle Ihre Erwartungen übertrifft...«


  General Magnioli räusperte sich. Die Generäle Bertrand und Cefe saßen in ihren Sesseln, als ob sie Besenstiele verschluckt hätten. Administrator Underson faßte das Räuspern so auf, als ob General Magnioli sich zu Wort gemeldet hätte. Der aber brummte nur, als der Planetenchef schwieg: »Reden Sie weiter, Underson.«


  Den irritierte das Schweigen. Heftiger als geplant, sagte er: »Ich trage Ihnen meine Vorschläge nicht allein in meinem Namen vor; hinter mir stehen viele Kollegen. Rhodans Imperium ist ein Trümmerhaufen. Rhodan selbst ist tot. Die von uns Terranern besiedelten Welten verlangen nach Selbständigkeit, jedoch nach keiner scheinbaren, sondern nach vollständiger Autarkie. Die Flotte, wäre sie einig - aber sie ist es keineswegs, und das werden Sie nicht abstreiten können, General Magnioli -, könnte diesen Freiheitsbestrebungen


  Schwierigkeiten machen, aber sie nicht unterbinden. Von unserer Seite ist vorgesorgt worden. Ich verrate Ihnen kein Geheimnis, wenn ich Ihnen mitteile, daß mehr als die Hälfte von 1114 Stützpunktplaneten des Solaren Imperiumes fest in unserer Hand ist, einschließlich der darauf stationierten Flottenverbände... «


  General Cefe räusperte sich. Er gab seine steife Haltung im Sessel auf.


  »Ihre Sprechzeit ist zu Ende, Underson!« sagte er barsch.


  Durch ein Signal hatte Magnioli seinen Adjutanten hereingerufen, »Administrator Underson möchte uns verlassen. Führen Sie den Administrator aus dem Schiff, Play!«


  Dann waren die Generäle wieder unter sich.


  »Ich möchte Solarmarschall Mercant unterrichten«, schlug Cefe vor.


  »Nicht erforderlich«, sagte Magnioli lachend. »Er hat mitgehört und mitgesehen.«


  »Ich verstehe das dumme Vorgehen des Administrators nicht«, gab Bertrand seine Sorgen preis.


  »Ich würde mir darüber auch den Kopf zerbrechen«, gab Magnioli zu, »wenn die Abwehr mich nicht vor einigen Stunden unterrichtet hätte. Underson steht im Verdacht, mit dem Ersten Konsul von Plophos engen Kontakt zu haben.«


  »Was hat das schon zu bedeuten?« fragte Cefe.


  »Wenn Mercant Ihnen gesagt hätte, Underson wäre der Chef der Gruppe Schwarzer Stern, dann würde ich Undersons Monolog dementsprechend bewerten«, warf Bertrand ein.


  »Wie denn?« wollte Magnioli wissen.


  »Als einen Versuch, uns zu beschäftigen... als einen Versuch, uns davon abzuhalten, etwas zu tun!«


  »Und was müßten wir tun, meine Herren?« fragte Magnioli.


  Cefe und Bertrand musterten ihn plötzlich mit leichtem Mißtrauen. Sie ahnten, daß Magnioli viel mehr wußte. »Großalarm für unsere Flottenverbände geben... «, sprach Cefe zögernd aus.


  Magnioli erhob sich. »Damit bin ich einverstanden, trotzdem schlage ich vor, den Großalarm genau zu umreißen und ihn mit dem Befehl ausdrücken: Totale Absicherung des Solsystems.« »Wieso?« stutzte Cefe. »Diese Aufgabe haben doch die 50.000 Giganttransmitter übernommen!«


  »Ja ... das habe ich auch bis zu dem Augenblick geglaubt, an dem mir Mercant erklärte, daß es zur Zeit unmöglich sei, auch nur eine Station von einer Zentrale aus umzuprogrammieren. Es könne einige Tage dauern, bis der Schaden behoben sei... « »Alle 50.000 Stationen?« fragte Bertrand aufgeregt.


  »Ja. Das heißt aber nicht, daß die Stationen ihre ursprünglichen Aufgaben gaben nicht mehr wahrnehmen. Nach wie vor sind alle intakt, nur konnte ihnen nicht der Befehl übermittelt werden, unter allen Umständen zu verhindern, daß eins der Delegationsschiffe das Solsystem verläßt. Und diese Aufgabe sollen ab sofort unsere Raumer übernehmen.«


  »Große Milchstraße«, entsetzte sich Bertrand, »wer steckt hinter dieser Sabotage?«


  Ruhig antwortete Magnioli: »Der Solarmarschall ist der Überzeugung. daß dieser Vorgang auf das Konto der Gruppe Schwarzer Stern geht... «


  »Zum Teufel, ist die Gruppe denn überall?« rief Cefe aus.


  »Das möchte Mercant auch gern wissen.«


  Während der größte Teil der fünfzig Millionen Menschen, die in Terrania lebten, sorglos schlief, alarmierte die GA ihre besten Einsatzagenten. Alarm gab es sowohl auf dem Mond, der im Laufe der letzten zweihundert Jahre zu einer Raumschiffswerft ausgebaut worden war, wie auch auf den Planeten Mars und Venus.


  Für einen unbefangenen Beobachter veränderte sich auf den einzelnen Welten nichts. Es wurden weder Mannschaften aus ihrem Schlaf gerissen noch Strahlgeschützstellungen doppelt oder dreifach besetzt.


  Der Alarm traf nur die einzelnen Chefs wichtiger Abteilungen. Ihrer Kunst oblag es, jetzt so zu verfahren, daß auch ein lauernder Spion nicht erkannte, daß um sie herum Alarmzustand herrschte.


  Order R-1 war jetzt gültig.


  Kein einziger Einheitschef machte sich Gedanken über die Bezeichnung des Geheimbefehls, der ihnen schon vor einigen


  Wochen verschlüsselt per Kurier zugegangen war. Niemand brachte den Buchstaben R mit Perry Rhodan in Verbindung. Rhodan war doch tot. Sein Tod sollte morgen, am 13. März 2329 innerhalb der Sitzung der Regierungschefs offiziell verkündet und urkundlich festgelegt werden.


  Die erste Stunde des 13. März hatte gerade begonnen, als Henner Dutchman zusammenzuckte. Getarnt als Nachtbummler, der zuviel getrunken hatte, saß er in seinem Wagen, mehr als anderthalb Kilometer von den Gebäuden entfernt, in denen die modalische Delegation mit Staatschef Elk Yörgö untergebracht war.


  Dutchman lag halb auf dem Sitz, den Mantel so weit über sich gezogen, daß sein Gesicht nicht zu erkennen war. Vor ihm auf dem Boden stand ein Sper-Gerät. Diesen Apparat gab es nur bei der Galaktischen Abwehr. Er gehörte zur Sorte der geheimen Hilfsmittel und ermöglichte es, Gespräche in geschlossenen Räumen bis auf eine Entfernung von fünf Kilometern abzuhören.


  Natürlich gab es wirkungsvolle Methoden, solche Überwachungen unmöglich zu machen. Die Delegation vom Planeten Modal aus dem Hafnis-System hatte Schutzmaßnahmen vorgenommen, um sich ungestört in ihren Räumen unterhalten zu können. Aber weil auch sie keine Ahnung hatten, zu welcher Leistung ein Sper-Gerät fähig war, glaubten sie, ihre Gespräche könnten nicht mehr abgehört werden.


  Henner Dutchman hatte mit seiner Einstellung am Apparat das Große Los gezogen. Deutlich hörte er einen Mann der modalischen Delegation sagen: »Marschall Tifflor trifft im Laufe des heutigen Morgens ein.«


  Eine zweite Stimme fragte: »Gerücht oder zuverlässige Nachricht?«


  »Zuverlässige Nachricht, Sir. Aus erster Quelle...«


  »Keine Namen, weil ich einfach das Gefühl nicht loswerde, daß uns diese verdammte Abwehr doch belauscht.«


  Dutchman hörte zuerst Lachen, dann jemanden sagen: »Sir, wir haben die Abschirmung ums Dreifache verstärkt und vor einer halben Stunde erst geprüft, ob sie ausreicht. Es war nicht einmal ein Wort zu verstehen, als wir bis an die Außenwand herangegangen waren. Hier sind wir abhörsicher!«


  »Denkste«, sagte Dutchman vor sich hin und überlegte dann, ob jener Modaler, der mit Sir angeredet worden war, Staatschef Elk Yörgö gewesen sein konnte.


  Sein Sper-Gerät meldete Schritte. Dutchman wollte schon eine andere Einstellung vornehmen, zog aber blitzschnell seine Hand zurück. Im nächsten Augenblick verwünschte er seine hastige Bewegung. Neben seinem Fahrzeug war lautlos ein Mann aufgetaucht und blickte neugierig in das Innere seines Wagens.


  Dutchman witterte Gefahr. Unter dem Mantel griff er zu seinem Minikom und schaltete ihn ein. In der nächsten Sekunde raste ein schneidender Schmerz durch seinen Körper. Er verlor das Bewußtsein.


  Er hatte, bevor er das Sper-Gerät in Tätigkeit setzte, die Tür seines Fahrzeuge von innen verriegelt. Der Unbekannte versuchte, die Tür aufzureißen, aber es gelang nicht.


  Er blickte sich um. Die Weltstadt Terrania lag um 0.50 Uhr noch im tiefen Schlaf, und in diesem Viertel mit seinen komfortablen Häusern, die alle von kleinen Parks umgeben waren, waren die Straßen menschenleer.


  Der Unbekannte, der Henner Dutchman paralysiert hatte, hielt plötzlich einen Thermostrahler in der Hand und schmolz damit das Schloß heraus. Der beizende Geruch, der ihm in die Nase stieg, machte ihm wenig aus.


  Er öffnete die Tür, steckte den Kopf in den Fond und fuhr zusammen. Deutlich hörte er sagen: »Tifflors Schiff wird genau über einer Fusionsbombe landen. Das Ding wird gezündet, wenn der Marschall seinen Raumer verläßt. Der bereitet uns auf der Sitzung keine Schwierigkeiten mehr.«


  »Verdammt, ein Abhörgerät!« zischte der Unbekannte und riß mit wildem Ruck den Mantel zur Seite, mit dem Dutchman sich zugedeckt hatte.


  Unheimlich schnell handelte der Unbekannte. Aus kürzester Entfernung paralysierte er den Agenten noch einmal. Dann bückte er sich nach dem Gerät, hielt es dicht vor die Augen und las die Bezeichnung: Sper.


  »Kenne ich nicht...«, stellte er enttäuscht fest. »Den Kerl kenne ich auch nicht. Aber man wird schon wissen, wer es ist!«


  Damit zog er hinter sich die Tür ohne Schloß heran, drängte sich an Dutchman vorbei und warf sich in den Fahrersitz.


  Über Terrania stand der klare Nachthimmel. Nach dem Bericht des Wetteramtes würde es erst am Abend von 20.30 Uhr bis 0.15 Uhr regnen. Jetzt aber hätte der Unbekannte lieber Regen gehabt und vor allen Dingen Dunst.


  Er sah wohl den abgeblendeten Lichtkegel langsam größer werden und wußte, daß ihm ein Fahrzeug entgegenkam. Doch er maß dem keine Bedeutung bei.


  Das fremde Fahrzeug, in dem er saß, setzte sich in Bewegung. Auf dem Kursgeber stellte er sein Ziel ein. Für eine Sekunde beobachtete er die Straße nicht. Hinter seinem Rücken hörte er aus dem Gerät eine Stimme sagen: »Ob diese Generäle für uns oder gegen uns sind, spielt im Augenblick keine Rolle. Wenn das Abstimmungsergebnis ausgezählt wird, werden wir die Mehrheit haben...«


  Der Unbekannte blickte wieder vom Kursgeber auf die Straße. Im gleichen Moment wurde er geblendet und glaubte gegen eine Wand zu fahren.


  Die Wand gab es. Krachend prallte sein Fahrzeug dagegen. Die Sicherungsklammern seines Sitzes bewahrten ihn davor, gegen das Armaturenbrett geschleudert zu werden. Bevor er begriff, was geschehen war, traf ihn ein Paralysestrahlstrahl. Er brach im Sitz zusammen.


  Hände rissen ihn aus dem Fahrzeug. Auf der anderen Seite des Fahrzeugs wurde Henner Dutchman auf die Straße gezerrt. Alles ging wortlos vonstatten, bis der Mann, der sich über Dutchman gebeugt hatte, sagte: »In Ordnung.« Einen Augenblick vorher hatte er den Minikom des Agenten ausgeschaltet.


  Die beiden paralysierten Männer wurden zum Schweber getragen, gegen den das Fahrzeug geprallt war. Der Wagen auf der anderen Seite der Straße, der eben voll aufgeblendet hatte, fuhr jetzt ohne Beleuchtung weiter. Mit leise summenden Motoren hob der Schweber ab und raste dann in Richtung auf das Hauptquartier der Galaktischen Abwehr davon.


  Das Sper-Gerät arbeitete nicht mehr. Seinen Leistungen waren Grenzen gesetzt.


  Als Dutchman die Augen aufschlug und sich umblickte, erkannte er Solarmarschall Mercant und Eignar Troll. In seinen Ohren dröhnte und rauschte es.


  »Dutchman, ist alles in Ordnung?« fragte Mercant.


  Der Agent riß sich zusammen und versuchte sich aufzurichten. »Bleiben Sie noch liegen, Dutchman, bis die Injektion voll wirkt. Wissen Sie, wem Sie diesmal in die Hände gefallen waren?« Ahnungsvoll fragte der Agent: »Wieder den Plophosern?« »Nein, aber Milton! Und Milton ist telepathisch verhört worden. Milton kennt Sie nicht. Milton hat aber von dritter Seite die Information erhalten, daß Sie versuchen wollten, die Modaler zu belauschen. Man hat Milton sogar gesagt, wo in etwa ihr Fahrzeug stehen würde. Nur kann Milton nicht angeben, wer ihm die Information geliefert hat. Waren vielleicht Sie es, Dutchman?«


  Der sprang von seinem Lager auf, stand, wenn auch schwankend, und forderte energisch: »Ich beantrage, daß man mich durch einen Telepathen verhört, Sir!«


  Über Mercants Gesicht flog ein flüchtiges Lächeln. »Warum haben Sie Ihren Minikom eingeschaltet, als Sie Angehörige der modalischen Delegation über Sper abhorchten?«


  »Weil ich plötzlich eine Gestalt an meinem Fahrzeug erkannte. Ich ahnte Gefahr und schaltete meinen kleinen Sender ein.« »Ihr Glück, Dutchman, daß Milton nicht lautlos vorging, als er auf Ihr Fahrzeug stieß. So erkannte die Zentralüberwachung, daß bei Ihnen einiges nicht stimmte, und gab Alarm. Was aber haben Sie abgehört, bevor Sie Ihren Minikom betätigten?«


  »Daß Marschall Julian Tifflor im Laufe des Vormittags landen würde. Die Nachricht stammte aus erster Quelle...«


  Dutchman verstummte. Er verstand den Blick nicht, den der Abwehrchef jetzt Eignar Troll zuwarf. Der saß schon vor dem Visiphon und gab durch: »A-72 verhaften. Von Paralysewaffen ist Gebrauch zu machen!«


  Troll ging wieder zu seinem Sessel zurück und ließ sich darin nieder. Im Raum machte sich Schweigen breit. Mercants Gesicht wirkte wie eine Maske. Die Minuten schlichen dahin.


  Dann wurde die Tür geöffnet. Drei Männer traten ein.


  Die beiden, die außen gingen, führten den in der Mitte.


  Henner Dutchman kannte keinen von ihnen.


  Die Bildscheibe der Sichtsprechverbindung flammte auf. Mit einem Hebelwurf hatte Mercant das Gespräch umgelegt. Im gleichen Moment war ein durchdringendes Summen zu hören. Jeder im Raum verstand es. Solarmarschall Mercant wurde dringend verlangt.


  Mercant stellte den Ton ab und öffnete danach erst die Verbindung. Der andere konnte ihn jetzt sehen und hören, er und die Anwesenden in seinem Zimmer aber nicht verstehen, was ihm mitgeteilt werden sollte.


  »Legen Sie Ihre Meldung schriftlich fest und zeigen Sie mir dann den Text!«


  Es dauerte eine halbe Minute, bis der Text erschien.


  »Haben drei Mitglieder der Gruppe Schwarzer Stern aufgegriffen. Telepathisches Verhör ergab, daß Verhaftete seit über einem Jahr Funkzünder für Gigatonnenbomben bauen. Verhaftete gehören zum 78. Schlachtschiffverband.«


  Mercants Ahnungsvermögen wurde in diesem Augenblick wach. »Ich bitte alle, den Raum zu verlassen!« befahl er.


  Er sah sie gehen, auch A-72, aber seine Gedanken nahmen es nicht auf.


  Funkzünder für Gigatonnenbomben! Das waren Zünder, die auf Funkweg in Tätigkeit gesetzt wurden! Und diese drei Männer, die man verhaftet hatte, gehörten dem 78. Schlachtschiffverband an.


  Über eine Leitung, die absolut abhörsicher war, setzte sich Mercant mit dem Chef des Flottenhauptquartiers in Verbindung. Dieser, wie alle anderen wichtigen Persönlichkeiten, fand in dieser Nacht keinen Schlaf.


  »... Ich weiß nicht«, sagte Mercant jetzt, »ob mich meine Ahnengen trügen, aber wenn ich zu bestimmen hätte, dann würde ich alle Raumer des 78. Verbandes nach Gigatonnen-Bomben durchsuchen lassen!«


  »Mercant, Sie glauben doch nicht...?«


  »Glauben möchte ich es auch nicht. Ich hege nur die Befürchtung, daß es so sein wird. Unterrichten Sie mich über das Ergebnis der Durchsuchung.«


  Anschließend erkundigte er sich, ob sich durch Miltons Verhör neue Tatsachen ergeben hätten. Vor allen Dingen wollte Mercant wissen, wohin Milton verschwunden war, als er eines der plophosischen Delegationsgebäude betreten und Henner Dutchman in die Falle gelockt hatte.


  »Sir«, sagte der Offizier von der Gegenstelle, »darüber kann Milton keine Aussagen machen, weil er kaum im Gebäude paralysiert wurde.«


  »Und ist das Verhör auch auf sein Verhalten auf dem Saturn ausgedehnt worden, als er durch unsere Agenten abgelöst wurde? Warum muß ich alle diese Fragen stellen?« Seine Stimme klang ungeduldig.


  Der Offizier erklärte verlegen: »Sir, natürlich haben wir auch in dieser Richtung geforscht, aber die beiden Telepathen, die bei dem Kreuzverhör anwesend waren, erfuhren nur, daß ein Unbekannter, der Mitglied der Zentralstelle auf dem Saturn sein muß, Milton über QA-16 informiert hat. Milton glaubt selbst, daß derselbe Mann ihm nach seiner Ablösung den Rat gegeben hat, sofort zu verschwinden und einen bestimmten Gleiter als Fluchtmittel zu benutzen. Kaum hatte er ihn bestiegen, als er bewußtlos wurde. Hier in Terrania, bei den Plophosern, ist er erst wieder zu sich gekommen.


  Sir, nach wie vor hat sich der Geheimbund Schwarzer Stern nach allen Seiten abgesichert. Einer kennt den anderen nicht; alle aber haben einmal eine neue Art Gehirnwäsche über sich ergehen lassen und sind seit diesem Zeitpunkt umkonditioniert worden. Milton bildet keine Ausnahme.«


  Mercant war jetzt ausreichend informiert. Er beendete das Gespräch. Die Männer, die er hinausgeschickt hatte, mußten wieder hereinkommen.


  A-72 wurde immer noch scharf bewacht. Mercant fragte ihn: »Wollen Sie ein Geständnis ablegen, Merlin?«


  Henner Dutchman starrte den Mann an, den Mercant mit dem Namen Merlin angesprochen hatte. Merlin gehörte zum engsten Mitarbeiterstab des Solarmarschalls. Kein Wunder, daß ein Modaler behaupten konnte, Informationen aus erster Quelle erhalten zu haben.


  Merlin, ein untersetzter fünfzigjähriger Mann, grinste verschlagen. »Bald werden wir das gleiche Spiel mit vertauschten Rollen spielen, Mercant!« sagte er siegessicher. Der Solarmarschall hatte schnell einen Entschluß gefaßt. »Verhör nach Art 12. Abführen.«


  Jetzt zeigte Merlin doch Reaktion. »Das wagen Sie?« fragte er heiser. »Das werden Sie bereuen, Mercant - tausendfach bereuen... «


  »Raus mit dem Kerl!« befahl der Abwehrchef.


  Als Dutchman mit Mercant und Troll wieder allein war, stellte er die Frage: »Es stimmt also, daß Marschall Julian Tifflor in den heutigen Morgenstunden auf dem Raumhafen landet?« »Natürlich stimmt die Nachricht«, gab Mercant zu. »Nur wird Tiff nicht auf dem Raumhafen landen - äh, ich meine Julian Tifflor.«


  »Und davon wußte Mister Merlin?« stellte Dutchman seine zweite Frage.


  »Davon ja, von dem anderen nicht, Dutchman!«


  »Von welchem anderen, Sir?«


  In diesem Augenblick lachte Allan D. Mercant. »Dutchman, haben Sie etwa vor, mich zu verhören? Schon gut, mein Lieber. Die nächsten Stunden bis kurz vor Ankunft von Marschall Tifflor führen Sie Ihre Gruppe vom Schreibtisch aus. Aktiver Einsatz ist Ihnen für einige Stunden untersagt.«


  Der Bildschirm des Visiphons wurde stabil. Das Gesicht des Chefs der GCC, Homer G. Adams, erschien. Er stellte fest, daß Mercant Besuch hatte. Dementsprechend vorsichtig formulierte er seine Sätze.


  »Besten Dank für die letzten Informationen, Mercant. Meine Männer machen zur Zeit auch Überstunden. Der größte Kreis umfaßt 103 Mann. Ich habe alles schon darauf abgestellt und zum Teil sogar schon die letzten Vorbereitungen abgeschlossen.«


  »Das können wir leider nicht sagen. Wollten Sie nicht einige Administratoren einladen, Sie zu besuchen, Adams?«


  »Ich habe es mir anders überlegt, Mercant. Gibt's noch Neuigkeiten, die mich interessieren könnten?«


  »Bis zur Minute noch nicht. Ich glaube auch nicht, daß noch


  eine Meldung eintrifft.« Weder Eignar Troll noch Henner Dutchman ahnten, daß Mercant jetzt von Perry Rhodans kurz bevorstehender Ankunft auf der Erde gesprochen hatte. Es gab auf der Erde nur eine Handvoll Männer, die wußten, daß Rhodan, Bully und Atlan lebten.


  Sie schwiegen darüber; ebenso schwiegen die starken Hyperkomsender des großen Flottenverbandes, mit dem Marschall Julian Tifflor in den Raum gerast war, um Perry Rhodan zurückzuholen.


  Für 9.30 Uhr war im Parlamentsgebäude in Terrania die Sitzung der Administratoren und Staatschefs angesetzt.


  Alle Fernsehstationen des Solaren Imperiums hatten ihr Programm auf diese wichtige Tagung ausgerichtet und schon Tage vorher durch Probesendungen die Hyperkomverbindungen auf erstklassige Bild- und Tonübertragung geprüft.


  Bekannte und weniger bekannte Gesellschaften hatten sich auf den Galerien im Parlamentsgebäude eingerichtet. Im großen Saal schwebten vor den Wänden Antigravplattformen, auf denen die einzelnen Teams mit ihren technischen Geräten arbeiten wollten, wenn die Sitzung ihren Anfang nahm.


  Um 5.16 Uhr gab es im Parlamentssaal einen kurzen Zwischenfall. Während die Teams die letzten Vorbereitungen trafen, waren plötzlich acht Flugroboter zur linken Wand geflogen und hatten ohne Warnung aus ihren Paralysewaffen auf die Arbeitsbesatzung einer Bühne geschossen.


  Mit den Robotern hatten zwanzig Männer den Saal durch das Portal XXIII betreten. Sie beobachteten gelassen, wie die paralysierte Besatzung von den Robotern nach unten geschafft wurde. Dort nahmen sie die fünf Männer in Empfang, packten sie und trugen sie hinaus auf den breiten Wandelgang, der zu dieser frühen Morgenstunde noch leer war.


  Aber dieser erneute Einsatz der Abwehr gegen eine kleine Gruppe des Geheimbundes Schwarzer Stern war trotz Verhaftung kein Erfolg. Bevor die drei auf der Schwebeplatte verbliebenen Roboter etwas ausrichten konnten, gingen die darauf installierten Fernsehapparaturen unter Detonationen zu


  Bruch. Die Zerstörungen waren so groß, daß man, wie man etwas später resigniert feststellen mußte, nicht mehr bestimmen konnte, mit welcher Gegenstation diese Clique in Verbindung gestanden hatte.


  Mercants Galaktische Abwehr war noch nie informationsfreudig gewesen. Auch über diesen Vorgang schwieg sie sich aus. Der Solarmarschall war sich darüber klar, daß er damit nicht nur böses Blut machte, sondern vor allem jene Separatisten bestärkte, deren einziges Ziel es war, sich - notfalls gewaltsam - aus dem Verband des Imperiums zu lösen.


  Eine Stunde, bevor die Regierungschefs zusammentraten, stand fest, daß mehr als zweihundertfünfzig Stimmberechtigte den separatistischen Bestrebungen zustimmen würden.


  Die hohen Offiziere der Flotte, die sich bisher zurückgehalten hatten, tauchten plötzlich in den Wandelgängen auf. Die drei Generäle Cefe, Magnioli und Bertrand, begleitet von einer großen Gruppe Stabsoffiziere, waren nicht zu übersehen. Freundlich grüßten sie nach allen Seiten. Auch mit Administrator Pol Underson wechselten sie einige unverbindliche Worte. Sie erwähnten nicht, daß er ihnen in der letzten Nacht ein Angebot gemacht hatte, auf das sie nicht eingegangen waren.


  Wo die Generäle auftauchten, kam eine eisige Stimmung auf. Mercant erhielt immer mehr Bestätigungen dafür, daß gewisse Kräfte heute den Imperiumsverband sprengen wollten.


  Kurz vor Eröffnung der Sitzung protestierte Enzo Gilles im Namen einiger Administratoren gegen die Anwesenheit von Beamten der Galaktischen Abwehr. Sollten sie nicht das Parlamentsgebäude sofort verlassen, dann würde er, Enzo Gilles, die Sitzung nicht eröffnen, und das Präsidium sähe sich gezwungen, Klage beim Obersten Gericht gegen die Galaktische Abwehr zu erheben mit dem Antrag, die Abwehr für ungesetzlich zu erklären.


  Mercant ließ sich nicht bluffen.


  Seit 7.00 Uhr befand sich kein einziger Angehöriger der Abwehr mehr im Parlamentsgebäude; auch die Roboter waren zurückgerufen worden. Deshalb konnte er mit gutem Gewissen dem Vorsitzenden des Präsidiums sagen: »Gilles, beweisen


  Sie mir, daß ein einziger meiner Beamten sich im Parlamentsgebäude aufhält. Lassen Sie ihn festnehmen. Die Macht dazu haben Sie. Ich warte auf Ihre Erfolgsmeldung!«


  Um 9.30 Uhr wurde die für den Fortbestand des Solaren Imperiums entscheidende Sitzung eröffnet.


  Enzo Gilles stellte fest, daß alle 802 stimmberechtigten Vertreter erschienen waren und ihre Vollmacht hinterlegt hatten.


  »Sie Sitzung ist eröffnet. Punkt 1 der Tagesordnung lautet: Abstimmung, ob Marschall Julian Tifflor als Nachfolger des Großadministrators Perry Rhodan bestätigt oder abgelehnt wird.«


  Mercant, der über den Bildschirm die Ereignisse mitverfolgte, lehnte sich jetzt in seinem Sessel zurück und sagte grimmig: »Dann stimmt mal ab...!«


  Oberst McZie in der Zentralstelle auf Pluto war zufällig im großen Kuppelsaal, als ein Superschlachtschiff der ImperiumsKlasse geortet wurde. Im gleichen Augenblick, in dem es von der Masse- und Energieortung erfaßt worden war, traf auch ein Kurzimpuls ein, dessen Daten das inpotronische Rechengehirn der Zentrale sofort verarbeitete. Gleichzeitig hatten aber auch einige tausend Giganttransmitterstationen den Funkspruch aufgefangen und ausgewertet. Die empfindlichen Ortungsaggregate hatten den Riesenkugelraumer als ein Schiff der Flotte ausgemacht.


  »Oberst«, sagte der Offizier am Computer, »das einfliegende Schiff gehört zu dem Verband, mit dem Marschall Tifflor vor Wochen in den Raum gerast ist.«


  »Er wäre besser in Terrania geblieben«, meinte McZie mürrisch. »Hören Sie sich das da an...« Er wies auf den großen Bildschirm, der die Ereignisse im Parlamentssaal in Terrania wiedergab.


  Soeben hatte Enzo Gilles die Sternverwalter aufgefordert abzustimmen, ob Marschall Tifflor als Nachfolger Perry Rhodans bestätigt werden sollte, als ein Höllenlärm ausbrach, wie ihn das Gebäude noch nie erlebt hatte.


  Im Chor brüllten über zweihundert Administratoren aus


  Leibeskräften: »Keine Abstimmung! Keine Abstimmung!« Vergeblich bemühte sich Enzo Gilles darum, die Ruhe wiederherzustellen. Er wußte sich keinen anderen Rat, als die Sitzung für eine halbe Stunde zu unterbrechen. Riesengroße Leuchtbuchstaben verkündeten seinen Entschluß. Fast im gleichen Moment trat Ruhe ein. Die Schreier hatten ihr Ziel erreicht und vorerst die Abstimmung verhindert.


  Währenddessen hatte das Superschlachtschiff schon die Plutobahn gekreuzt und war in Richtung auf die Erde weitergeflogen.


  Der Offizier am Computer sah Oberst McZie an und sagte: »Ich möchte nur wissen, warum dieser Raumer es so eilig hat und warum Marschall Tifflor nicht mit all seinen schweren Einheiten massiert über der Erde demonstriert.«


  McZie lächelte verbissen. »Junger Freund«, sagte er. »Sie möchten jetzt am liebsten in Terrania dreinschlagen. Aber das geht nicht. So etwas ist in einem demokratischen Staat unmöglich. Aus dem gleichen Grund kann sich Marschall Tifflor nicht erlauben, während der Parlamentssitzung mit sechshundert schwersten Einheiten über der Erde zu erscheinen. Das würde man als Beeinflussung, als Nötigung auslegen.«


  »Aber Rhodan hat Marshall Tifflor doch als seinen Stellvertreter eingesetzt!«


  »Stellvertreter ist noch nicht Nachfolger, Leutnant! Sie erleben doch, welch ein Unterschied zwischen diesen beiden Begriffen besteht. Ich möchte wetten, daß eine Abstimmung über Julian Tifflor gar nicht zustande kommt. Warten wir's ab, wie es in Terrania weitergeht.« Und mit wütenden Blicken sah er auf den Bildschirm, der die Administratoren zeigte, die in großen Gruppen zusammenstanden und debattierten.


  Homer G. Adams, in Geldangelegenheiten ein vorsichtiger Mann, hatte darauf verzichtet, die große Hyperfunkstation von Terrania zu benutzen, um seine Direktiven an eine Reihe von Planeten zu senden. Über ein halbes Dutzend unbedeutender terranischer Banken, die aber erstaunlicherweise auch über Hyperkomsender verfügten, hatte er seine kompliziert verschlüsselten Anweisungen losgelassen.


  Adams war von der Überlegung ausgegangen, daß in dieser turbulenten Zeit der Bank-Funkverkehr durch Abhorchstationen weniger stark beachtet würde als in normalen Zeiten. In dieser Beziehung war er in einer günstigeren Lage als sein Kollege Allan D. Mercant.


  Er brauchte jetzt nur noch das vereinbarte Stichwort funken zu lassen, um auf neun von Terranern bewohnten Planeten binnen kurzem eine unvorstellbare Inflation auszulösen.


  Adams, der privat ans Leben gar keine Ansprüche stellte und mit seiner Zurückhaltung überall auffiel, handelte immer eiskalt und logisch, wenn es darum ging, die Interessen des Solaren Imperiums zu verteidigen. Er sah in den separatistischen Bestrebungen einer großen Gruppe Administratoren ein Verbrechen am Solaren Imperium; die Verschwörergruppe Schwarzer Stern aber war für ihn eine verbrecherische Vereinigung. Leider hatte ihm Mercant bisher zu wenig Informationen liefern können, damit auch er mit seiner Geldmacht aktiv den Schwarzen Stern bekämpfen konnte. Mercant hatte ähnliche Gedanken.


  Er machte seiner Abwehr keine Vorwürfe, daß sie darüber bisher so wenig erfahren hatte. Als zum erstenmal einwandfrei feststand, daß jedes Mitglied der Gruppe Schwarzer Stern vorher durch ein teuflisches Verfahren geistig konditioniert worden war, begann er zu ahnen, wieviel Sorgen ihm diese Terrorbande noch machen würde.


  Merlin, unter der Nummer A-72 einer seiner engsten Mitarbeiter, war ihnen in die Hände gefallen. Sie hatten ihn nicht nur zu einem Verräter gemacht, sondern, wie jeden anderen ihrer Gemeinschaft auch, zu einem Fanatiker.


  Mercant wurde in seinem Grübeln gestört. Über eine der Geheimleitungen lief ein Bericht ein. An der Gegenstelle befand sich Henner Dutchman, der es einfach nicht mehr ausgehalten hatte, vom Schreibtisch aus seine Einsatzgruppe zu leiten. »Sir«, sagte er aufs äußerste erregt, »wir haben die Bombe gefunden! Achtzehn Meter tief steckte sie im Plastikbeton. Sprengkraft 0,1 Gigatonnen. Funkzünder. Fundort der Bombe, genau Landeplatz von Mr. X. Bombe ist entschärft.«


  Mit Mister X hatte Dutchman Marschall Tifflor gemeint.


  Mercant sagte nicht einmal danke, als er auf eine andere Verbindung umschaltete. Er setzte sich mit dem Chef des Flottenhauptquartiers in Verbindung. »Was hat die Durchsuchung bei den Schiffen des 78. Verbandes ergeben?« fragte er drängend.


  »Mercant«, antwortete der andere, »Sie haben mit Ihren Ahnungen recht behalten. Auf 198 Schiffen von 612 haben wir in den unmöglichsten Verstecken Bomben gefunden. Als die ersten Meldungen über Bombenfunde eintrafen, habe ich die Suche danach auf alle Schiffe der Flotte ausdehnen lassen. Fragen Sie mich nicht, wieviel Bomben bis zur Stunde entdeckt wurden.«


  »Ich weiß es auch so. Meine Ahnungen waren zu stark. Aber jetzt müssen Sie mir noch klarmachen, wie man die Bomben an Bord gebracht hat.«


  »In harmlos aussehenden Einzelteilen, Mercant. Es steht einwandfrei fest, daß diese Teufelsdinger erst an Bord zusammengesetzt worden sind. Was der Sache aber einen unheimlichen Anstrich gibt, Mercant: Alle Funkzünder arbeiten auf Hyperkombasis!«


  »Das ist mir bereits bekannt. Aber in diesem Zusammenhang möchte ich Ihnen eine Empfehlung mitgeben: Ziehen Sie alle Schiffe, auf denen diese Bomben gefunden worden sind, aus dem Einsatz. Unter den Besatzungen befinden sich nämlich Mitglieder des Schwarzen Sterns.«


  »Unmöglich...«


  »Doch! Vor wenigen Stunden ist einer meiner engsten Mitarbeiter als Angehöriger dieser Terrorgruppe entlarvt worden. Er hatte die Information weitergegeben, auf welchem Platz Tifflors Schiff landen würde. Bevor ich Sie anrief, erhielt ich die Mitteilung, daß man an diesem Platz eine Bombe mit einer Sprengkraft von 0,1 Gigatonnen entdeckt hat. Zündung durch Funk. Sie sollte gezündet werden, wenn Marschall Tifflor über die Rampe das Schiff verläßt. Nun, wie stehen Sie jetzt zu meiner Empfehlung?«


  »Verdammt noch mal«, tobte der Chef des Flottenhauptquartiers.


  »Das möchte ich auch sagen, aber dann bleibt mir ja gar keine Zeit mehr, noch etwas anderes zu sagen«, meinte Mercant ironisch.


  »So sieht es aus, Mercant?«


  »Wenn meine Ahnungen mich nicht täuschen, dann erleben wir im Augenblick die Ruhe vor dem Sturm. Halten sich, wie besprochen, Ihre Offiziere bereit?«


  »Ja, aber die wollen Sie doch wohl jetzt nicht als Beobachter in die Parlamentsdebatte entsenden?«


  »Ein günstigerer Augenblick wird uns so schnell nicht wieder geboten. Schaffen Sie die Herren mit den schnellsten Schwebern dorthin. Wenn sie sich beeilen, kommen sie in dem Moment an, wenn die Sitzung wieder eröffnet wird.«


  Der Chef des Flottenhauptquartiers äußerte seine Bedenken. »Treiben Sie es nicht auf die Spitze?«


  »Natürlich!« sagte Mercant fest. »Warum sollen wir uns das Heft aus der Hand nehmen lassen? Solange wir die Initiative behalten, zwingen wir die anderen, ihre Masken fallen zu lassen. Und ich will endlich klarsehen, wer von den Administratoren und Staatschefs zum Imperium steht und wer nur in die eigene Tasche wirtschaften möchte! Ist es nicht unser Recht, alles zu tun, damit das Solare Imperium nicht zerbricht?«


  Mercant war zum Schluß sogar laut geworden, was höchst selten bei ihm vorkam.


  »Ich schicke die Stabsoffiziere und Generäle sofort als Beobachter in die Debatte!« sagte der Chef des Flottenhauptquartiers, ohne noch Einwendungen zu machen. »Tun Sie das«, sagte Mercant und schaltete ab.


  Er war mit der Entwicklung der Vorgänge nicht unzufrieden, nur seine unheimlichen, nicht zu definierenden Ahnungen ließen ihm keine Ruhe.


  Was kommt noch auf uns zu? fragte er sich, und er empfand kaum noch Freude darüber, daß der Chef in spätestens einer Stunde wieder auf der Erde war - er, Bully, Atlan, André Noir und Melbar Kasom.


  Wer in Terrania achtete schon darauf, wenn am klaren Tageshimmel ein Beiboot vom Korvettentyp entlangzog?


  Wer in dieser Zeit abkömmlich war, saß vor dem Fernsehschirm und verfolgte die turbulenten Ereignisse im Parlamentssaal. Zu einer Abstimmung über Marschall Tifflor als Nachfolger Perry Rhodans war es nicht gekommen. Mit großer Mehrheit war dieser Punkt von der Tagesordnung abgesetzt worden.


  Nun verlangte das Gesetz, daß Perry Rhodans Tod offiziell verkündet und urkundlich festgehalten wurde.


  Einige Millionen Menschen der Riesenstadt aber konnten diesem beeindruckenden Schauspiel nicht folgen. Zu ihnen gehörten auch die Besatzungen der großen Ortungsstationen, von denen Terrania wie von einem dreifachen Ring umgeben war.


  Frank Antra tat als Sergeant an 0-56-111 Dienst. Neben ihm stand Raol Alorno, ein Mann singalesischer Herkunft. Beide betrachteten den Ortungsschirm.


  »Umständlicher geht's wirklich nicht«, behauptete Antra. »Doch«, widersprach Alorno, »wenn die Besatzung gleich von der Korvette in eine Space-Jet und dann von einer Space-Jet auf Zerstörer umsteigt und wenn alle zum Schluß in Fluganzügen landen. Das ist dann umständlich. Aber was wir gerade gesehen haben - von einem Superriesen, der zwölftausend Kilometer hoch steht, über eine Korvette die Erde anzufliegen - ist doch nichts Besonderes.«


  Frank Antra sah seinen Freund mißtrauisch von der Seite an. »Ich bleib' dabei, daß es ein umständliches Verfahren ist. Und weißt du, warum? Weil ich in den elf Jahren, die ich an der Ortung Dienst mache, noch nie beobachtet habe, daß ein Superschlachtschiff über der Erde stehengeblieben ist und ein Teil der Besatzung mit einer Korvette herunterkam.«


  »Was geht uns das an, Frank? Vielleicht hat einer von den hohen Tieren seinen Nagelreiniger vergessen. Schade, daß wir die Debatte im Parlament nicht mitverfolgen können.«


  »Ich bin nicht daran interessiert. Mich interessiert auch nicht, wer Rhodans Nachfolger wird. Einen Mann wie Rhodan bekommen wir nie wieder. Mein Gott, was hat der doch geleistet. Und für wen? Für diese achthundert Großmoguln oder für uns alle? Aber wer fragt schon den kleinen Mann?«


  Vom kleinen Mann, vom einfachen Bürger des Solaren Imperiums sprach im gleichen Moment, einige hundert Kilometer weiter im Parlamentssaal, Froser Metscho, Erster Konsul und Stellvertreter des Obmanns Iratio Hondro von Plophos.


  Froser Metscho stand auf der Antigravtribüne, sprach vom einfachen Bürger, der immer bewundernd zu Perry Rhodan aufgesehen und immer beim Großadministrator Gehör gefunden hatte.


  »Er hat das Solare Imperium mit seinen eigenen Händen geschaffen. Er trieb die Entwicklung kraft seiner Intuition und Voraussicht weiter, und das gigantische Sternenimperium, das Vereinigte Imperium, entstand. Perry Rhodan, der Freund des kleinen Mannes - Perry Rhodan, der den Frieden leidenschaftlich liebte und den Krieg verabscheute - Perry Rhodan, unser Großadministrator, ist nicht mehr. Rhodan ist tot. Wir alle erschauerten, als wir diese entsetzliche Nachricht vernahmen, aber als der erste Schmerz vorüber war, sahen wir die Verantwortung auf uns zukommen, und riesengroß stand die Frage vor uns: Was wird aus dem Imperium? Administratoren, Staatschefs, Terraner - und damit rufe ich alle Menschen, deren Urheimat die Erde ist - eine neue Zeit ist durch Rhodans Tod gekommen. Sie hat neue Aspekte geschaffen. Das Neue verlangt sein Recht, und das Neue hat recht, auf seinem Verlangen zu bestehen, wenn es gesund und stark ist.


  Achthundertzwei Planeten, ausschließlich von Terranern besiedelt - sie sind jung und stark. Diese Welten schreien nach Freiheit. Im Schmerz über Rhodans Tod sehen sie am Horizont das Licht der Freiheit leuchten. Und wenn es sich im Moment befremdend anhört, was wir verlangen - als Verantwortliche für Millionen ausgewanderter Terraner stellen wir die Forderung: Los von der Erde! Frei von der Erde! Selbst das Schicksal in die Hand nehmen... «


  Da brüllte es von der rechten Zuschauertribüne her: »Hochverräter! Vergiß die Flotte nicht! Hochverräter! Vergiß die Flotte nicht...«


  Jetzt schrien auch auf der linken Seite die Offiziere der Solaren


  Flotte. Froser Metscho war mit seinen Mikrofonen und ihren Verstärkern nicht mehr in der Lage, sich verständlich zu machen. Man sah ihn auf der in zwanzig Meter Höhe schwebenden Antigravtribüne gestikulieren, aber man verstand ihn nicht mehr.


  »Hochverräter! Vergiß die Flotte nicht! ... Hochverräter! Vergiß die Flotte nicht...!« Das klang nicht nur, als ob die Offiziere es einstudiert hätten - es war einstudiert. Und es beeindruckte. Und Milliarden Menschen an den Bildschirmen erlebten diese Anklage mit.


  Sie fühlten sich aus einem Traum gerissen.


  Froser Metschos Gedenkrede auf Perry Rhodan hatte sie gerührt. Metscho hatte es mit seinen Worten verstanden, allen noch einmal Großadministrator Perry Rhodan lebendig werden zu lassen. Auf das andere hatten sie darum kaum geachtet. Die Parole: Los von der Erde! war ja auch nicht mehr ganz neu. Immer wieder war sie auf dieser und auf jener Welt erklungen, um ebenso schnell zu verstummen, wie sie laut geworden war. Die Kameras schwenkten auf Enzo Gilles, den Präsidenten der Versammlung. Gilles schrie in seine Mikrofone. Niemand verstand ihn.


  Dann erschienen wieder überlebensgroß die Buchstaben in der freien Luft: Die Sitzung ist bis 11.45 Uhr unterbrochen!


  Viele Administratoren und Regierungschefs hatten sich von ihren Plätzen erhoben und nahmen eine drohende Haltung gegenüber den im Chor protestierenden Offizieren ein. »Hochverräter! Vergiß die Flotte nicht...!« donnerte es ihnen unvermindert stark und angriffslustig entgegen.


  Wieder standen Buchstaben in der Luft: Ich lasse alle festnehmen, die hier zu protestieren wagen!


  Die Offiziere aus dem Flottenhauptquartier kümmerten sich nicht darum. Rechts und links auf den Zuschauertribünen standen sie und riefen Froser Metscho immer noch zu, daß er ein Hochverräter sei.


  Unter den Administratoren entstand immer größere Unruhe, zum Teil auch Empörung. Die wenigsten sahen noch zum Ersten Konsul und Stellvertreter des Obmannes Hondro.


  Froser Metscho zeigte sich ergrimmt. In seinem Herzen aber jubelte er über das tölpelhafte Vorgehen der Flottenoffiziere: Mit ihrem Geschrei trieben sie den letzten Administrator auf die Seite der Separatisten.


  Metscho sah nicht, daß hinter ihm drei Flugroboter auf seiner Antigravtribüne gelandet waren und drei Männer hinaufgetragen hatten.


  Metscho sah nur, wie alle Offiziere auf den beiden Zuschauertribünen plötzlich jubelnd die Arme hochrissen. Der Ruf »Hochverräter« verstummte. Dafür klang es jetzt im Chor: »Perry Rhodan! Perry Rhodan! Großadministrator!«


  Es kostete Metscho Anstrengungen, nicht hämisch zu grinsen. Mochten sie nach dem toten Rhodan schreien. Damit holten sie ihn auch nicht ins Leben zurück.


  Aber dann beschlich den Ersten Konsul ein unheimliches Gefühl.


  Die Administratoren und Staatschefs sahen zu ihm empor, als sei er ein Geist. In dem Augenblick, als er beunruhigt zur Seite blicken wollte, weil er das Gefühl hatte, auf seiner Rednertribüne nicht mehr allein zu sein, ging ein Mann an ihm vorbei.


  Das war doch...? Perry Rhodan schenkte ihm keinen Blick.


  Die beiden Männer, die an der anderen Seite vortraten, sahen ihn auch nicht an - Reginald Bull und Atlan!


  Froser Metscho erlebte den entsetzlichsten Augenblick seines Lebens, aber er bewies jetzt eine weitere seiner Fähigkeiten. Sein Gesicht wechselte die Farbe. Milliarden Menschen sahen ihn blaß werden; sie sahen aber auch, wie er lachte und jetzt auf Perry Rhodan zuging, einfach dessen Hand ergriff und sie schüttelte.


  »Sir, ich kann es einfach nicht fassen...«


  Neben ihm schnaufte Bully. Atlan ahnte, welche Wut in dem Mann tobte und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. Es würde nicht gut aussehen, wenn Bully vor Milliarden Menschen am Fernsehschirm Froser Metscho niederschlug. Bully warf dem Arkoniden einen kurzen Blick zu und sagte: »Schon gut.«


  Perry Rhodans graue Augen blickten den Ersten Konsul kühl an. »Machen Sie sich mit den Tatsachen vertraut«, flüsterte er und zog unauffällig seine Hand zurück.


  Er trat einen Schritt vor und blickte in die Tiefe, wo achthundert Administratoren und Regierungschefs zu ihm heraufschauten. Der erste Applaus kam auf. Die Rufe: »Rhodan! Rhodan!« wurden laut. Die meisten aber standen oder saßen und verhielten sich schweigend. Die beiden Sprechchöre auf den Zuschauertribünen waren verstummt. Wie eine Front standen die Offiziere der Flotte und sahen zu ihrem Chef hinüber. Rhodan hob die Hand. Es war das Zeichen, daß er sprechen wollte. Neben ihm trat Froser Metscho zurück. Jetzt erst sah er sich um und entdeckte drei Roboter, die ihn nicht beachteten. Kaltblütig wägte er seine Chancen ab. Er hatte nicht vergessen, daß Rhodan von den meisten Sternverwaltern mit eisigem Schweigen begrüßt worden war.


  Was das zu bedeuten hatte, mußte auch Perry Rhodan verstanden haben.


  Der sprach jetzt. »Meine Herren, ich begrüße Sie im Namen des Vereinten Imperiums...«


  »Gibt es nicht mehr!« kam der wütende Zwischenruf von Staatschef Will Boulver aus dem Pyrrha-System.


  Rhodan überhörte den Zwischenruf. »...und ich danke Ihnen allen, daß Sie nach Terrania gekommen sind, um gemeinsam über die Lösung unserer Probleme zu beraten. Sie erlauben, daß ich mich jetzt zurückziehe, um nicht länger die Debatte zu stören. Das Haus darf mit Recht erwarten, daß ich morgen meine große außen- und innenpolitische Erklärung abgeben werde. Guten Tag, meine Herren!«


  Einer, der sich völlig hilflos vorkam, war der Präsident des Hauses, Enzo Gilles.


  In seiner Kopflosigkeit stotterte er in seine Mikrofone: »Die Sitzung ist bis morgen früh 9.30 Uhr unterbrochen!«


  Von allen Seiten kamen stürmische Rufe. Während der Lärm durch die riesige Halle brandete, senkte sich langsam die Antigravtribüne zu Boden. Metscho verließ sie vor Rhodan, Bully und Atlan. Schnurstracks ging er auf seinen Platz zurück und ließ sich dort demonstrativ nieder, obwohl er von dem Verlangen getrieben wurde, die Flucht zu ergreifen.


  Unterdessen schritten Rhodan, Bully und Atlan wortlos auf jene


  Tür zu, durch die sie den Parlamentssaal betreten hatten. Dichtauf folgten ihnen ihre drei Roboter.


  »Großer Himmel«, sagte Bully draußen, »war das ein Empfang!«


  Gelassen versetzte Rhodan: »Hattest du etwas anderes erwartet?«
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  Während die Sender der Erde die Nachricht vom unerwarteten Auftauchen des Großadministrators in Sondermeldungen verbreiteten, stellte die Funküberwachung von Terrania ein Phänomen fest.


  Die große Hyperkomstation Terranias konnte auf den Nachrichtenfrequenzen, die für den öffentlichen Verkehr bestimmt waren, nicht senden!


  Die Funküberwachung alarmierte kurz entschlossen die Abwehr. Erst dann setzte sie sich mit der Hyperkomstation in Verbindung.


  Dort wollte man nicht glauben, was man ihnen sagte. »Was? Die Nachricht von der Rückkehr des Chefs soll nicht herausgegangen sein? Unmöglich! Wir können beweisen, daß die Nachricht an alle Planeten abgestrahlt wurde!«


  Bei der Abwehr, Abteilung Wissenschaft, Unterabteilung Hyperkom, war der Alarm der Funküberwachung gelandet. In drei Schwebern rasten über dreißig Mann zum großen Hyperkomsender. Aus der Stadt wurden die besten Funkexperten zur Station geflogen.


  Perry Rhodan und seine beiden Freunde befanden sich noch auf dem Weg zu Mercant, als die ersten Spezialisten die Hyperkomstation betraten und zu den großen Sende-Einheiten eilten. Kaum einer bemerkte, daß auch Angehörige des Mutantenkorps darunter waren. Der Einsatz von Kampfrobotern erschien jedem selbstverständlich. Diese aber betraten die große Anlage nicht, sondern hatten sie nur umstellt.


  Es sprach sich blitzschnell herum, daß die Abwehr in den Sendegebäuden war.


  Noch schneller ortete Fellmer Lloyd panische Angstgefühle. Er lokalisierte die Orte, von denen er die Gehirnwellenmuster empfing. Über Minikom gab er seine Feststellungen durch. Bevor die Fehlerquellen am Hyperkomsender festgestellt worden waren, standen vier Angestellte vor Narkosestrahlern. Wie unbeteiligt hielt sich Lloyd im Hintergrund. Er erschrak vor dem Fanatismus, der von den verhafteten Männern ausging. Es war ein sturer Fanatismus, der einzig darauf ausgerichtet war, dem Imperium Schaden zuzufügen.


  Die Männer, zwei jung, zwei alt, grinsten unverschämt zu den Anschuldigungen. »Beweisen Sie es uns!« sagte einer.


  In diesem Augenblick erfaßte Lloyd klar die Gedanken des Sprechers, der triumphierte, weil er zu wissen glaubte, daß die Techniker die Fehlerquelle so schnell nicht finden würden. Fellmer Lloyd trat vor. »Na, junger Mann«, sagte er scharf, »bilden Sie sich nicht zuviel darauf ein, am Tuil-Modulator das Tranton-Segment ausgewechselt zu haben? Sie glauben, dieser Tausch würde so schnell nicht entdeckt?«


  Lloyd, vor einigen Jahrhunderten Assistent in einem Atomkraftwerk, hatte sich im Laufe der Jahrzehnte auch intensiv mit Hyperkomgeräten befaßt und wußte daher, daß der Tuil-Modulator hinter der Endstufe lag. Das Tranton-Segment gehörte zum Modulator; es war, wenn man die volkstümliche Ausdrucksweise benutzte, ein Beschleuniger, der aber genau auf die Sendekapazität abgestimmt sein mußte, wenn er seiner Aufgabe als Beschleuniger gerecht werden sollte.


  Der junge Saboteur zuckte merklich zusammen. Die Männer der Abwehr sahen Lloyd fragend an. Der Telepath und Ortermutant hatte soviel den Gedanken der Verhafteten entnommen, daß er mit ruhigem Gewissen sagen konnte: »Abführen!«


  Eine Stunde später arbeitete die große Hyperkomstation Terranias wieder einwandfrei. Die Nachricht von Perry Rhodans Rückkehr schlug auf den von Terranern bewohnten Planeten wie eine Bombe ein.


  Vor einigen Stunden hatte Perry Rhodan zu seinem Abwehrchef gesagt, als dieser ihm in stiller Freude die Hand schüttelte: »Später, Mercant - später erzählen wir Ihnen, durch welche Hölle wir gejagt worden sind. Ich nenne Ihnen nur einen Namen: Iratio Hondro! -Aber jetzt berichten Sie. Wie sieht die Lage heute aus?«


  »So schlecht wie noch nie, Sir. Es gärt auf unseren eigenen Welten...« Er verstummte, irritiert von Rhodans spöttischem Lachen.


  »Mercant, der Ausdruck eigene Welten ist überholt. Uns wurde es deutlich gemacht, als wir in der Hand der Plophoser waren. Aus Kindern werden Erwachsene, und Erwachsene verlangen das Recht zu eigenverantwortlichem Handeln. Aus neubesiedelten Sternen werden Staatsgebilde, die ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen wollen. Das ist eine natürliche Entwicklung, der man Rechnung zu tragen hat, aber das ist zugleich auch etwas, was uns erst in den nächsten Wochen und Monaten beschäftigt. Fahren Sie in Ihrem Bericht fort!«


  Immer wieder nannte Mercant den Geheimbund Schwarzer Stern. Er gab zu, bis heute nicht zu wissen, wer dahintersteckte.


  Bully und Atlan waren aufmerksame Zuhörer. Plötzlich fragte Atlan: »Kann nicht Froser Metscho der Führer der Terrororganisation sein?«


  »Verdachtsmomente liegen vor, Sir«, sagte Mercant, »aber keine Beweise. Doch wenn ich aus meinen Erfahrungen heraus sprechen darf, dann sagen sie mir, daß Metscho höchstens ausführendes Organ ist. Er besitzt nicht die Qualitäten, die jener Unbekannte hat, der die straffe Gruppe Schwarzer Stern aufgezogen hat. Hin und wieder haben wir Mitglieder verhaften können. Wenn sie verhört wurden, dann stellte sich heraus, daß sie durch ein uns unbekanntes Konditionierungsverfahren umgestellt worden waren. Aber wer war das schon, der verhaftet wurde. In unserer Sprache: kleine Fische! Und was vollendet beim Schwarzen Stern durchgeführt worden ist: Einer kennt den anderen nicht!«


  Bully fragte ungläubig: »Auf den Schiffen der USO sind ebenso in Verstecken Bomben gefunden worden wie auf den Raumern der Flotte? Himmel, wie stark ist denn dieser verdammte Schwarze Stern?«


  »Das wissen wir leider nicht.«


  Rhodan fragte weiter: »Welche Haltung nehmen die Administratoren und Regierungschefs ein?«


  Wortlos übergab Mercant ihm einen Stoß Folien. Rhodan überflog sie. Auf einen Blick erkannte er, was Mercant mit seiner Abwehr in der Zeit ihrer Abwesenheit geleistet hatte. Die Sicherheitsvorkehrungen, die der Solarmarschall getroffen hatte, waren geradezu genial. Einmal bemerkte Rhodan: »Die Plophoser - wieder einmal!«


  Bully knurrte: »Ich könnte diesem Iratio...«


  »Ich auch!« fiel Rhodan ihm ins Wort. »Aber ich tu's nicht. Und Julian Tifflor war so vernünftig, ebenfalls davon abzusehen. Greifen wir Plophos an, dann haben wir auf den meisten Planeten selbst die Revolution gegen die Erde ausgelöst.«


  »Und das weiß dieser Bursche...« Bullys Stimme vibrierte vor Zorn.


  »Und ob er es weiß, Dicker. Und er weiß auch, daß wir gegen ihn im Augenblick gar nichts unternehmen können. Mercant, warum grinsen Sie so vergnügt?« Rhodan hatte es zufällig gesehen.


  Allan D. Mercants Grinsen wurde zu einem Schmunzeln. »Sir«, sagte er mit leichtem Stolz, »ich habe diesen Iratio Hondro so tief in mein Herz geschlossen, daß ich einige Stunden überlegt und in dieser Zeit einen Plan ausgearbeitet habe. Er ist in der Zeit Ihrer Gefangenschaft so weit gediehen, daß man daran denken kann, ihn zu realisieren. Vorher jedoch müßte NATHAN den Fall erst noch einmal durchrechnen.«


  »Mehr wollen Sie uns nicht sagen Mercant?« fragte Atlan, hellhörig geworden.


  »Es ist noch zu früh.«


  Über die Verständigung kam Alarm. »Sir, Dutchman ruft von draußen!« rief eine Stimme. Dann erst wurde der Bildschirm stabil. Henner Dutchmans Gesicht war auf dem Schirm zu sehen.


  »Sir, Froser Metscho ist spurlos verschwunden. Das Haus, das er betreten hat, ist kurz danach in die Luft geflogen. Drei Männer aus meiner Gruppe sind verletzt worden. Ich bitte dringend, ein paar Experten, die etwas von Bomben und Zündtechnik verstehen, sofort zur Michailowitsch Street zu entsenden. Ende!«


  »Wer war das?« fragte Bully.


  »Der Mann, der entdeckt hat, daß wir den 50.000 Giganttransmittern nicht den Kommandoimpuls zufunken konnten, alle Raumschiffe der Delegation am Verlassen des Sonnensystems zu hindern.«


  »Und ihn hatten Sie auf Froser Metscho angesetzt, Mercant?« »Mit einer Gruppe von 25 Mann, Sir. Rätselhaft...«


  Mercant berichtete, daß Metscho sowie Angehörige der plophosischen Delegation mehrfach spurlos verschwunden waren. Im Gegensatz zum Ersten Konsul seien die anderen nicht wieder aufgetaucht.


  »Alles, was von Plophos kommt, soll der Teufel holen!« rief Bully erbost.


  Mercant stand vor dem Visiphon und sprach mit Eignar Troll. Der hatte Dutchmans Alarm auch empfangen und das Erforderliche schon angeordnet. »Gut«, sagte der Solarmarschall und schaltete wieder ah. »Sir, was ich zu berichten vergessen habe: Der Platz, auf dem die THORA normalerweise immer landet, war in 18 Meter Tiefe mit einer 0,1-Gigatonnenbombe bestückt. Sie trug einen Funkzünder und sollte explodieren, wenn Tiff über die Rampe das Flaggschiff verließ. Einer meiner engsten Mitarbeiter, Merlin, der auch unter der Nummer A-72 lief, hatte Tifflors Rückkehr dem Schwarzen Stern verraten.«


  Rhodan, Bully und Atlan sahen sich an. Reginald Bull und der Arkonide erinnerten sich in diesem Augenblick daran, daß Rhodan ihnen den Vorschlag gemacht hatte, die THORA zu verlassen und mit einem anderen Schiff der Imperiums-Klasse die Erde anzufliegen, jedoch mit dem Riesenraumer nicht in Terrania zu landen, sondern dazu eine Korvette zu benutzen. »Na«, sagte Bully, nachdem er sich von seiner Überraschung erholt hatte, »da haben wir ja mal wieder Glück gehabt. Aber Sie untertreiben auch, Mercant. Eben haben Sie uns erzählt, alle bisher Verhafteten, die zum Schwarzen Stern gehörten, seien kleine Fische. Ist das dieser Merlin auch?«


  »Ja, Mister Bull, denn im Grunde genommen wußte Merlin soviel und sowenig wie alle anderen Verhafteten auch -praktisch nichts!«


  »Dann dürften wir uns ja noch auf einiges gefaßt machen«, meinte Rhodan.


  Henner Dutchman fiel den Spezialisten, die Mercant zur Unglücksstelle entsandt hatte, auf die Nerven.


  »Was ist es denn gewesen, wenn es keine Explosion gewesen sein soll?« fragte er zum drittenmal.


  Gewaltige Bagger schafften die Trümmer des zusammengestürzten Gebäudes zur Seite. Roboter sperrten die Unglücksstelle ab. Experten musterten die zerstörten Massen, die zur Seite geschafft wurden. Das vierstöckige Haus war bis zum Erdboden zerstört.


  »Ich habe doch beobachtet«, behauptete Dutchman abermals, »wie plötzlich das Dach sich abhob, aus dem Innern des Hauses eine Explosion nach der anderen ertönte und dann alles wie ein Kartenhaus zusammenstürzte.«


  Einer der Experten fragte: »Haben Sie die Stichflammen gesehen, Mister Dutchman?«


  »Nein! Das hat mich ja stutzig gemacht. Stichflammen sind nicht sichtbar geworden, als das Haus zusammenstürzte.« »Kommen Sie einmal mit«, bat der Fachmann und führte ihn über Trümmerberge hinunter auf den Grund des Trichters, der von Baggern geschaffen worden war. Er deutete auf eine zerstörte Metallkonstruktion. »Erkennen Sie, was das gewesen ist?«


  Hilflos blickte Dutchman den Frager an. Die völlig zerfetzte Anlage war seiner Meinung nach bis zur Unkenntlichkeit verändert. »Das ist ein Transmitter gewesen, Mister Dutchman!«


  Der bewies in diesem Augenblick, daß er bei der Abwehr geschult worden war. »Haben Sie es schon der Zentrale gemeldet?« fragte er hastig.


  Der andere staunte jetzt. »Nein! Warum?«


  Henner Dutchman benutzte seinen Minikom und gab die alarmierende Nachricht an die Galaktische Abwehr durch. Die Augen des Spezialisten wurden immer größer, je länger der Agent sprach. Einmal versuchte er Dutchman zu unterbrechen, der aber wehrte durch heftige Handbewegungen ab. »Ja«, sagte er auf eine Rückfrage, »nach Aussage eines Experten einwandfrei erkannt.« Von rechts kam ein Zwischenruf.


  »Einen Moment«, bat Dutchman und kletterte über die Trümmer zu den beiden Männern, die durch Roboter ein Aggregat hatten freilegen lassen. »Was ist das nun?« wollte


  Dutchman wissen. Er hatte das Gefühl, vor einer wichtigen Entdeckung zu stehen.


  Die Fachleute waren sich einig. Einer fluchte. »Das ist ein Spezial-Spürer«, sagte der andere. »Man kann auch Taster dazu sagen. Dieses Gerät existiert offiziell nicht. Ich wage zu behaupten, daß es aus einem Arsenal der Abwehr gestohlen worden ist.«


  »Interessiert mich nur am Rande«, unterbrach Dutchman ungeduldig. »Was, zum Teufel, ist ein Spürer?«


  »Mit diesem Gerät kann man bis auf dreihundert Kilometer im Umkreis feststellen, ob ein anderer Transmitter eingeschaltet ist und mit welcher Gegenstation er in Verbindung steht. Weiterhin erledigt der Spezial-Spürer die Einstellung am eigenen Transmitter. Sowie die offizielle Station arbeitet -Menschen oder Lasten von einem Planeten zum anderen schickt -, tritt auch die zweite, geheime in Tätigkeit; wohlgemerkt zum gleichen Ziel, natürlich zu einer wiederum geheimen Station. Dabei tritt nur eine schwache Frequenzüberlagerung auf, die kaum zu orten ist.«


  »Haben Sie mitgehört?« rief Dutchman in seinen Minikom hinein, der immer noch eingeschaltet war.


  »Melden Sie den genauen Zeitpunkt, an dem das Haus in die Luft geflogen ist!« erhielt Dutchman den Befehl aus der Zentrale der Abwehr.


  Dutchman stellte zu seiner Gruppe eine Ringschaltung her und ließ sich von jedem einzelnen, soweit dieser dazu in der Lage war, sagen, um welche Zeit das Haus zerstört worden war. Als er die Zeitangaben miteinander verglich, ergab sich ein Spielraum von einer Minute und 38 Sekunden.


  »Damit können wir nichts anfangen«, sagte Eignar Troll mit harscher Stimme. »Wir werden die seismographische Station anrufen. Ende.«


  Henner Dutchman fragte etwas ratlos die beiden Experten: »Können Sie mir sagen, warum die Zentrale auf Grund meiner Angaben nicht nachforschen kann?«


  »Weil etwa pro Minute allein von Terrania aus durchschnittlich zweihundert Transmitterverbindungen hergestellt werden -nach allen möglichen Zielen. Die meisten Verbindungen bestehen nach dem Mond, dem Mars und der Venus.« »Danke«, sagte Dutchman. Er war nachdenklich geworden. Er rekapitulierte noch einmal: Froser Metscho, Iratio Hondros Schwager, hatte allein das Haus betreten. Daß er dabei von mehreren Seiten beobachtet wurde, hatte ihn scheinbar nicht interessiert.


  Nachdem sich dann Froser Metscho schon eine Viertelstunde in dem Haus aufhielt, erfolgte die Explosion, die das gesamte Gebäude bis zum Erdboden zerstörte. Alarmierte Aufräumungskommandos hatten den Schuttberg abgeräumt, sich bis zum Tiefkeller durchgegraben und dabei die Trümmer eines geheimen Transmitters freigelegt. Kurz darauf war dann dieser Spezial-Spürer gefunden worden.


  Henner Dutchman kam zu dem Resultat: »Es scheint tatsächlich so, daß wir Terraner hier auf einem Pulverfaß sitzen...«


  Allan D. Mercant hatte schon wiederholt das Imperium vor schweren Katastrophen bewahrt, weil er zeitig genug mit seiner Abwehr Sicherheitsmaßnahmen getroffen hatte.


  Wenige Minuten nach der Entdeckung des geheimen Transmitters und Spezial-Spürers erweiterte er den bestehenden Alarm durch die Order R-1-A. Gleichzeitig informierte er Perry Rhodan.


  Rhodan horchte auf, als der Solarmarschall ihm von dem Transmitter berichtete. »Mercant«, sagte er, »mit Alarmen kommen wir jetzt nicht mehr weiter. Setzen Sie das gesamte Mutantenkorps ein. Lassen Sie alle auf schnellstem Weg zur Erde kommen.«


  »Sir, das Mutantenkorps ist fast vollzählig in Terrania. Drei oder vier Mitglieder fehlen noch.«


  »Gut! Funken Sie die THORA an. Sie steht vor dem Sonnensystem in Warteposition. Der gesamte Verband soll in dreihundert Kilometern Höhe über der Erde demonstrieren. Die THORA möchte ich aber auf dem Raumhafen haben. Wie sieht es im Parlament aus, Mercant? Sind die Regierungschefs nach Hause gegangen?«


  »Keineswegs. Zur Zeit finden in den Wandelgängen und einzelnen Sitzungszimmern aufgeregte Debatten statt.«


  »Teilen Sie Enzo Gilles mit, daß ich in einer halben Stunde zu den Administratoren und Staatschefs sprechen werde. Ich bestehe nicht darauf, daß alle erscheinen. Wie steht es mit den Fernsehübertragungen nach den einzelnen Planeten?«


  »Alle Verbindungen bestehen noch. Teilweise sind aber Kommentare gesendet worden, in denen die Bevölkerung aufgefordert wird, auf die Straßen zu gehen und für die absolute Autarkie zu demonstrieren.«


  Schroff betonte Rhodan: »Ich werde den Herren Gelegenheit geben, weitere Kommentare zu senden.«


  »Sir, wann werden Sie Ihre Rede halten?«


  »In genau 28 Minuten.«


  Diese Zeitspanne reichte Mercant, um für Perry Rhodan alle Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Er hatte sich geschworen, daß es nie wieder gelingen sollte, ihn zu verschleppen.


  Order R-1-A löste im gesamten Sonnensystem einen Alarm aus, wie er seit Menschengedenken nicht vorgekommen war. Homer G. Adams rief den Solarmarschall an. »Ich habe gerade R-1-A erhalten. Kann ich meine Aktion starten?«


  »Um Himmels willen, nein! Rhodan wird in zwanzig Minuten zu den Sternverwaltern sprechen. Ich glaube, er hat eine Lösung gefunden, wie das Ärgste abzuwenden ist. Adams, tun Sie nichts, ohne vorher mit mir Rücksprache genommen zu haben!«


  »Sie tun ja fast so, als mache es mir Spaß, Finanzen zu zerrütten. Genau das Gegenteil ist der Fall, Mercant. Ich bin der glücklichste Mensch, wenn alles so bleibt, wie es ist. Also ich werde mich gedulden. Danke.«


  Aus dem Amazonasgebiet und der Sahara kamen Rückfragen. Beide Stellen verlangten den Solarmarschall zu sprechen.


  Tief unter der Oberfläche dieser Regionen lagen Terras geheimste Forschungslabors und die größten Werke für synthetische Nahrungsmittel. Man fragte an, ob die getarnten Geschützkuppeln mit den Transformkanonen ausgefahren werden sollten.


  Mercant behielt die Ruhe. Stereotyp gab er durch: »Nur mit den


  Mannschaften besetzen, Kuppeln aber nicht ausfahren.«


  Vom Mond her kam keine Rückfrage. Mercant rief die dortige Abwehrstation an.


  »Hier ist alles klar, Sir. Die Bänder laufen im gleichen Takt weiter. Zulieferung ist sichergestellt. Abwehrschutz verfünffacht. Reservekonvertersätze 1 bis 48 laufen seit zehn Minuten. Wenn sie auf voller Leistung sind, dann besitzt NATHAN einen Schichtschutzschirm von einmaliger Kapazität.«


  Mercant hatte etwas anderes hören wollen. »Ist der Computerkomplex auch in seinem Innern so abgesichert worden, wie es R-1-A vorschreibt?«


  Der Sprecher in der Abwehrzentrale auf dem Mond sagte leicht pikiert: »Sir, Sie können sich darauf verlassen, daß wir noch mehr getan haben, als in R-1-A verlangt wird. Wir haben keinen einzigen Kampfroboter mehr im Reservelager. Alle sind nach R-1-A programmiert und auch schon aktiviert worden. Allein für das biologische Plasma haben wir hundertachtzig Einheiten abgestellt.«


  Kaum war dieses Gespräch zu Ende, als der Mars sich meldete. Die Leitstelle, welche die dreißig gigantischen Raumhäfen auf dem Mars überwachte, berichtete von ernsten Schwierigkeiten.


  »Nach den Anweisungen laut Alarmorder kann kein Hafen mehr die landenden und startenden Schiffe mit der üblichen Schnelligkeit abfertigen. Über dem Mars stehen jetzt schon 3800 Raumer, die auf Landeerlaubnis warten. Weit über zweitausend Schiffe liegen fest.«


  Die Männer, die in der Basis M-Null Dienst machten, schienen noch nicht zu ahnen, daß es um den Bestand der Menschheit ging. Heftiger als jemals zuvor sagte Mercant: »Und wenn zehntausend Raumer weder landen noch starten können... es wird nach Order R-1-A vorgegangen!«


  Der Sprecher auf dem Mars schaltete schleunigst ab, nachdem er versichert hatte, sie würden sich genau nach dem Alarmbefehl richten.


  Eine erfreuliche Meldung kam von der Zentralstelle Pluto. Oberst McZie meldete, daß die Giganttransmitter, die seiner


  Station unterstanden, soeben jenen Impuls erhalten hätten, nachdem die im Raum schwebenden Ortungs- und Abwehreinheiten verhindern würden, daß auch nur eins der Delegationsschiffe das Sonnensystem verlassen könne.


  Als Mercant auf seine Uhr sah, stellte er fest, daß Rhodan schon seit zwanzig Minuten im Parlamentssaal sprach. Er schaltete den Fernseher ein. Auf dem Schirm sah er die Administratoren und Staatschefs regungslos auf ihren Plätzen sitzen. Jetzt schwenkte die Kamera zur Rednertribüne. Sie war leer.


  Rhodan hatte seine Ansprache schon beendet.


  Das Objektiv griff nach dem Präsidenten des Hauses, Enzo Gilles. Der saß in sich zusammengesunken da. Der Lautsprecher übermittelte eine Stille, die unheimlich war.


  Wieder wurde die Versammlung gezeigt. Endlich klang eine Stimme auf. Der bekannteste Kommentator der Terrania-TV, Alexandre, sprach: »Meine Damen und Herren, Sie alle haben soeben die Rede von Großadministrator Rhodan gehört. Das Bild zeigt Ihnen, welche Wirkung seine Worte auf unsere geschätzten Administratoren und Regierungschefs ausgelöst haben. Meinen Kommentar möchte ich mit einem Satz beginnen, der vom Großadministrator gesprochen wurde:


  Eine Drohung ist wie Schall und Rauch, wenn nicht hinter der Drohung eine Macht steht, sie auch zu verwirklichen.


  Man kann diesen Satz verschieden auslegen, aber erläutert auch nur eine einzige Auslegung wirklich seinen ganzen Sinn? Ich sehe ihn schon als riesengroße Schlagzeile, und ich glaube lesen zu können: Perry Rhodan droht den Administratoren und Staatschefs mit der Flotte und der USO!


  So könnte es heute abend auf vielen Planeten verkündet werden, aber ist damit die Wahrheit gesagt? Hat der Großadministrator wirklich gedroht, oder hat er nur daran erinnert, daß die Vorfahren der Menschen, die heute auf über achthundert Planeten leben, auf der Erde geboren worden sind? War Rhodans kurze Rede nicht ein einziger Appell an jeden einzelnen, zuerst Terraner zu sein, auch wenn er fern von der Erde auf einem anderen Stern lebt...?«


  Mercant mußte abschalten. Eignar Troll war eingetreten. Aber er hatte noch Zeit, sich zu fragen: Was mag Rhodan in seiner Rede nun tatsächlich gesagt haben?


  »Sir«, eröffnete ihm Troll, »wir haben Metschos Spur gefunden. Über Transmitter ist er zum Mars geflohen.«


  Mercants Schweigen sagte ihm genug. Hastig fügte er hinzu: »Aber wo er auf dem Mars gelandet ist, wissen wir nicht.«


  Der Solarmarschall beugte sich vor, sprach in das Mikrofon: »Nachricht an Perry Rhodan: Froser Metscho zum Mars geflohen. Dort ist seine Spur verlorengegangen! Zweite Nachricht an John Marshall: Order Z in Kraft getreten.«


  Troll blickte ihn fragend an. Eine Order Z kannte er nicht. Mercant gab ihm darüber keine Auskunft. »Haben Sie Nachrichten von den Großtransmitterstationen?« Er meinte die gigantischsten Anlagen dieser Art, die in den Tiefen des Himalaya, der Anden und der Rocky Mountains lagen. »Und Meldungen von den Energieversorgungen?« Sie waren ebenfalls unterirdisch stationiert und so weit voneinander angelegt, daß mehr als die Hälfte ausfallen konnte, ohne daß dadurch die Energieversorgung der Erde gestört wurde.


  »Von allen Stellen nur Klarmeldungen, Sir, bis auf unseren Raumhafen.«


  »Wer wollte starten?« Mercants Ahnungsvermögen war schlagartig wieder aktiv geworden.


  »Die HAFNIS-3, das zweite Schiff der modalischen Delegation. Sie ist auch gestartet und bis dicht an die Mondbahn gekommen. Dort wurde sie von einem Giganttransmitter geortet, angerufen, gewarnt und dann beschossen.«


  Eignar Troll hatte sich vorsichtig ausgedrückt. Die HAFNIS-3 existierte nicht mehr. Sie war von einer Transformplattform, die der Zentralstelle Pluto unterstand, vernichtet worden.


  »Die beiden diensttuenden Offiziere der Raumhafenüberwachung sind verhaftet worden, Sir. Sie haben nicht geleugnet, Mitglieder des Schwarzen Sterns zu sein. Auf ihr Konto geht es, daß die HAFNIS-3 starten konnte.«


  »Sie sitzen wie die Maden im Speck... Troll, noch etwas?«


  »Im Moment nicht, Sir.«


  Er ging. Mercant war wieder allein. Das Visiphon störte ihn ausnahmsweise einmal nicht. Die Mitglieder des Schwarzen


  Sterns hatte er eben mit Maden verglichen, die im Speck sitzen.


  Er lachte grimmig und wischte sich über seine Glatze, die von einem schütteren Haarkranz umgeben war. »Schwarzer Stern«, sagte er leise. Es klang gefährlich. Seine Gedanken beschäftigten sich mit dem Plan, den er vor Wochen schon aufgestellt hatte, um diesem Geheimbund den Garaus zu machen.


  Über dreihundertfünfzig Jahre war er in der Abwehr tätig. Er hatte Verschwörungen kommen und verschwinden sehen. Mit jedem Sieg seiner Abwehr hatte er diese Organisation verstärkt und sein Wissen Abertausenden Männern zukommen lassen. Dann begann sich der terranische Einfluß auszubreiten, und das Vereinte Imperium entstand. Die Abwehr hatte sich im gleichen Maße vergrößert. Und heute, da man höchstens noch von einem Solaren Imperium reden konnte, weil alle Fremdplaneten von terranischen Hilfskräften geräumt waren (bis auf getarnte Männer aus der Abwehr), verfügte sie zahlenmäßig über eine unerschöpfliche Reserve an aktiven, bestgeschulten Mitarbeitern.


  Mercant dachte an den Satz, den Perry Rhodan heute seinen Stern verwaltern zugerufen hatte: Eine Drohung ist wie Schall und Rauch, wenn nicht hinter der Drohung eine Macht steht, sie auch zu verwirklichen!


  Wer von den Administratoren ahnte denn, wie stark die Abwehr wirklich war? Besaß sie auch nur wenige Raumer, so besaß sie doch mehr Macht als Flotte und USO zusammen - eine Macht, die in Mercants Händen noch nie mißbraucht worden war. Wenn er sie wirksam werden ließ, dann stets zum Wohl der Menschen.


  Und er hatte eins, was der Schwarze Stern nicht besaß - er hatte Zeit, auf den günstigsten Moment zu warten. Kam er, dann schlug seine Abwehr zu. Sie verstand es, lautlos und ohne großes Aufsehen zuzupacken.


  Kaum jemand hatte davon Notiz genommen, daß das Flaggschiff THORA auf Terranias Raumhafen gelandet war. Auch auf die Schiffe, die in dreihundert Kilometer Höhe über der Erde demonstrierten, achteten die wenigsten. Jeder wußte, daß diese Drohung den Administratoren und Regierungschefs galt und nicht der Bevölkerung der Erde.


  Zudem war Perry Rhodan überraschend aufgetaucht, und allenthalben sagte man sich: Er wird die Lage schon bereinigen.


  Man erwartete Wunder vom Großadministrator; die Wirklichkeit aber sah so aus, daß der größte Optimist nicht auf ein Wunder hoffen konnte.


  Der erste Einsatz der Mutanten hatte kein Ergebnis gebracht. Vier Telepathen hatten sich die plophosische Delegation vorgenommen und die Gedanken der Männer und Frauen überprüft. Aber nicht der kleinste Hinweis war dabei zutage getreten, daß die Plophoser mit dem Geheimbund Schwarzer Stern in Verbindung standen. John Marshall, Chef des Mutantenkorps, meldete Solarmarschall Mercant das negative Resultat.


  Der erfahrene Abwehrspezialist war gar nicht überrascht. »Etwas Ähnliches hatte ich erwartet, John. Eine Organisation, die so straff aufgezogen ist wie der Schwarze Stern, würde sich ja selbst das Grab schaufeln, wenn sie mit Eingeweihten die Erde besuchte. Plophos weiß, daß wir über Telepathen und Mutanten mit anderen Fähigkeiten verfügen. Also haben sie sich darauf eingestellt und Nichteingeweihte als Delegationsmitglieder zur Erde gebracht. Aber vergessen wir nicht, daß neben Froser Metscho noch zwei andere Plophoser spurlos verschwunden sind - jene Kerle, die Henner Dutchman in die unterirdische Zelle gesperrt haben. Wenn wir deren Gedankeninhalt erfassen könnten, kämen wir bestimmt einen Schritt weiter. Blasen Sie die Aktion ab, Marshall, und lassen Sie nur noch zwei Telepathen, auf die Sie gut verzichten können, in der Nähe der Gebäude. Nehmen Sie sich nun den Administrator Pol Underson und die beiden Staatschefs Elk Yörgö und Will Boulver vor.«


  »Gut, Mercant. Gilt Order Z noch für mein Korps?«


  »Marshall«, sagte Mercant mit Betonung, »es geht um den Rest des Imperiums, der uns noch verblieben ist. Machen Sie das Ihren Männern klar. Bei Schwierigkeiten sollen Sie sich auf


  Paragraph 1527 der Verfassung berufen, Absatz Z! Er besagt, daß staatsfeindliche Umtriebe und konspirative Absprachen mit lebenslänglicher Deportation bestraft werden.«


  »Sie wollen...?«


  »Niemand von uns will, Marshall. Aber wir müssen allen Umstürzlern beweisen, daß wir nicht nur drohen, sondern auch die Macht haben, die Drohung zu realisieren.«


  »Gut. Ich melde mich wieder.«


  Die Telepathen befanden sich gerade in ihrem neuen Einsatz, als Perry Rhodan eine neue Abordnung der Administratoren gemeldet wurde. Sie verlangten ihn zu sprechen.


  »Soll ich sie empfangen, Perry?« fragte Bully mit drohendem Unterton.


  Rhodan sah auf. »Wenn es den Herren paßt, können sie ihr Anliegen Marschall Tifflor vortragen.«


  »Der ist inzwischen gelandet? Auch Mory Abro?«


  »Beide sind hier. Nebenan. Komm mit hinüber. Ich erwarte Mercant. Der sieht schwarz.«


  Bully pfiff. Dann schaute er Rhodan bestürzt an. »Wenn der schwarz sieht ... Na, dann Mahlzeit!«


  Rhodan lächelte flüchtig. »Kann uns eigentlich noch mehr passieren, als was wir in den letzten Monaten als Flüchtlinge erlebt haben?«


  »Du hast recht, Perry. Soll ich der Abordnung sagen, daß wir sie nicht empfangen können?«


  »Ich lasse es durch einen Roboter erledigen. Ich kenne zu gut dein diplomatisches Geschick. Wir können es uns jetzt nicht leisten, noch mehr Feinde zu bekommen. Dieser Geheimbund Schwarzer Stern macht mir Sorgen.«


  »Noch stärker beunruhigt mich, daß es dieser Gruppe gelungen ist, heimlich Transmitter zu installieren und zu benutzen, ohne beim ersten Versuch aufgefallen zu sein.« »Vergiß nicht, daß man den Spezial-Spürer verwendet hat.« Bully empörte sich. »Ich vergesse auch nicht, daß dieses Ding aus den geheimen Arsenalen der Abwehr stammt. Wer, zum Teufel, konnte die Geräte stehlen? Doch nur ein Angehöriger der Abwehr. Ist denn auf niemand mehr Verlaß?«


  Die Tür zum Nebenraum wurde geöffnet. Atlan stand im


  Rahmen. Er rief ihnen zu: »Schnell! Mercant gibt uns die neuesten Nachrichten durch!«


  Mercant sollte um diese Zeit doch auf dem Weg zu Rhodan sein.


  Dann standen sie vor dem Bildschirm und hörten die Nachrichten. Sie kamen vom Mars. Die dortige Hauptstelle der Galaktischen Abwehr rief die Zentrale in Terrania um Hilfe. Bombenexplosionen auf acht von dreißig Raumhäfen. Etwa 180 Raumschiffe zerstört oder flugunfähig.


  Das Attentat auf eine der künstlichen Atomsonnen, die im Raum über dem Mars standen, um dem kalten Planeten zusätzliche Wärme zu liefern, war durch eine Giganttransmitterstation verhindert worden.


  Sabotageakte in 21 Kraftwerken, drei davon vollkommen vernichtet, die restlichen für 18 Wochen ausgefallen.


  Oxydan, die größte Anlage auf dem Mars, die durch Atomumformung der ehemals dünnen Atmosphäre des Planeten diesem ununterbrochen ein der Erde ähnliches Sauerstoff-Stickstoffgemisch zuführte, nur noch ein Bombenkrater von zwei Kilometer Tiefe.


  Die Zahl der Menschenopfer war zur Zeit auch nicht annähernd festzustellen.


  Der Bildschirm wurde wieder dunkel. Mercant hatte zu den Schreckensmeldungen keinen Kommentar gegeben.


  Perry Rhodan sah Mory Abro an, deren Gesicht jetzt noch blasser war als sonst. Im starken Kontrast dazu schimmerte ihr herrliches Rothaar. »Mory, erinnert Sie diese Methode an etwas?« fragte er.


  Bevor sie antworten konnte, sagte Atlan: »Der gefährlichste Feind des Menschen ist der Mensch! Und wir kennen ja unseren Feind - Obmann Iratio Hondro!«


  »Aber wir haben nicht einen einzigen Beweis gegen ihn«, gab Rhodan zu bedenken.


  Ein flammender Blick aus Mory Abros Augen traf ihn. »Manchmal kann ich nicht begreifen, wie Sie ein Imperium schaffen konnten! Wer weiß denn besser als Sie, daß Hondro Ihnen Gift injiziert hat? Noch besitzen Sie die Macht, die Flotte nach Plophos zu schicken, und diesen Schurken festzunehmen.«


  »Und hinter der Flotte, die nach Plophos rast, bricht auf einigen hundert Planeten der Aufstand gegen die Erde aus, Mory! Was, so frage ich Sie, haben wir dann mit unserem Vorgehen gewonnen? Nichts! Wir laufen dann höchstens Gefahr, daß der Rest des Imperiums in einem mörderischen Bruderkrieg untergeht. Und um das zu erleben, habe ich nicht gelebt und gearbeitet. Aber ich bin verpflichtet, jedem Terrorakt Einhalt zu gebieten. Ich werde alles tun, um diesem teuflischen Spuk ein Ende zu machen. Wollen Sie mitkommen zum Mars?« »Rhodan, Sie... Sie wollen nach dem, was alles hinter Ihnen liegt, selbst eingreifen? Haben Sie denn nicht dafür Organisationen und Mitarbeiter? Die Flotte zum Beispiel?« fragte ihn Mory Abro verwirrt.


  »Haben Sie nicht vor wenigen Minuten gesagt, Sie könnten nicht begreifen, wie es mir gelungen sei, ein Imperium aufzubauen? Beginnen Sie jetzt zu ahnen, wie viele Entbehrungen, Gefahren und Entsagungen mit diesem Aufbau verbunden gewesen sind?«


  Aus dem Lautsprecher der Verständigung krächzte eine metallisch klingende Stimme: »Panik auf dem Mars! Die Schutzschirme über den größten Städten sind durch Vernichtung der Energieanlagen zusammengebrochen. Die Bevölkerung befolgt keine Anordnungen mehr. Verbände der USO oder der Flotte werden dringend angefordert!«


  Bully stand schon am zweiten Apparat und versuchte, mit John Marshall Verbindung zu bekommen. Mory Abro begriff nicht, weshalb Rhodan vor der Bildscheibe stand und sich nicht rührte. Sie berührte seinen Arm. »Es muß doch jetzt etwas getan werden!«


  Es berührte ihn eigenartig, daß sie wieder einmal aus ihrer Reserve herausgegangen war und ihre Anteilnahme offen zeigte. Er lächelte ihr dankbar zu. »Es wird auch etwas getan. Verlassen Sie sich darauf. Aber zuerst haben wir einige Vorbereitungen zu...«


  Mercant schien wieder direkt zu Rhodan durchgeschaltet zu haben. Die Abwehrhauptstelle vom Mars meldete weitere Unglücksnachrichten: »Der große Peiler auf der westlichen


  Hemisphäre ist durch Sprengwirkungen zerstört. Gesamte Besatzung scheint umgekommen zu sein. Die Hyperfunkstation der Basis M-Null ist durch Sabotageakte schwer beschädigt worden. Der Einbruch in das Roboterlager K-44 konnte an der 3. Schleuse verhindert werden. Die Eindringlinge schossen mit Impuls- und Desintegratorwaffen. Es war leider nicht möglich, sie kampfunfähig zu machen, weil Kampfroboter in den Kampf eingriffen und mit Thermo schossen. Die Toten wurden als Angehörige der Base 13 identifiziert.


  Staudamm in der Reytan-Senke durch eine 0,5-Gigatonnen-Bombe zerstört. Die Stadt Ice-Moon, 72 Kilometer vor dem Damm, wird im Augenblick geräumt. Mit großen Verlusten unter der Bevölkerung muß gerechnet werden. Auf den Raumhäfen sind die startbereiten Schiffe fast alle abgeflogen. Vier Zusammenstöße werden gemeldet. Drei Raumer sind abgestürzt. Zahl der Opfer unbekannt, ebenfalls unbekannt Namen und Registriernummern der drei Schiffe.«


  Der Bildschirm flackerte kurz, dann war Mercants Kopf zu sehen. »Sir, wir müssen mit ähnlichen Vorkommnissen auf der Venus, dem Mond und bei uns rechnen. Ich habe für die Galaktische Abwehr den Ausnahmezustand verhängt.«


  Das war Allan D. Mercant, ein Genie auf seinem Gebiet, der seinen paranormalen Ahnungen vertraute und darum oft in der Lage war, sich unheimlich schnell auf eine scheinbar unerwartete gefährliche Lage einzustellen. Fast lässig gab er dann noch bekannt: »Ich habe acht Verbände der USO mit Medikamenten und Lebensmitteln zum Mars in Marsch gesetzt. Ich glaube, daß ich in Ihrem Sinne gehandelt habe, Sir.«


  »Sie haben mir Arbeit abgenommen, Mercant. Die nächsten, die sich nach dem Mars in Marsch setzen, sind wir hier!«


  Da protestierte der Mann, der sich verantwortlich fühlte für die Sicherheit des Großadministrators. »Sir, Ihr Plan ist Selbstmord! Sie kennen die Gruppe Schwarzer Stern nicht.« »Aber Sie scheinen mehr darüber zu wissen, als Sie uns bisher gesagt haben. Mercant, ich erwarte Sie in den nächsten zehn Minuten zum Bericht!«


  Wenn Rhodan seiner Stimme diesen harten Klang mitgab, dann war jeder Widerspruch zwecklos.


  Die Transmitterverbindung zum Mars war ununterbrochen in Tätigkeit. Allein in Terrania standen über ein Dutzend Stationen. Durch die großen Leuchtbögen fuhren in Gleitern Tausende Angehörige des Geheimdienstes, um auf der anderen Seite auf dem Mars herauszukommen.


  Vor einer Stunde waren die ersten Katastrophenmeldungen von der größten Handelswelt des Imperiums eingelaufen. Sechzig Minuten lang hatten die Saboteure auf dem Mars ihr verbrecherisches Treiben fast unbehelligt ausüben können. Plötzlich aber sahen sie sich auf allen Seiten von Männern der Galaktischen Abwehr beobachtet.


  Schlagartig gingen die Sabotagefälle zurück. Fast hatte es den Anschein, als habe der heimtückische Gegner den Mut zum Handeln verloren, da flog der Damm des Sonnen-Sees, des größten Staubeckens auf dem Mars, in die Luft.


  Helioport, die Stadt mit einer halben Million Menschen, war bedroht. Achthundert Millionen Kubikmeter Wasser rasten auf sie zu. Henner Dutchman, der mit seiner Gruppe auch zum Mars geschickt worden war, hörte als einer der ersten davon. Er hielt sich selbst in Helioport auf.


  Er wußte, welche Folgen sein Plan hatte, als er nach kurzem Studium der Karte zum Bombendepot raste und unterwegs eine der Spezial-Korvetten anforderte. Damit waren jahrelang bestimmte Landstriche überflogen worden, um sie in regelmäßigen Abständen mit Insektiziden zu berieseln. Das dem Menschen feindliche Ungeziefer war ausgerottet worden, und jene ehemals verseuchten Regionen waren inzwischen bewohnt. Dutchman hatte in einem Lehrgang bei der Abwehr von diesen Maßnahmen gehört und sich in diesen Minuten daran erinnert.


  Als er vor dem Bombendepot landete, sich auswies und man erst noch seinen Ausweis großartig prüfen wollte, verlor er die Beherrschung. Er brüllte den Leutnant an: »Es geht um das Leben von Hunderttausenden, und Sie glauben jetzt noch, nach den Buchstaben Ihrer Anweisungen handeln zu müssen? Platz da!« Er schob ihn zur Seite, stand Minuten später vor dem verantwortlichen Depotleiter und herrschte ihn an: »Sind die Bomben verladen?«


  Sie waren auf dem Weg zur Spezial-Korvette.


  »Wo steht das Boot?« fragte er drängend. »Mann, denken Sie schneller als sonst. In vierzig Minuten ist die Wasserfront sonst über Helioport!«


  »Ich führe Sie, Mister«, sagte der bestürzte Depotleiter, der die Gefahr, die auf alle zukam, in ihrer furchtbaren Größe noch gar nicht erkannt hatte.


  Sie rannten quer über das Gelände, wo Bomben aller Typen und Stärken hinter undurchdringlichen Schutzschirmen lagerten. Das Triebwerk der Korvette lief schon warm. Die letzten Bomben wurden an Bord gebracht. Niemand fragte Dutchman, ob er auch eine Korvette fliegen konnte. Niemand war da, der sich freiwillig bereit erklärte, mit ihm zu fliegen. Jeder wußte, daß Henner Dutchman nie mehr zurückkommen würde.


  Das letzte, was er fragte, war: »Haben alle Bomben Aufschlagzünder?« Es wurde ihm bestätigt. Er verschwand in der Korvette. Die Rampe fuhr ein, die Schleuse schloß sich, und kurz darauf raste das Boot in Richtung der heranschießenden Wasserfront los.


  Ein Dutzend Bomben, jede mit einer Sprengkraft von 0,2 Gigatonnen, hatte er an Bord. Henner Dutchman hörte nicht, wie laut das Triebwerk heulte. Über den Bildschirm sah er nur, wie die Landschaft unter ihm allmählich in ein Gebirge überging.


  Er hatte sich den Ort, zu dem er wollte und mußte, genau eingeprägt. Nur konnte er nicht sagen, ob er nicht zu spät kam und jener Platz, auf den er sein Dutzend Bomben abwerfen wollte, unter alles vernichtenden Wassermassen begraben war, wenn er ihn erreichte.


  Er hielt seine Korvette auf 10.000 Meter Höhe. Der Bildschirm zeigte ihm, daß er über ein Tal flog. Er spähte in die Ferne, suchte die Wasserwand.


  Noch sah er sie nicht. Aber er entdeckte sein Ziel. Er bremste die Korvette ab, suchte auf dem Armaturenbrett nach dem Knopf, mit dem er die Bomben auslösen konnte.


  Aber wo war die Visiereinrichtung? In 10.000 Meter Höhe stand sein Boot mit der Bombenlast still. In der Tiefe schlängelte sich ein Tal, das hier besonders eng war. Aber rechts und links gingen, im Niveau etwas höher, breite Seitentäler ab. Eins mündete in die unwirtliche Tigal-Ebene; das andere lief an einer kargen Senke aus.


  Henner Dutchmans Gesicht war blaß, als er die Hand nach dem Knopf ausstreckte, mit dem er die Bomben lösen wollte. Sein Plan war einfach. Er wollte dem Wasser den Weg nach Helioport versperren und die gierigen Fluten durch die beiden Seitentäler ablenken.


  Reichten die Bomben aus, um das Tal zuzuschütten? fragte er sich. Im gleichen Moment zuckte er zusammen. Sein Bildschirm zeigte ihm, wie aus der Ferne die Wasserfront heranraste.


  Jetzt blieb ihm keine Zeit mehr. Er mußte sofort handeln!


  Er glaubte genau über der Stelle zu stehen, wo das Tal in den rechten Hang überging.


  Er löste die erste Bombe aus. Mit schwacher Fahrt trieb seine Korvette auf den anderen Hang zu.


  Bombe um Bombe raste in die Tiefe. Henner Dutchman sah weder nach rechts noch nach links.


  Da schien unten die Planetenkruste aufzubrechen.


  Die erste Bombe hatte gezündet! Ein greller Blitz war zu ihm heraufgerast.


  Dutchman zählte laut mit: »Neun... zehn... elf...«, als eine Bombe nach der anderen fiel.


  Da griff eine titanische Faust nach seiner Korvette und versuchte sie in die Tiefe zu schleudern. Explosionswellen bedrohten das Boot.


  »Zwölf...«, konnte Dutchman noch sagen, als er fühlte, wie etwas gegen sein Boot schlug. Hören konnte er nichts mehr. Seine Ohren waren taub.


  Kippte sein Fahrzeug? Als er aus dem Sitz flog und in die Ecke krachte, wußte er es.


  Noch einmal konnte er sich aufrichten. Die Hölle unter ihm aus freigewordenen Energien, zusammenstürzenden Berghängen und brüllenden Luftmassen zeigte sich für einen Sekundenbruchteil unverhüllt.


  Er wollte jubeln. Das Tal gab es nicht mehr. Den Wassermassen war der Weg nach Helioport verlegt. Gleich, wenn sie kamen, rannten sie gegen einen unzerbrechlichen Gesteinswall, der mit Erdreich vermischt war. Dann mußten sie nach rechts und links abfließen.


  Er wollte lachen. Er kam weder dazu, zu jubeln noch zu lachen. Die freigewordene Energie der letzten Bombe - ihre Flammenzungen, die sie in den Himmel schickte - traf die ungeschützte Korvette. Sie zerbrach.


  Henner Dutchman merkte vom Sturz nichts mehr. Er war schon tot gewesen, als er aus dem zerstörten Fahrzeug geschleudert wurde.


  Dutchman hatte die Rettung Helioports mit seinem Leben bezahlt.
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  Die Nachrichtensperre, die von der Galaktischen Abwehr über den Mars verhängt wurde, war nicht vollkommen. Die Terrorakte und ihre Folgen wurden zuerst auf der Erde bekannt und gelangten durch unkontrollierbare Kanäle nach den anderen von Menschen bewohnten Planeten.


  Mory Abro, die zum erstenmal Perry Rhodan in seiner natürlichen Umgebung erlebte, fragte sich, warum dieser Mann wohl davon gesprochen hatte, zu handeln, jetzt aber die Zeit verstreichen ließ.


  Sie blickte verstohlen zu Reginald Bull und dem Arkoniden hinüber. Auch diese beiden Männer schienen über unendlich viel Zeit zu verfügen. Dabei war im Raum ein ständiges Kommen und Gehen, und über den Bildschirm liefen in ununterbrochener Folge neue Hiobsbotschaften vom Mars ein. Allan D. Mercant kam wieder herein. Rhodan sah ihn fragend an. Er nickte unmerklich. Mory Abro hörte einige Koordinaten, mit denen sie nichts anfangen konnte. Eine knappe halbe Stunde später wußte sie, was sie zu bedeuten hatten. Überraschend kam der Befehl zum Aufbruch. Kurz darauf stand sie vor der großen Transmitterstation, die mit einem gleichen Gerät auf dem Mars verbunden war.


  Wer John Marshall war, hatte sie inzwischen erfahren. Der Chef des Mutantenkorps sprach flüsternd mit Perry. Rhodan drehte sich nun nach ihr um. »Mory, ich rate Ihnen hierzubleiben. Der Einsatz ist nicht ungefährlich.«


  Mit eisigem Ton reagierte sie: »Sie sind hier der Chef, Perry. Wenn Sie es mir befehlen, habe ich zu gehorchen.«


  Rhodan ließ sich von der Abwehr, die von ihr ausging, nicht beirren. »Ich habe Ihnen schon mal erklärt, daß mir wenig daran liegt, Ihnen Befehle zu erteilen, Mory. Betrachten Sie meinen Hinweis als Ratschlag.«


  »Den ich nicht annehme!« sagte sie schroff.


  Bully schüttelte den Kopf. Der Arkonide lächelte. Er glaubte, Mory Abro durchschaut zu haben. Mit ihrem schroffen Verhalten wollte sie unter allen Umständen ihre seelische Verfassung verbergen. In den letzten Stunden, als die ersten


  Katastrophenmeldungen vom Mars eingelaufen waren, hatte sie zu offen gezeigt, daß ihr diese Entwicklung nicht gleichgültig geblieben war.


  Welchen logischen Grund gab es sonst, daß sie darauf bestand, den Einsatz zum Mars mitzumachen?


  Rhodan gab das Handzeichen, den Transmitter zu betreten. Mory Abro blickte verwirrt um sich, als sie vor sich die flachen Weiten des Planeten Mars sah. Aber ihr blieb kaum Zeit, sich umzusehen.


  Zwei Space-Jets warteten mit laufenden Triebwerken auf sie. Der Zufall wollte es, daß sie neben Rhodan die kleine Rampe hinauflief. Hinter ihnen schloß sich die Schleuse mit schmatzendem Geräusch. Die Space-Jet hob im gleichen Moment ab.


  Als sie Platz genommen hatte, saß sie Gucky gegenüber. Der Kleine zeigte seinen einzigen Nagezahn.


  Er übertrat mal wieder ein generelles Verbot und las ihre Gedanken. Sie dachte gerade: Ob er ein seidenweiches Fell hat?


  Schamlos nutzte Gucky die Situation aus. Um die zwei Meter Distanz zurückzulegen, teleportierte er auf ihren Schoß. Bevor sie zusammenzucken konnte, piepste er schon einschmeichelnd: »Mory, ich habe das schönste, seidenweichste Fell. Du kannst mich ruhig stundenlang kraulen, und auf deinem Schoß sitze ich wunderbar.«


  »Leutnant Guck!« rief Rhodan von vorn. »Wir sind im Einsatz!« Gucky stellte sich schwerhörig. Mory Abros Hand hatte gerade begonnen, ihn hinter den Ohren zu kraulen. Verzückt schloß der Mausbiber die Augen. Jetzt legte Miß Abro auch noch einen Arm um ihn. »Du bist ja ein reizendes Kerlchen«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Gucky schnupperte den Duft ihres herrlichen Parfüms. In diesem Moment heulten die Sirenen in der Space-Jet.


  Mory Abro verstand nichts mehr. Gucky war von ihrem Schoß verschwunden, als ob er sich in Luft aufgelöst hätte. Auch als sie sich nach ihm umsah, fand sie ihn nicht.


  Die Space-Jet raste im Sturzflug nach unten. »Desintegratorstellung bei Grün, 28 Grad!« schrie jemand über


  die Verständigung.


  Mory Abros Augen wurden groß. Vor ihr waren zwei Männer verschwunden. Der Teleportermutant war mit dem Orter und Telepathen gesprungen. Gucky hatte ihnen vom Boden aus zugerufen, wohin sie teleportieren mußten.


  »Bully, Kreuzer anfordern!« sagte Perry Rhodan gelassen, der vor dem Bildschirm stand und verfolgte, wie der Pilot ihrer Space-Jet nun zum drittenmal um Haaresbreite einem vernichtenden Desintegratorstrahl auswich.


  Sie flogen über eintöniges, grünes, welliges Gelände, das völlig harmlos aussah. Aber dieser Eindruck war trügerisch, wie der Desintegratorstrahl bewiesen hatte, der erneut versuchte, das kleine Schiff zu treffen.


  In diesem Moment raste der Strahl quer über den Himmel, um dann in senkrechter Stellung stehenzubleiben. Laut rief Rhodan dem Piloten zu: »Landen!« Dann blickte er Bully fragend an. Der sagte: »Drei Kreuzer sind im Anflug und werden in einigen Minuten hier sein.«


  Neben einem flachen Hügel landete das kleine Schiff. Auf der anderen Seite ging die zweite Space-Jet nieder.


  Die Männer rannten an Mory Abro vorbei nach draußen. Sie sprang auf, als vor ihr die Luft flimmerte.


  Gucky war zurückgekommen. »Halte dich an mir fest, dann bist du früher da als jeder andere. Aber verrate mich nicht, Mory!« Bevor sie ihm das versichern konnte, war sie durch den Kleinen schon in einen unterirdischen Raum teleportiert worden, in dem sich ein Mann auf Mory Abro stürzte.


  »Au Backe!« piepste Gucky begeistert, als er den Mann durch Mory Abros Abwehrgriff durch die Luft fliegen sah.


  Gucky schoß aus beiden Narkosewaffen in einen dunklen Gang hinein, der schräg in die Tiefe führte. »Halunken!« piepste er dabei erbost und sah sich dann suchend in dem kleinen, aber gut ausgestatteten Raum um. »Mory, siehst du hier eine Fernsehanlage? Über so ein Ding beobachtet man uns.«


  Sie wollte ihm antworten, aber da gab es wieder einmal keinen Mausbiber mehr. Er hatte John Marshalls telepathischen Hilferuf empfangen. Gucky war in seinem Element. Wenn es hieß, Rhodan beizustehen, dann galt für ihn keine Einschränkung mehr.


  Dicht hinter den ahnungslosen Angehörigen des Schwarzen Sterns kam er aus dem Sprung heraus, die beiden Narkosestrahler schußbereit in den kleinen Händen.


  Der dienstälteste Leutnant des Mutantenkorps, der beste Para, über den diese Spezialeinheit verfügte, verstand sein Handwerk.


  Von der vollen Ladung seiner Strahler getroffen, sah er die Männer, die sich gegen Rhodan verschworen hatten, umfallen. Bevor die letzten begriffen, daß sie vom Rücken her angegriffen wurden, brachen auch sie zusammen. In diesem Augenblick erinnerte sich Gucky Mory Abros, die er allein zurückgelassen hatte. Er teleportierte.


  Seine Rückkehr war keine Sekunde zu früh erfolgt.


  Der Raum, in dem sie sich aufhielt, hatte nicht nur einen Zugang, sondern drei. Gerade jagte ein Mann auf Mory Abro zu, die mit ihren Strahlern den in die Tiefe führenden Gang unter Feuer genommen hatte, als Gucky ihn mit seiner Narkosewaffe traf. Dann mußte er seine telekinetischen Kräfte einsetzen, um zu verhindern, daß der zusammenstürzende Mann die junge Frau mitriß.


  Erst dieses Geräusch ließ Mory Abro erkennen, in welcher Gefahr sie sich befunden hatte. Sie begriff aber auch, was für ein Kämpfer der kleine Mausbiber war.


  Es dauerte nicht mehr lange, bis Rhodan mit seinen Männern eintraf. Gucky fühlte sich in seiner Haut nicht wohl, als er von ihm scharf angesehen wurde.


  »Wir sprechen uns noch, Leutnant!« sagte Rhodan eisig. »Schon wieder, Perry? Dabei habe ich euch doch den Weg frei gemacht. Na ja, Undank ist der Welten Lohn.«


  Orter Fellmer Lloyd riet, nicht weiter vorzudringen. »Wir kommen sowieso zu spät, Sir«, sagte er. »Froser Metscho ist soeben mittels eines Transmitters geflohen!«


  Eine dumpfe Explosion klang auf. Der Boden hob und senkte sich. Über ihren Köpfen knackte verdächtig die Decke. Aus dem dunklen Gang drangen Schreie zu ihnen. Es hörte sich an, als sei in den unterirdischen Gängen Panik ausgebrochen.


  Lloyd, der fremde Gefühlsimpulse aufgreifen konnte, bestätigte ihre Vermutungen. »Sir«, sagte er sichtlich bestürzt, »nachdem Metscho durch den Transmitter geflohen ist, hat er das Gerät durch eine automatische Vorrichtung sprengen lassen. Wir können nicht tiefer. Wir müssen sogar hier fort, wenn wir nicht in gefährliche Strahlenschauer kommen wollen.«


  Fluchtartig verließen sie das Versteck der Angehörigen des Schwarzen Sterns. Als sie das Tageslicht wieder sahen, setzten drei Schwere Kreuzer zur Landung an. Zum zweitenmal hörte Mory Abro Koordinatenangaben. Jetzt aber verstand sie, worauf sie sich bezogen: auf diesen flachen Hügel zu ihren Füßen.


  Wie die Ratten kamen sie aus ihren Löchern - Menschen, die strahlenverseucht waren. Obwohl den Tod vor Augen, war keiner bereit, Aussagen zu machen. Sie waren irreversibel konditioniert.


  Rhodan setzte seine Telepathen ein. Sie entrissen den Männern ihre Geheimnisse. Aber viel kam dabei nicht zutage. Schon wollte Perry Rhodan das Verhör abbrechen lassen, als Gucky ihn anstieß. In den Augen des Kleinen stand offensichtlich Angst. »Perry«, sagte er heiser, »einer dieser Burschen freut sich teuflisch, weil Erde und Mond bald zerstört werden.«


  »Wer freut sich?«


  Gucky schüttelte den Kopf. »Ich kann keine klaren Gedanken mehr erfassen. Siehst du den Mann, der dort zusammenbricht'? Er ist wahnsinnig geworden.«


  Bully hatte die Ärzte an Bord der Schweren Kreuzer alarmiert. Als sie eintrafen, kam fast für alle die Hilfe zu spät. Auch die besten Ara-Mittel versagten in diesem Zerfallsstadium.


  Roboter wurden in das strahlenverseuchte Versteck geschickt. Was niemand erwartet hatte, traf ein: Riesige Mengen Unterlagen brachten sie an die Oberfläche. Sie wurden an Bord des Schweren Kreuzers ELBRUS geschafft und einer Dekontaminierung unterzogen. Männer der Galaktischen Abwehr warteten schon darauf, die Unterlagen auszuwerten. Nacheinander wurden die großen inpotronischen Rechengehirne der drei Schweren Kreuzer benutzt.


  Draußen wanderte Mory Abro ungeduldig hin und her. Sie hatte es in der Space-Jet einfach nicht mehr ausgehalten. Die Ruhe, die Rhodan, Bull und Atlan verbreiteten, war ihr unnatürlich vorgekommen. Es wollte ihr nicht in den Sinn, daß es in dieser außerordentlich gefährlichen Lage wichtiger war, sich durch Allan D. Mercant ausreichend informieren zu lassen, als auf gut Glück Froser Metscho zu suchen.


  Perry Rhodan sagte zu seinen beiden Freunden: »Ich glaube, ich kann erklären, warum hier auf dem Mars die Angehörigen des Schwarzen Sterns sich in diese Einsamkeit begeben haben. Überlegt einmal, wieviel Kilometer die offizielle Transmitterstation entfernt ist? Knapp achtzig. Und wenn an den geheimen Transmitter wiederum ein Spezial-Spürer angeschlossen gewesen ist, dann wird es wieder schwierigster Untersuchungen bedürfen, bis wir herausbekommen, wohin Metscho geflohen ist.«


  »Meines Erachtens befindet sich dann die nächste geheime Transmitterstation natürlich auch wieder in der Nähe einer offiziellen«, sagte Atlan beunruhigt, »und ist selbstverständlich ebenso mit einem Spezial-Spürer ausgerüstet. Eine geniale Idee, eine Ortung zu verhindern. Wer weiß, seit wieviel Jahren das alles schon in Betrieb ist?«


  »Die gesamte Organisation muß Unsummen verschlungen haben. Solch ein Einsatz lohnt sich nur, wenn er entsprechenden Erfolg verspricht. In diesem Zusammenhang gehen mir Guckys Worte nicht aus dem Kopf, nach denen Erde und Mond zerstört werden sollen.«


  »Unfug!« warf Bully barsch ein. »Bei unserem Sicherheitssystem...«


  Vorwurfsvoll sah Rhodan ihn an. »Hast du denn schon vergessen, was hier auf dem Mars passiert ist? Hast du vergessen, daß man den größten Süßwasserspeicher dieses Planeten zerstört hat? Trotz bester Sicherheitsvorkehrungen und trotz Galaktischer Abwehr. Ich nehme jene Gedanken, nach denen Erde und Mond zerstört werden sollen, nicht auf die leichte Schulter.«


  Eine Nachricht kam durch, auf die sie mit brennender Ungeduld gewartet hatten: »Luna. TM-18!«


  Ein Wort, eine Abkürzung; eine Zahl. Aber wieviel sagten sie aus.


  Froser Metscho war nach dem Mond geflüchtet und in der Nähe der Transmitterstation 18 über einen geheimen Transmitter angekommen.


  Allan D. Mercant wurde blaß, als er die Nachricht las, die Rhodan ihm mitgeteilt hatte: Gefahr für Erde und Mond! Sollen durch Schwarzer Stern zerstört werden!


  Solarmarschall Mercant blieb gelassen. Er verfügte in dieser gefährlichen Lage über genügend Mitarbeiter, die sonst auf Arkons Welten Dienst getan hatten. Auf die Männer, die in der Reserve 3 und 4 eingeteilt waren, brauchte er noch nicht zurückzugreifen. Trotzdem konnte Mercant sich nicht entsinnen, jemals einen Einsatz gestartet zu haben, in dem so viele Menschen tätig waren.


  Als Marschall Julian Tifflor ihn sprechen wollte, mußte er über eine halbe Stunde warten. Wie ein vorher programmierter Automat gab Mercant an seine Ressortleiter eine Order nach der anderen durch.


  Die wichtigsten Punkte der Erde wurden durch frische Einheiten der Abwehr zusätzlich bewacht. Alle Ortungsstationen, gleich welcher Art, hatten höchste Alarmstufe. Mit Homer G. Adams setzte sich der Abwehrchef auch in Verbindung.


  »Der Schwarze Stern geht aufs Ganze, Adams. Erde und Mond sollen zerstört werden, womöglich alle Planeten des Sonnensystems. Ich glaube, es ist besser, wenn man sich innerlich darauf vorbereitet. Beeilen Sie sich mit Ihren Vorbereitungen.«


  Das Finanzgenie lächelte. »Ich habe alles vorbereitet, Mercant. Wenn ich dazu gezwungen werde, alles auszulösen, dann wird man mich noch in hunderttausend Jahren verwünschen. Tun Sie alles Menschenmögliche, damit ich meinen Plan nicht anlaufen lassen muß.«


  Jetzt hatte Mercant Zeit für Julian Tifflor.


  »Ich habe mit Enzo Gilles gesprochen, Mercant. Die Administratoren und Regierungschefs wollen morgen gemeinsam die Erde verlassen. In einem Massenstart wollen sie die Blockade durchbrechen.«


  »Was haben Sie Gilles gesagt, Tiff?«


  »Ich habe ihn an unsere 50.000 Giganttransmitter erinnert. Daraufhin hat er mich ausgelacht und gemeint, die ließen sich zur Zeit nicht zusätzlich programmieren. Meine Warnung, daß dieser Schaden längst behoben sei, wurde nicht geglaubt. Nanu, Mercant, was ist los?«


  »Ich kann verstehen, daß dieser raffinierte Mordplan weder Ihnen noch Enzo Gilles aufgefallen ist. Allmählich bekommt der Schwarze Stern Gesicht. Jetzt verstehen Sie mich nicht, was?« »Das war nicht schwer zu erraten«, sagte Tifflor leicht ungehalten.


  »Dann passen Sie mal auf, Tiff! Wer hat gewußt, daß unsere Giganttransmitter zeitweilig zusätzlich nicht zu programmieren waren? Wir und der Schwarze Stern! Wer kann ein Interesse daran haben, daß alle Administratoren und Staatschefs umkommen? Wir vielleicht oder der Schwarze Stern, der sich zur Zeit auch noch anstrengt, Erde und Mond zu zerstören? Also Vernichtung der Erde und des Industrietrabanten Mond; Tod allen Sternverwaltern. Wer von ihnen wird bei diesem Ausflug in die Ewigkeit nicht dabei sein? Froser Metscho, Erster Konsul von Plophos und Schwager unseres lieben Freundes Iratio Hondro! Wer steckt also hinter dem Terrorbund Schwarzer Stern? Froser Metscho bestimmt, Iratio Hondro sehr wahrscheinlich. Leider kann ich das letztere noch nicht beweisen. Aber nun interessiert mich, wer Enzo Gilles und den Sternverwaltern den Vorschlag gemacht hat, in einer gemeinsamen Aktion morgen die Erde zu verlassen. Können Sie mir darüber Auskunft geben, Tiff?«


  »Ja. Enzo Gilles selbst, Mercant. Er hat die Bevormundung durch den Großadministrator satt. Er hat mir gegenüber unverblümt zugegeben, daß er sich den Separatisten angeschlossen hat. Für ihn ist unser Sonnensystem nicht mehr das Zentrum des Solaren Imperiumes. Er hat mir klar zu erkennen gegeben, daß die meisten Sternverwalter ihre Flottenverbände alarmiert haben.«


  »Bekannt, Tiff. Unser Abhördienst schläft nicht. Darum sind auch die Generäle Magnioli, Cefe und Bertrand nicht mehr auf der Erde, sondern bei ihren Flotten. Die Schiffe haben den Befehl, die Raumer der Sternverwalter daran zu hindern, in den ersten Gürtel der Giganttransmitter einzufliegen. Wenn Gilles Ihnen gesagt hat, der Vorschlag, trotz Startverbot die Erde zu verlassen, käme von ihm, dann hat er gelogen, Tiff. Seit gestern nacht versuchten Angehörige der plophosischen Delegation den Sternverwaltern diesen Plan schmackhaft zu machen; wie man sieht...« Er verstummte. Er schaute Julian Tifflor an. »Großer Gott«, flüsterte er jetzt, »ich habe einen entsetzlichen Verdacht. Tiff, wenn es dem Schwarzen Stern nun gelungen ist, eine Reihe von Sternverwaltern durch ihre teuflische Psychokonditionierung umzustellen?«


  Allan D. Mercant ging an diesem Tag kein Risiko mehr ein.


  Er rief Eignar Troll. Er unterrichtete ihn von seinem Verdacht. »Schicken Sie Experten zu Enzo Gilles. Sie sollen den Mann mit Psycholatoren testen. Ist er umgestellt, dann muß man ihn unauffällig in Sicherheitsverwahrung schaffen. Also nicht verhaften, sondern in ärztliche Behandlung bringen. Daß keine Panne passieren darf, ist wohl klar!«


  Eignar Troll machte keinen begeisterten Eindruck, als er ging. Julian Tifflor trocknete sich die schweißnasse Stirn ab. Allan D. Mercants Augen funkelten. »Jetzt glauben Sie, ich hätte gegen irgendein Gesetz verstoßen, nicht wahr? Kommen Sie mir nicht mit dem Immunitätsparagraphen, wenn es gilt, Menschenleben zu retten. Stimmt mein Verdacht, dann gehört der Mann in die Hände erfahrener Ärzte, damit er in die Lage versetzt wird, wieder nach eigenem Ermessen seine geistigen Fähigkeiten zu benutzen.«


  Sein Bildschirm flammte auf, eine Nachricht lief ein. Tifflor las mit. Die Meldung kam vom Mond. Männer des Geheimdienstes meldeten, daß man Froser Metschos Spur entdeckt habe. In kurzer Zeit sei mit seiner Verhaftung zu rechnen.


  »Wenn Rhodan das mir mitgeteilt hätte, würde ich es sofort glauben«, sagte Mercant unzufrieden. »So lasse ich mich überraschen.«


  Die Überraschung kam einige Minuten später. Vom Mond wurde lapidar gemeldet: Riesengehirn NATHAN schreit! Mehr nicht.


  Der Mond, obwohl bedeutend kleiner als Arkon III, hatte diese Rüstungswelt der Arkoniden, was die Kapazität betraf, in jeder Beziehung überholt.


  Auf dem Mond befand sich auch das Riesengehirn NATHAN. Nach mehr als zweihundertjähriger Arbeit war es nun größer und leistungsfähiger als jedes andere Rechengehirn zuvor. In seiner Technik unterschied es sich auch von allen anderen Rechenanlagen, weil es mit biologischem Plasma, das von der Hundertsonnenwelt stammte, eng verbunden war. In einer gewaltigen Kuppel mitten im Gehirn befand sich der Bio-Stoff, der den terranischen Wissenschaftlern lange Zeit rätselhaft gewesen war. Inzwischen hatten sie die außergewöhnlichen Fähigkeiten des biologischen Plasmas restlos erkannt; sie griffen nicht nur auf das exakte Denkvermögen des organischen Materials zurück und schalteten es an die Mammutpositronik, sondern sie waren über Symboltransformer in der Lage, die Gedankenimpulse des Plasmas verständlich zu machen.


  Über die Transmitterverbindung war Rhodan mit seiner Gruppe vom Mars zum Mond gekommen. Wachroboter hatten sie empfangen, identifiziert und passieren lassen. Viertausend Meter tief unter der zerrissenen Oberfläche Lunas, nicht weit von dieser Transmitterstation 18 entfernt, befand sich die für den Mond zuständige Zentrale der Abwehr. Sie war mit den modernsten Geräten der Technik ausgerüstet und personell besonders stark besetzt.


  Die Zeit drängte. Es kam jetzt nur darauf an, zu erfahren, ob man eine Spur von Froser Metscho hatte.


  Ein eindeutiges Nein zerstörte jede Hoffnung. Perry Rhodan hatte eigentlich nichts anderes erwartet. Was er bisher über die Gruppe Schwarzer Stern erfahren hatte, war nicht dazu angetan, den Gegner zu unterschätzen, und wie gefährlich Plophoser werden konnten, hatte Rhodan am eigenen Leib erfahren.


  »Marshall, Lloyd, Gucky...!« Rhodan rief seine besten Mutanten. Sie sollten auf paranormaler Basis Froser Metscho suchen.


  Eine wichtige Meldung störte sie. Froser Metscho war am Ende der Bandstraße 1-5 gesehen worden, aber den Beamten des Geheimdienstes dann doch wieder entkommen.


  »Bandstraße 1-5, ist das nicht die Fertigungsstrecke für Superschlachtschiffe der Imperiums-Klasse, Bully?« wollte der Arkonide wissen.


  Der nickte nur und blickte zu den drei Mutanten hinüber, die sich jetzt wieder konzentrierten und nach dem Ersten Konsul suchten.


  Orter und Telepath Fellmer Lloyd brach als erster seinen Versuch ab. »Sir, in der Nähe der Bandstraße ist Metscho nicht!« Wenn er es mit solcher Sicherheit behauptete, dann stimmte es auch.


  John Marshall und Gucky konnten den Plophoser auch nicht finden. »Ob er überhaupt noch auf dem Mond ist?« fragte Marshall.


  Der Normalfunk fing eine eigenartige Sendung auf. Ein Mann schrie: »Froser Metscho ... oouuaaah...« Dann dröhnte es dumpf und es waren schnelle Schritte zu hören, die sich entfernten. Irgendwo fiel eine Tür zu. Und dann war der Empfang still.


  Die Ortung hatte den Standort des Senders ausgemacht. »Sir, Bandstraße 1-6, im ersten Fünftel. Habe schon für diesen Sektor Alarm gegeben!«


  Alle Teleporter griffen ein. Bis zu drei Mann nahmen sie im Sprung mit. Mory Abro vertraute sich Mausbiber Gucky an. Neben der gigantischen Bandstraße, auf der Raumer der Imperiums-Klasse gebaut wurden, rematerialisierten sie. Es wimmelte von Arbeitsrobotern, aber auch von Männern der Abwehr. Die Roboter nahmen von den Menschen keine Notiz. Nach ihrem Programm hatten sie Raumschiffe zu bauen. Was sich um sie herum ereignete, interessierte sie nicht.


  Zum drittenmal kamen die Teleporter mit Mutanten aus der Abwehrzentrale des Mondes.


  Diese Zentrale meldete sich gerade: »Sir, hier laufen eigenartige Berichte ein, nach denen eine Reihe sonst als zuverlässig bekannter Mitarbeiter ihren Arbeitsplatz verlassen haben.«


  »Sofort der Sache nachgehen«, entschied Atlan, der sah, daß Rhodan mit Bully sprach.


  Fellmer Lloyd unterbrach das Gespräch. »Sir, ich hab' ihn! Keine dreihundert Meter links von uns!«


  Von Antigravplatten gehalten, mehr als tausendfünfhundert Meter hoch, ragten neben ihnen die im Bau befindlichen Superschlachtschiffe auf. Abermals tausend Meter höher war die Decke zu sehen, verkleidet mit Plastikbeton. Dort oben befanden sich schier unzählige Lichtquellen, deren Licht so stark war, daß es auf dem Boden neben den Raumschiffsriesen taghell war.


  Mory Abro war in den ungewohnten Anblick versunken und schrak zusammen, als sie ergriffen wurde. Im nächsten Moment wurde sie teleportiert. Brüllen empfing sie. Ein Lautsprecher von unheimlicher Phonstärke verkündete: »Bandstraße 1-6 sofort räumen! Bandstraße 1-6 sofort räumen! Höchste Explosionsgefahr!«


  Trotz der brüllenden Durchsage bemerkte Rhodan, daß sein Minikom ansprach. Er lauschte und wurde blaß.


  Er hörte NATHAN, das größte Rechengehirn der Galaxis, schreien!


  Über alle Sender, über die das Gehirn verfügte, gab es bekannt, es habe in seinen Schaltsystemen eine Gigatonnenbombe entdeckt.


  Eine Bombe gleicher Stärke war in der Bandstraße 1-6 vor wenigen Minuten gefunden worden!


  Tako Kakuta und Ras Tschubai tauchten auf. Ihre Gesichter drückten Unzufriedenheit aus. »Metscho ist uns schon wieder entkommen, Sir!« sagte Kakuta verstimmt.


  Zwischen halbfertigen Kugelraumern und der Wand des Höhlensystems rasten dicht über ihren Köpfen Fahrzeuge der Abwehr vorüber. Bully, der Frequenzeinstellungen an seinem Minikom vorgenommen hatte, fluchte, weil auf allen Wellenbereichen ein nie erlebtes Durcheinander von lauten Stimmen zu hören war; sogar die geheime Welle der Abwehr war von mehreren Stationen besetzt.


  Der Lautsprecher brüllte wieder auf: »Höchste


  Explosionsgefahr in 1-6! Dritte Bombe gefunden. Noch keine entschärft! Zünder spricht auf Funkimpulse an. Höchste Gefahr...«


  Mory Abro betrachtete die Männer um Perry Rhodan. Teils verwundert, teils fassungslos fragte sie sich, ob diese Männer denn keine Nerven hätten. Daß auf dieser Bandstraße drei Bomben gefunden worden waren, schien sie nicht zu beeindrucken.


  Dann hörte sie noch den letzten Teil des Befehls: »... Zum Gehirn!«


  Auf allen Welten wurde vom Riesengehirn NATHAN gesprochen. Jetzt stand Mory Abro zum erstenmal in seinem Innern. Dennoch konnte sie sich von der Ausdehnung dieses riesigen Computerkomplexes keinen Begriff machen. Sie sah nur die Halle mit den vielen Tribünen, Wände voller Meßinstrumente und einige Roboter.


  »Sir, ich habe drei Mann erfaßt, die nicht ins Gehirn gehören!« Fellmer Lloyd sprach nicht lauter als sonst.


  »Unschädlich machen!« Rhodan schien sich für die Entdeckung des Orters kaum zu interessieren. Er trat vor die linke Wand, überflog sie und griff dann sicher nach einem Regelschalter, den er langsam drehte.


  »Wo steckt die Bombe?« fragte er gegen die Wand.


  Eine Verkleidung, zehn Quadratmeter groß, glitt zurück. Ein Bildschirm von gleicher Größe wurde sichtbar. Er gab einen bestimmten Teil des Rechengehirns wieder. In einem Gewirr von Schaltwegen war jetzt ein zylindrischer Körper zu sehen. »Das ist die Bombe. Sie ist über... « Die metallisch klingende Stimme gab Buchstaben und Zahlenkolonnen an. Sie waren Wegweiser zur Bombe. Nur ein Mensch, der mit dem Aufbau der Positronik vertraut war, konnte das Ziel auch erreichen. Unter den vielen Männern waren nur zwei, die sich zutrauten, zur Bombe zu kommen: Perry Rhodan und Atlan.


  Gucky war nicht verfügbar. Der Kleine war gesprungen, als er von den drei Männern gehört hatte, die im Gehirn nichts zu suchen hatten.


  Tschubai und Kakuta verschwanden mit Rhodan und Atlan. Auf einer Galerie, dreißig Meter unter der Bombe, kamen sie an.


  Der Sprengkörper besaß die Farbe der Schaltwege. Seine Sprengkraft reichte aus, das Gehirn zu vernichten. Dort, wo die Bombe versteckt war, schien es für einen Menschen keinen Platz zu geben.


  Rhodan überlegte angestrengt, musterte dann Ras Tschubai und sagte: »Sie bringen mich hinauf. Dort muß es eine Stelle geben, wo ich Halt finde. Sie, Tako, bleiben zu unserer Sicherung hier. Geht nach dem Sprung etwas schief, tun Sie Ihr Bestes. Klar?«


  »Ich fange Sie beide auf«, antwortete der schmächtige Mutant mit dem Kindergesicht.


  »Fertig?« fragte Rhodan. Atlan hatte zum Vorhaben seines Freundes kein Wort geäußert. Er hatte den gleichen Plan wie Rhodan gehabt.


  Ras Tschubai umfaßte seinen Chef und sprang. Der Teleporter fand in dreißig Meter Höhe keinen Platz, aber Rhodan hatte mit einer Hand Halt gefunden und hielt sich an einem Vorsprung, auf dem die Bombe stand, fest. Tschubai hatte sich mit einem erneuten Kurzsprung nach unten vor dem Sturz bewahrt.


  Jetzt standen die beiden Mutanten und Atlan in einer Reihe und blickten in die Höhe.


  Inzwischen hatte Rhodan auch mit der anderen Hand zugegriffen. Das Pendeln seines Körpers ließ nach. Langsam aber sicher, wie ein durchtrainierter Sportler, zog er sich hoch. Mit beiden Beinen umklammerte er nun eine schenkeldicke Verbindung. Sein Körper drehte sich zur Seite. Jetzt verschwand sein Kopf, dann der Rumpf und zuletzt die Beine. Unbeweglich standen die drei Männer nebeneinander und warteten darauf, daß Rhodan wieder auftauchte. Ihre Geduld wurde auf eine lange Probe gestellt.


  Rhodan sah kein Weiterkommen mehr. Obwohl kaum einen Meter von dem Zünder der Bombe entfernt, war sie für ihn unerreichbar weit. Nur über seinem Kopf war eine Öffnung, durch die er sich vielleicht zwängen konnte.


  Er stemmte sich mit beiden Armen ab, suchte mit den Füßen nach einer Auflage, fand sie auch, griff mit einer Hand über sich und umklammerte ein Metallstück. Kurz darauf saß er fest. Er konnte weder vor noch zurück. Seine Beine schwebten in der


  Luft. Die Kraft in seinen Armen ließ merklich nach. Der Durchlaß war zu eng für ihn. Seine beiden Strahler versperrten ihm den Weg.


  Er mußte ein Stück zurück, um die Waffen aus dem Halfter zu ziehen. Dann erfolgte das kräfteraubende Kunststück, beide mit einer Hand über den Kopf zu halten und zu versuchen, sich mit einem Arm durch die enge Öffnung zu zwängen.


  Der Schweiß lief ihm über die Stirn, als er auf einem Schaltblock saß, auf die Bombe sah und auch Atlan und die beiden Mutanten in der Tiefe entdeckte, die zu ihm heraufsahen.


  Er gönnte sich keine Ruhe. In jeder Sekunde konnte die Bombe gezündet werden, und dann war eine Arbeit von mehr als zweihundert Jahren vernichtet. Daß er dabei auch den Tod finden würde, daran dachte er nicht.


  Sorgfältig betrachtete er den Funkzünder. Soweit er es beurteilen konnte, wich der Mechanismus von allen ihm bekannten Zündern ah. Und ein Experte, der Bomben entschärfen konnte, war er auch nicht.


  Rhodan benutzte sein Minikom, um Auskünfte einzuholen. Seine eigene Welle war unbesetzt. Seine Anfrage löste in der Zentrale der Abwehr auf dem Mond Verwirrung aus. Acht Bomben waren bisher gefunden worden, aber noch keine einzige hatte entschärft werden können, weil niemand den Zünder kannte.


  »Geben Sie mir Mercant. Aber schnell!« verlangte Rhodan, der mit Schrecken daran dachte, daß von dem Rüstungszentrum Mond wenig übrigblieb, wenn die Fusionsbomben gezündet wurden.


  Mercant meldete sich aus Terrania. Er hatte schon von den Sorgen seiner Männer gehört und Experten beauftragt, anhand von übermittelten Bildern einen Weg zu finden, um diese Zünder ausbauen zu können, ohne daß dabei die Bombe explodierte.


  »Ich stehe neben der Bombe in NATHAN, Mercant«, sagte Rhodan in seinen Minikom. »Dieser Ort ist nicht sehr anheimelnd.« Das klang sarkastisch.


  Plötzlich bewegte sich die Bombe. Sie schwebte und entfernte


  sich von der kleinen Plattform. Rhodan wußte, daß Gucky hier mit seinen telekinetischen Kräften eingegriffen hatte.


  Nach der Bombe fühlte er sich erfaßt. Der Mausbiber ließ ihn neben dem gefährlichen Sprengkörper zu Boden kommen. Atlan kniete schon vor dem Zünder und fluchte pausenlos. »Moment!« piepste der Kleine. »Das müßten Ras, Kakuta und ich doch schaffen...« Damit war er schon verschwunden.


  »Ich ahne, was er vorhat«, sagte Rhodan.


  Der Mausbiber kam wieder und brachte drei Raumanzüge mit. »Einsteigen!« ordnete er wie ein General an. »Für mich war kein passender Anzug da, aber der tut's auch!«


  Niemand fragte, wo er die Anzüge aufgetrieben hatte. Hastig kleideten sich die beiden Teleporter ein. Für den kleinen Mausbiber war es nicht schwer, seinen löffelartigen Biberschwanz darin unterzubringen. Die letzte Prüfung der Luftzufuhr war erfolgt. Drei Mutanten umspannten mit ihren Armen die Bombe, konzentrierten sich und waren dann mit ihr verschwunden.


  Kraft seiner außergewöhnlichen Teleportationsfähigkeit riß Gucky seine beiden Kollegen auf 200.000 Kilometer in den freien Raum hinaus. Dort ließen sie die Bombe los. Tschubai und Kakuta griffen nach dem Mausbiber. Der sagte über den Helmfunk: »Jetzt!« und sprang mit ihnen wieder zurück. Als der Kleine den Klarsichthelm zurückklappte und Rhodan und Atlan anblickte, sagte er stolz: »Erledigt. Genau wie die drei Schwarzen Sterne, die in NATHAN nichts zu suchen hatten.« »Was?« fuhr Rhodan ihn an. »Die hast du auch in den Raum teleportiert?«


  »So etwas traust du mir zu, Boß?« fragte der Kleine vorwurfsvoll. »Das würde ich nicht einmal mit Froser Metscho machen. Nein, ich habe die drei Kerle bei der Abwehr abgeliefert. Die wissen schon gar nicht mehr wohin mit den vielen Leuten, die sie inzwischen festgenommen haben.«


  Gucky hatte nicht übertrieben. Nachdem nun die primäre Gefahr für das Mammutgehirn NATHAN abgewendet war und Rhodan sich mit seiner Gruppe zur Zentrale hatte zurückteleportieren lassen, fanden sie die sonst so beherrschten Männer in Hochstimmung.


  Die Gruppe Schwarzer Stern hatte auf dem Mond eine vernichtende Niederlage erlitten. Über 8000 zu Fanatikern gemachte Angehörige dieses Terrorbundes waren jetzt schon verhaftet worden. Die hohe Zahl der Gefangenen verdankte die Abwehr keinem Zufall, sondern dem von langer Hand von Allan D. Mercant vorbereiteten Plan.


  Trotz der Panik die immer noch auf dem Mars herrschte, hatte auch dort die Abwehr zugegriffen, und in einigen Stunden, wenn Raumer von der Erde, vollbeladen mit Angehörigen des Geheimdienstes, dort gelandet waren und eingesetzt werden konnten, hatte auch für den Schwarzen Stern die Stunde geschlagen.


  Der Spähermutant Wuriu Sengu, der durch feste Materie sehen konnte, wurde von Männern, die vor Begeisterung außer sich waren, auf den Schultern hereingetragen.


  Vor Perry Rhodan setzten sie den wuchtig gebauten Sengu ab. »Sir«, sagte einer der Männer, der vor Anstrengung einen hochroten Kopf hatte, »Mister Sengu verdanken wir es, daß wir den Mechanismus der Zünder kennen. Wir haben alle bisher aufgefundenen Bomben entschärft. Danach haben wir die zweite Entdeckung gemacht. Diese Bomben sind stückweise eingeschmuggelt worden. Das kann nicht von heute auf morgen getan worden sein.«


  »Wem sagen Sie das?« unterbrach Rhodan ihn nicht unfreundlich. Er hatte Froser Metscho nicht vergessen, dessen Spur auf dem Mond nicht mehr aufzufinden war.


  Bully hatte ähnliche Gedanken. »Wenn wir wenigstens den Ort fänden, wo dieser Kerl seinen geheimen Transmitter stehen hat.«


  Rhodan rief den Chef der Mondzentrale zu sich. »In der Nähe der Transmitterstation 18 muß das Ding stehen, und es muß auch zu finden sein. Setzen Sie alle Mitarbeiter, die nicht mit Bombensuche beauftragt sind, auf diese Aufgabe an. Über die Ortung müßte der Platz, wo der geheime Transmitter steht, auch ungefähr ausgemacht werden können. Ich erwarte in der nächsten Stunde ausreichende Informationen von Ihnen.« Gucky zupfte an Rhodans Ärmel. »Werde ich hier noch gebraucht, Perry? Kaum noch, was? Fellmer ist mit meinem


  Plan einverstanden. Wir beide möchten den lieben Froser Metscho auf der Erde suchen.«


  »Warum, Gucky?«


  Da sagte der Kleine, während es in seinen Mäuseaugen blitzte: »Weil Froser Metscho der Schwager von Iratio Hondro ist, und Hondro hast du es zu verdanken, daß du von einer Hölle durch die andere flüchten mußtest. Und das Gift, das euch dieser Verbrecher injiziert hat...«


  »Du scheinst mal wieder bei Atlan, Bully oder mir Gedanken gelesen zu haben.«


  Gucky grinste listig. »Wie schlecht du immer über mich denkst, Perry! Ich habe mich kurz mit Melbar Kasom unterhalten, und dabei erfuhr ich mehr, als selbst Mercant von euren Abenteuern weiß. Aber daß Mory eine Kratzbürste sein soll, wie Kasom sie in seinen Gedanken genannt hat...«


  In Rhodans grauen Augen blitzte es auf. »Verschwinde mit Fellmer zur Erde, und laß dich so schnell nicht wieder bei mir sehen, du Ausbund an Frechheit!«


  Der Kleine mußte das letzte Wort haben: »Wieso bin ich frech, wenn der Dicke in Gedanken Mory auch eine Kratz...«


  Bully griff blitzschnell nach Gucky, um ihn am Reden zu hindern. Aber er fühlte nur Fellhaare und dann nichts mehr. Unter seinem Griff hatte der Mausbiber sich zu Fellmer Lloyd teleportiert und piepste ihm zu, während er mit einem Auge nach dem wütenden Bully schielte: »Alles okay, Fellmer. Wir dürfen. Soll ich dich zum Transmitter bringen?«


  Mory Abro, die beide von einem Augenblick zum anderen verschwinden sah, dachte, daß sie sich an Teleportation wohl nie gewöhnen würde. Dann aber fragte sie sich, ob sie tatsächlich eine Kratzbürste sei.
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  Präsident Enzo Gilles nahm in seinem Schweber Platz und gab dem Roboter den Befehl, ihn nach Hause zu fliegen.


  Kurz darauf nahm er erstaunt wahr, daß heute abend Terranias Lichtermeer anders aussah als sonst.


  Etwas später wunderte er sich, daß der Flug länger als üblich dauerte. Er blickte in die Tiefe und versuchte Einzelheiten zu erkennen.


  Ich bin überarbeitet, dachte er, als er nicht in der Lage war festzustellen, wo er sich über Terrania befand.


  Wie man sich täuschen kann, dachte er, als der Schweber wenig später zur Landung ansetzte.


  Er wollte aussteigen, als von außen die Tür geöffnet wurde, die andere hinter seinem Rücken.


  »Meine Herren, hier scheint ein Irrtum vorzuliegen...«, sagte er ärgerlich, als er zurückgedrängt wurde und zwei Mann seinen Schweber betraten.


  »Präsident Gilles?« fragte ein breitgebauter Mann freundlich. »Ich dürfte doch wohl in Terrania bekannt sein«, sagte er energisch. Das war das letzte, an das er sich klar erinnerte. Als er wieder zu sich kam, fand er sich in einem fremden Bett, und die Männer, die um sein Bett saßen, waren ihm auch unbekannt.


  Einer stand auf. Er trat an sein Bett und stellte sich als Dr. Duval vor. »Sie hatten einen Kollaps, Mister Gilles. Danken Sie den beiden Herren, die Sie vor einem Attentat warnen wollten. Sie wurden auf schnellstem Weg zu uns gebracht. Na, und jetzt haben wir Sie ja über dem Berg. Wie fühlen Sie sich? Noch etwas matt?«


  Enzo Gilles war nicht mehr der Jüngste, aber er fühlte sich auch noch nicht so alt, um an einem Kollaps zu sterben. Und ausgerechnet er sollte einen Schwächeanfall erlitten haben? »Wo bin ich?« fragte er ziemlich ungehalten und versuchte sich aufzurichten. Im gleichen Moment glaubte er, das Zimmer würde sich drehen. Schnell sank er wieder in die Kissen zurück.


  Dr. Duval hatte ihn aufmerksam beobachtet. »Also immer noch etwas matt. Kein Wunder, Mister Gilles. Haben Sie einmal einen Anfall von Nystagmus gehabt?«


  Enzo Gilles wußte nicht, was Nystagmus war; um sich aber keine Blöße zu geben, wich er mit der unbestimmten Antwort aus: »Nicht daß ich wüßte.«


  Dr. Duval blickte ihn nachdenklich an. »Das hätte einiges erklärt. Aber Sie brauchen sich über Ihren Gesundheitszustand keine Sorgen mehr zu machen. Wir haben vorgesorgt und Ihnen das neue Mittel An-Dino gespritzt. Möchten Sie jetzt lieber ruhen oder zwei Herren der Galaktischen Abwehr empfangen? Übrigens dieselben, die Sie gestern abend sprechen wollten.«


  »Gestern abend?« fragte Enzo Gilles erstaunt. »Wie lange hin ich denn schon in der Klinik?«


  Dr. Duval blickte auf seine Uhr: »Rund fünf Stunden.«


  Mit dieser Tatsache mußte Gilles erst einmal fertig werden. Er lehnte es ab, ein anstrengendes Gespräch mit der Abwehr zu führen. Die übrigen Ärzte erhoben sich. Zusammen mit Duval verließen sie das Krankenzimmer. Als die Tür geschlossen wurde, ging Dr. Duval auf die zwei Beamten der Abwehr zu und sagte nur: »Alles in Ordnung. Gilles möchte schlafen.« Dann ging er hinter seinen Kollegen her. Erst im gemütlich eingerichteten Aufenthaltsraum begannen sie sich zu unterhalten.


  »Ich bin überzeugt«, behauptete Dr. Duval, »daß Enzo Gilles keine Erinnerung daran hat, daß wir ihn rekonditioniert haben. In seiner Erinnerung war ja auch nichts davon vorhanden, daß er vom Schwarzen Stern vorher eine Behandlung erfahren hatte. Nun ist er wieder normal und kann über seine Geisteskräfte verfügen. Ich verstehe nur nicht, warum wir Solarmarschall Mercant unsere Therapie zuschicken mußten.« Früher als er ahnte, wurden er und seine Kollegen darüber aufgeklärt.


  Allan D. Mercant kam nicht ins Bett.


  Gegen zwei Uhr morgens setzte sich die Große Klinik in Terrania mit dem Chef der Abwehr in Verbindung. Eignar Troll befand sich zufällig in Mercants Zimmer. Er hörte mit, daß Enzo


  Gilles einer gewaltsamen Gehirnbehandlung unterworfen worden war und bis zur Einlieferung nicht in der Lage gewesen sei, wie ein normaler Mensch zu denken und zu handeln. Mercant nickte beifällig. »Sie sind Doktor Duval, ja? Ich danke Ihnen und Ihren Kollegen für Ihre sorgfältige Arbeit, aber ich muß darauf bestehen, daß Sie mir unverzüglich das Heilverfahren erklären. Beachten Sie bei der Aufstellung, daß kein einziger Vorgang zu notieren vergessen wird.«


  Nachdem er abgeschaltet hatte, sah er Troll fragend an. Als dieser schwieg, sagte er: »Wir hätten diesen Weg schon früher einschlagen sollen, als wir die ersten Angehörigen des Schwarzen Sterns faßten. Aber es ist für keinen von ihnen zu spät. Gott sei Dank, Troll... wir brauchen diese achttausend oder neuntausend, die man inzwischen allein auf dem Mond verhaftet hat, nicht einzusperren. Sie gehören alle in die Hände erfahrener Ärzte, um als wertvolle Mitarbeiter dann die Kliniken und Krankenhäuser wieder zu verlassen. Es ist nur schade, daß uns die Ärzte nicht sagen konnten, wie diese Menschen alle umgestellt wurden.«


  »Sir, Sie drücken sich so aus, als ob wir es niemals erfahren würden«, sagte Eignar Troll verwundert.


  »Ahnungen, Troll. Und auf Ahnungen, die mit meiner Arbeit zusammenhängen, gebe ich viel. Mich wundert nur, daß es bisher weder Gucky noch Fellmer Lloyd gelungen ist, Froser Metscho anzupeilen. Dabei könnte ich ebenfalls beschwören, daß dieser Kerl auf der Erde steckt.«


  Eignar Troll besaß nicht jene bewundernswerte Geduld, die Mercant zu eigen war. »Wir sollten unsere dritte und vierte Reserve einsetzen, Sir. Wenn ich nur an die Bomben denke, die noch immer in Verstecken auf der Erde und dem Mond liegen und von uns noch nicht aufgefunden wurden... Ein Funkimpuls - und ganze Landstriche fliegen in die Luft.« Mercant setzte sich bequem in seinem Sessel zurecht. »Die dritte und vierte Reserve einzusetzen, wäre der größte Fehler, Troll. Diese Menschenmassen lassen sich nicht unbemerkt in Bewegung setzen. Damit würden wir Froser Metscho zu überstürztem Handeln zwingen. Er würde den Funkimpuls ausstrahlen und die Bomben hochgehen lassen. So aber, nachdem die Lage sich in den letzten Stunden nicht mehr verändert hat, wird er wahrscheinlich daran denken, wie er seine zerschlagene Organisation auf dem Mars und Mond wieder aufbauen kann. Damit befindet sich die Erde in relativer Sicherheit.«


  »Dann bleiben wir also auf dem Pulverfaß sitzen, das Erde heißt!« sagte Troll, der durch Mercants Ruhe gereizt worden war.


  »Darauf bleiben wir sitzen. Wenn man dabei nicht die Nerven verliert, ist alles halb so schlimm.« Er lächelte flüchtig. »Ich weiß, was Sie jetzt denken, Troll. Ich nehme es Ihnen nicht übel, weil Sie nicht über meine Erfahrungen verfügen. Haben Sie einmal vom Overhead gehört? Es ist schon lange her, aber damals befanden wir uns alle auch in einer ausweglosen Lage. Es sah katastrophal für uns aus; trotzdem waren wir am Ende der Sieger, weil wir auf den günstigsten Augenblick zum Handeln warteten! Darauf kommt es immer an... ob man zupacken darf. Glauben Sie, Perry Rhodan würde anders denken? Warum sitzt er auf dem Mond und wartet? Nicht, um sich auszuruhen, sondern weil er weiß, daß mit Gewalt selten ein Ziel zu erreichen ist. Weshalb haben Sie mich aufgesucht, Troll?«


  »Ich möchte den Raumhafen sperren und durch einen Schutzschirm absichern lassen, Sir. Als Ausweichhäfen für anfliegende Schiffe habe ich diese hier bestimmt.« Er legte Mercant eine Liste vor. »Damit wäre jeder Versuch der Sternverwalter, heute im Laufe des Tages gemeinsam zu starten, zum Scheitern verurteilt.«


  »Wir können Terranias Hafen nicht sperren, Troll. Die politischen Auswirkungen wären für uns zu verhängnisvoll. Sperre heißt Isolation. Das wäre Wasser auf die Mühlen der Separatisten. Sollten Sie schon vorbereitende Maßnahmen getroffen haben, dann sagen Sie alles ab. Ich habe auch schon mit dem Gedanken gespielt und ihn dann aus den Gründen, die ich Ihnen gerade nannte, verworfen. Übrigens, den Fall Enzo Gilles haben Sie sehr umsichtig und diskret gelöst.«


  Troll wurde verlegen. Es war selten, daß Mercant ein Lob aussprach.


  Fellmer Lloyds Parafähigkeit, Gehirnwellenmuster zu orten und auszuwerten, war einmalig. Oft schon hatte er Beweise seines Könnens geliefert, die ans Wunderbare grenzten. Darum war er jetzt so enttäuscht, daß es ihm trotz stundenlanger Bemühungen nicht gelungen war, Froser Metscho aufzuspüren. Gucky erging es nicht anders, auch er hatte vergebens versucht, den Ersten Konsul anzupeilen. Beide glaubten schon, daß Metscho vom Mond aus nicht zur Erde geflohen war, sondern sich auf einem anderen Planeten des Sonnensystems aufhielt.


  Den auf rein mentale Schwingungen reagierenden Individualspürer konnten sie nicht benutzen, weil sie nur zu zweit waren; ihre telepathischen Kräfte reichten nicht aus, ihn auf volle Stärke zu bringen.


  Gucky, mit der schwächeren physischen Kondition, zeigte Ermüdungserscheinungen. Zusammengekauert saß er im Sessel und kämpfte gegen den Schlaf an. Da knackte es in der Verständigung, und eine ruhige Stimme sagte: »Nach Auswertung aller Beobachtungen hat sich in der letzten Stunde der Verdacht verstärkt, daß sich Erster Konsul Froser Metscho im Planquadrat 118 zu C34 verborgen hält.«


  Mit einem Satz war Gucky aus dem Sessel heraus und erreichte noch vor Fellmer Lloyd den großen Stadtplan von Terrania. Das Planquadrat 118 zu C34 war jetzt auf einer drei Quadratmeter großen Fläche zu sehen.


  »Verwaltungsgebäude«, sagte Lloyd lakonisch.


  »Kein einziges Wohnhaus«, stellte Gucky fest. »Fellmer, aber was befindet sich unter den Regierungsgebäuden?«


  »Die Antwort darauf haben wir schnell, Kleiner.« Lloyd nahm eine neue Einstellung vor. Die Projektion verschwand, um einer anderen Platz zu machen.


  Die naturgetreue, wenn auch verkleinerte Wiedergabe einer großen Energieversorgungsanlage in 3000 Metern Tiefe erschien. Am unteren rechten Rand der Projektion stand zu lesen: Zusatzkarten C35 bis C71.


  Gucky fragte bei Lloyd an: »Ob darunter noch mehr liegt? Sieh doch mal nach, Fellmer.«


  Wer nicht zu den Spezialisten gehörte, deren Arbeit es war, die unter Terranias Oberfläche liegenden Maschinenparks zu versorgen, hatte in der Regel nur eine vage Vorstellung von diesen Anlagen. Gucky wie auch Lloyd waren erstaunt, auf der 5300-Meter-Sohle einen zweiten Hohlraum zu finden, der nach Angabe der Kartenprojektion eine Ausdehnung von fünfzig Quadratkilometern hatte.


  Fellmer Lloyd schnappte nach Luft. Gucky erfaßte seine Gedanken und blickte den Orter mißtrauisch an. »Du glaubst, was du denkst?« piepste er erstaunt.


  Lloyd ging auf die Frage nicht ein. »Los, in die Kampfanzüge, und dann bringst du mich nach unten!«


  Kurz darauf waren sie einsatzbereit. Gucky konzentrierte sich. Lloyd hielt den Kleinen umklammert. Hinter einem Koloß von Maschine kamen sie aus dem Sprung heraus. Das Aggregat, dessen Verkleidung sich kühl anfühlte, schien stillzuliegen. Um sie herum herrschte bedrückende Stille. Kalt war das Licht, das von den hohen, mit Plastikbeton verkleideten Decken strahlte. Sie blickten eine Gasse entlang, vielleicht zufällig durch den Aufbau der Aggregatsätze geschaffen, die scheinbar endlos war.


  Lloyd ortete; Gucky entfaltete seine telepathischen Kräfte. Fast zu gleicher Zeit fanden sie Froser Metscho. Ihn nicht allein, sondern um ihn herum einige tausend Männer.


  »Ein paar zuviel«, flüsterte Gucky grimmig. Mit dieser Menge durften sie sich in keinen Kampf einlassen. Sie mußten dann den kürzeren ziehen. »Moment, Fellmer!« Damit verschwand der Kleine. Lloyd verließ seinen Platz nicht. Er ortete wieder und versuchte, die aufgenommenen Gehirnwellenmuster zu erkennen.


  »Mein Gott«, flüsterte er im nächsten Augenblick, »die sind ja alle krank!«


  Davon war Gucky nicht überzeugt, der auf der tragenden Verkleidung eines Mammutaggregates gelandet war und über die Kante in die Tiefe spähte. Zuerst begriff er nicht, wie es den vielen Menschen gelungen war, in diese drei- und vierfach abgesicherte unterirdische Station zu kommen. Aber als er den Transmitter entdeckte, wurde ihm alles verständlich.


  Der Mausbiber war so ehrlich, anzuerkennen, daß Froser


  Metscho für das Gerät ein erstklassiges Versteck gefunden hatte.


  Der Transmitter befand sich in dem Mammutaggregat ihm gegenüber. Ein Teil der Verkleidung war zur Seite geschoben worden und hatte ihn freigelegt. Ein Dutzend Männer arbeiteten daran und schienen nach einer Fehlerquelle zu suchen.


  Gucky wünschte ihnen, daß sie recht lange zu suchen hatten.


  Er beobachtete sie nicht weiter. Er watschelte zur anderen Seite. Die Anlage, auf der er spazierte, war dicht vor der Höhlenwand errichtet. Als er an dieser Seite in die Tiefe blickte, sah er aus zwei offenstehenden Toren grelles Licht in den riesigen Maschinenraum fallen. Er überlegte nicht lange und sprang. Es war ihm klar, welches Risiko er damit einging; ebenso war er sich aber auch klar, daß er Rhodan keine guten Informationen liefern konnte, wenn er nicht wußte, was es hinter den beiden Toren zu sehen gab.


  Kaum aus dem Sprung heraus, mußte er in den nächsten. Hoch unter der Decke, in der freien Luft, war er materialisiert. Auf dem obersten Fach eines stabilen Gestells, das zur Aufnahme von Ersatzteilen dienen sollte, kauerte er sich nieder. Angespannt spähte er nach unten. Er überblickte einen Lagerraum, der über hundert Meter tief und gut dreißig Meter breit war. Durch schallisolierte Trennwände waren viele Kabinen geschaffen worden, in denen Männer saßen, die von ihrer Arbeit kaum aufsahen. Durch sieben Längs- und viele Quergänge waren die Arbeitskabinen untereinander verbunden.


  Gucky wollte wissen, ob es am Ende des Lagerstollens auch so aussah wie hier. Er teleportierte, blickte in die Tiefe und grinste. Sein Nagezahn war in voller Größe sichtbar.


  Er sah auf den Generalstab der Gruppe Schwarzer Stern hinunter!


  Er sah Froser Metscho inmitten einer kleinen Gruppe Männer sitzen. Mit sparsamen Gesten unterstrich er seine Worte. Der Mausbiber schaltete sich in seine Gedanken ein.


  Im nächsten Augenblick sträubten sich Guckys Fellhaare. Froser Metscho teilte gerade seine engsten Mitarbeiter zu einem Unternehmen ein, bei dem die Erde ein Trümmerhaufen werden sollte. Mit der eiskalten Gefühllosigkeit eines Verbrechers erklärte Metscho, daß die wichtigsten Städte der Erde heute noch dem Erdboden gleichgemacht würden. Die Aufgabe seiner Mitarbeiter sei es, nach den Explosionen Panik zu erzeugen.


  Gucky verstand: Sobald die Störung am Transmitter beseitigt ist, lasse ich mich nach oben befördern, um den Zündimpuls abzustrahlen.


  Der Mausbiber zog seine Paralysewaffe und stellte sie auf höchste Strahlintensität, um diesen Verbrecher unschädlich zu machen. Für einen Augenblick ließ seine Aufmerksamkeit nach.


  Sein Leben verdankte er dem miserablen Schützen, der aus einer Thermowaffe nach ihm geschossen hatte. Drei Meter neben ihm entlud sich die Strahlenergie.


  Instinktiv teleportierte Gucky sich zu Fellmer Lloyd zurück. Der griff blitzschnell zur Waffe, als Gucky ihn anstieß.


  »Willst du auch schon auf mich schießen?« piepste Gucky wütend. »Wir müssen zu Mercant. Fragen kannst du später!« Mitten in Mercants Arbeitszimmer kamen sie an. Gucky bemühte sich so ausführlich und doch knapp wie möglich zu sprechen. Er bemerkte, daß der Solarmarschall seinen Bericht über Hyperkom weiterleitete.


  Die Karte mit der auf Sohle 5300 liegenden Anlagen wurde projiziert. Gucky gab den Standort des geheimen Transmitters an, aber dann suchte er auf der Projektion vergeblich die beiden Lagerhallen, von denen er eine besucht hatte.


  Darüber kam Eignar Troll herein. Er erhielt den Befehl, alle Antigravschächte zu der Anlage in 5300 Meter Tiefe sperren zu lassen, daß auch keine Maus herein und heraus konnte. »Großer Himmel, wie sind die Terroristen denn nach unten gekommen?« fragte er bestürzt.


  »Das werden wir bald erfahren, Troll!« antwortete Mercant kurz.


  Gucky war von der Projektion zurückgetreten. »Die beiden Lagerhallen sind nicht eingetragen. Dann kann nur Metscho sie mit seinen Anhängern aus dem Fels gebrannt haben. Aber ich verstehe auch nicht, wieso das möglich sein konnte, ohne daß wir es bemerkt haben.«


  Befand sich Gucky im Einsatz, dann war er ein ernstzunehmender Kampfgenosse. So wurde er auch von Mercant behandelt.


  »Anlagen, die über 5000 Meter tief liegen, sind nicht in Tätigkeit und bedürfen deshalb auch keiner Wartung. Sie sind für die schlimmsten Katastrophenfälle gedacht, wenn die unterirdischen Energieversorgungen und Fabriken auf der 3000-Meter-Sohle zerstört sein sollten. Alle zehn Jahre werden sie einmal gründlich überprüft. Wir glaubten, die Antigravschächte so versteckt angelegt zu haben, daß auf eine ständige Überwachung verzichtet werden könnte. Wie wir uns getäuscht haben, erleben wir jetzt.«


  »Wir reden und reden, während jede Minute die Erde in die Luft fliegen kann, Allan!« sagte Gucky vorwurfsvoll. »Sobald Metschos Transmitter wieder betriebsklar ist, will er zur Oberfläche, um den Funkimpuls an die Bomben abzustrahlen.« Mercant lächelte grimmig. »Rhodan wird Metscho eine Überraschung bereiten, über die der Erste Konsul nicht begeistert sein wird.«


  »Welche denn?« fragte Gucky neugierig.


  »Keine Ahnung, Kleiner. Einzelheiten hat mir Perry Rhodan nicht mitgeteilt.«


  In der Zentrale der Abwehr auf dem Mond war Guckys Bericht, den er vor Mercant gehalten hatte, mitgehört worden. Während der Mausbiber auf der Erde noch sprach, waren auf dem Mond Transmitterspezialisten am Werk, um alle Stationen auf den Geheimtransmitter in der ruhenden Energieversorgungsanlage zu justieren. Das war leichter gesagt als getan. Aber die Mammutpositronik NATHAN, an die die Aufgabe gestellt wurde, ließ Rhodans Mitarbeiter nicht im Stich. In wenigen Minuten hatte sie die Werte errechnet und sie über ihre Normalfunksender allen Transmitterstationen auf dem Mond mitgeteilt.


  Die großen Ortungsstationen richteten ihre Antennen auf die Erde. Es war Zufall, daß Asien gerade um diese Zeit dem Mond gegenüber lag. Es war ein glücklicher Umstand, daß sich


  Gucky den geheimen Transmitter Metschos genau angesehen hatte und danach in der Lage gewesen war, seine Kapazität einigermaßen sicher zu bestimmen.


  Wieder hatte NATHAN geholfen und einen Zeitplan erstellt, nach dem über 3000 Agenten des Geheimdienstes Metschos Hauptzentrale auf der Erde stürmen sollten.


  Alle Uhren waren kontrolliert. Zum hundertstenmal wurde auf jeder der vielen Stationen das Betreten der Transmitter geübt. Auf dem Transport zur Erde durfte es in Metschos Zentrale nicht zu einem Gedränge kommen. Jede Verzögerung konnte Menschenleben kosten.


  Während sie darauf warteten, daß die Ortungsstationen ihnen meldeten, Metschos Transmitter sei wieder betriebsklar, wurde das auf dem Mond versteckte Aggregat gefunden, mit dem Metscho zur Erde geflohen war. Kurz vor dem Transmitter aber fand man die Leiche eines Abwehrmannes. Sein kleines Funkgerät, das auf einer Normalwelle stand, arbeitete noch. Viele erinnerten sich, im Empfang den Todesschrei dieses Mannes gehört zu haben, der ein Opfer des Ersten Konsuls geworden war.


  Es überraschte nicht, daß Metschos Transmitter von einem Spezial-Spürer gesteuert wurde. Doch daß dieser Verbrecher bei seiner Flucht die Nerven verloren hatte, zeigte sich daran, daß er vergessen hatte, jene Automatik einzustellen, die nach durchgeführter Transition alles auf Null zurückstellt.


  Es war ein beruhigendes Gefühl zu wissen, daß die von NATHAN errechneten Werte mit den Werten an Metschos Transmitter bis auf die Stellen hinter dem Komma übereinstimmten.


  Das Warten wurde zur Qual. Die Minuten schlichen dahin. Von den großen Ortungsstationen kam in regelmäßigen Abständen die Nachricht: Keine Vorkommnisse!


  Rhodan stand zusammen mit Atlan und Bully vor ihrem Transmitter. Nach dem Zeitplan waren sie die ersten, die Metschos geheime Zentrale betreten würden. Dicht hinter ihnen standen die beiden Teleporter Tako Kakuta und Ras Tschubai. Zwischen den Teleportern stand Mory Abro.


  Heftig war sie Rhodan entgegengetreten, als er ihr nahelegte, diesen gefährlichen Einsatz nicht mitzumachen. Auffahrend hatte sie ihn gefragt: »Glauben Sie vielleicht, daß ich auf Badun ein Drohnendasein geführt habe? Nur wenn Sie befehlen, daß ich den Einsatz nicht mitmachen darf, trete ich zurück.«


  »Laß sie«, hatte Bully geraten und zu ihr gesagt: »Mit Ihrer Arroganz haben Sie mir noch nie imponieren können; mit Ihrer Starrköpfigkeit kommen Sie auch nicht immer durch. Aber Sie sind ja alt genug, um zu wissen, was Sie tun!«


  Sie hatte ihn angeblitzt. Ihr schöner Mund war streng geworden. Zornesröte in ihrem Gesicht ließ es noch reizvoller erscheinen als sonst. Die Erwiderung, die sie ihm entgegenschleuderte, war kurz: »Sie haben erst noch zu lernen, wie man mit einer Frau spricht!«


  Da hatte auch Bully aufgegeben.


  Endlich kam die erwartete Nachricht durch. Die georteten Impulse hatten einwandfrei erkennen lassen, daß Metschos Transmitter wieder arbeitete.


  Die Null-Zeit begann vor allen Transmittern auf dem Mond zu laufen. NATHAN war eingeschaltet worden und gab die Daten des Zeitplans durch.


  Auf die Sekunde genau traten Rhodan, Bully und Atlan vor und verschwanden im Transmitter. Strahlwaffen aller Typen führten sie mit. Schußbereit hielten sie ihre Paralysewaffen.


  Sie feuerten mit höchster Strahlungsintensität, als das grelle Licht der 5300 Meter tiefen Anlage ihnen in die Augen fiel. Fünf Mann stürzten zu Boden. Über dreißig hatten noch nicht begriffen, was nun eigentlich geschehen war, als die Paralysestrahlen sie überfluteten und auch sie zu Boden rissen.


  »Das geht zu glatt!« stellte Atlan trocken fest, als er sich schnell umgesehen hatte und feststellte, daß sie im Augenblick allein aktionsfähig waren. Sie räumten den Platz vor dem Transmitter. Kakuta, Mory Abro und Tschubai traten heraus. Mory Abro gab ungewollt Zeugnis ab, wie reaktionsfähig sie war. Vor allen anderen hatte sie den Männerkopf um die Metallplastik-Verkleidung des Mammutaggregates spähen sehen. Dennoch kam ihr Schuß zu spät. Er zischte ins Leere. Der Mann, der sie beobachtet hatte, war im Schutz des haushohen Maschinensatzes verschwunden.


  Sie waren jetzt zu fünfzehn. Rhodan entschied sich schnell. Der Angehörige des Schwarzen Sterns durfte keinen großen Vorsprung gewinnen, und die Verschwörer durften keine Zeit bekommen, organisierten Widerstand zu leisten.


  Kakuta und Mory Abro gehörten zu seiner kleinen Gruppe. Atlan lief mit seinen Leuten schon nach rechts. Kein Mann hatte einen Blick für die gigantische unterirdische Halle, in der eine Anlage stand, die in der Lage war, ganz Asien mit Energie zu versorgen.


  Bully zog mit seinen Leuten ab. Rhodan hatte den direkten Weg zu den beiden Lagerhallen gewählt.


  »Mory, Sie übernehmen die Rückendeckung!« Das war der einzige Befehl, den er gab. Alle anderen wußten aus vielen Einsätzen, was sie zu tun hatten. Aber die junge Frau blieb an seiner Seite. Sie dachte nicht daran, Schlußmann zu sein. Gerade wollte er sie anfahren, als sie ihn zu Boden riß. Ein Strahlschuß hätte ihn sonst getroffen.


  Neben ihm lag Mory Abro und schoß so kaltblütig, als befände sie sich auf einem Schießstand. Zehn Meter vor ihnen hatte die Metalldecke ein Loch. Morys Thermostrahl hatte dort das Metall zum Schmelzen gebracht.


  »Mit Lähmwaffen schießen!« rief Rhodan ihr scharf zu. »Wie oft soll ich es Ihnen noch sagen?«


  Mit ihm sprang sie auf. Ohne weiteren Beschuß erreichten sie die Ecke. Dahinter lag ein Verletzter, der sein Bein festhielt. Als er aber die Männer sah, wollte er zur Waffe an seiner Seite greifen. Kakuta machte ihn mit einem Schuß aus seinem Paralysator kampfunfähig.


  Rhodan stoppte. Die anderen folgten seinem Beispiel. Dann erkannten sie den Grund seines Anhaltens. Tore zu den zwei Lagerhallen waren nirgendwo zu sehen.


  »Auf Desintegrator umwechseln!« befahl Rhodan.


  »Ich könnte springen und von innen die Sperre aufbrennen!« schlug Kakuta vor. Rhodan schüttelte den Kopf. »Die Wand untersuchen. Hier in der Nähe müssen die beiden Eingänge sein.«


  Aber der Plastikbeton zeigte nirgendwo auch nur einen Haarriß.


  Es war sinnlos, die Desintegratorstrahlen auf gut Glück Löcher in den Beton fressen zu lassen. Sie mußten warten, bis die ersten Männer mit Horchgeräten eintrafen. Wieder drängte Tako Kakuta darauf, zu springen. »Wir verlieren zu viel Zeit, Sir. Wenn es nun noch einen zweiten Ausgang gibt, und Metscho entkommt uns abermals?«


  Rhodan sah John Marshall und winkte ihn heran. »Versuchen Sie Metschos Gedanken aufzufangen.«


  Der Chef der Mutanten konzentrierte sich, brach hastig seinen Versuch ab und sagte aufgeregt: »In dieser Wand befinden sich Geschützstellungen! Sie werden gerade besetzt!«


  Über seinen Minikom gab Rhodan seine Warnung durch, dann sagte er: »John, stellen Sie fest, an welcher Stelle Sie die fremden Gedanken am stärksten empfangen!«


  Hart gegen die Wand gepreßt ging Marshall daran entlang.


  Nach dreißig Schritten blieb er stehen und deutete auf die Wand. Hintereinander kam Rhodan mit seinen Begleitern heran. »Was machen die Geschützstellungen? Welche Ziele sollen beschossen werden?«


  »Im Augenblick nur der Transmitter, aber...«


  Rhodan ließ ihm Zeit. »Los!« sagte er zu den anderen und schoß selbst schon aus seinen beiden Desintegratorstrahlern. Wo die Strahlen trafen, lösten sie das kristalline Strukturfeld in flirrende Gasschwaden auf. Über einen Meter tief hatten sie sich schon in das Material gefressen, und noch nichts deutete darauf hin, daß sie nun tatsächlich vor einer Sperre standen. »Sir!« rief Marshall ihm zu. »Metschos Männer sind an den Geschützen nicht ausgebildet. Sie kommen mit der Technik nicht klar.«


  »Geben Sie diese Mitteilung durch, beobachten Sie aber weiter... «


  »Durch!« schrie Tako Kakuta und sprang zur Seite. Durch die Öffnung, die sein Desintegratorstrahl geschaffen hatte, zischte von der Gegenseite ein Impulsstrahl, der in die Verkleidung des Mammutaggregates ein Loch schmolz, das schnell größer wurde.


  Noch zweimal wollte der Tod zuschlagen, aber jedesmal konnten sie dieser Gefahr ausweichen. Als ein zentnerschweres Stück ausbrach, handelte Perry Rhodan mit einer Kaltblütigkeit, die Mory Abro für Sekunden fassungslos machte. Blitzschnell hatte er seine Strahler gegen Paralysatoren umgetauscht und schoß nun aus beiden Waffen durch die Öffnung in den Lagerraum.


  Schlimmer konnte auch die Wirkung einer Bombe nicht sein, nur gab es hier den großen Unterschied, daß die Paralysestrahlen selbst bei größter Intensität nie tödlich wirkten. Für Sekunden verstummte jedes Gegenfeuer. Um so lauter brüllten die Männer in der Lagerhalle. Sie waren ein Opfer der Panik geworden. Rhodan und seiner Gruppe fiel es leicht, sie in Massen kampfunfähig zu machen.


  »Diese Panik ist doch nicht normal!« sagte Marshall verblüfft. Rhodan stand zwischen ihm und Mory Abro.


  »Diese Männer sind auch alle nicht normal, John. Aufgepaßt, Mory!« Er riß sie mit sich zu Boden und zerrte sie zur Seite. Wo sie gerade noch gestanden hatten, flimmerten jetzt vier Impulsstrahlen.


  »Sir, ich werfe eine Lichtbombe!« rief Marshall warnend.


  »Augen zu, Mory! Hände davor!« rief Rhodan ihr ins Ohr. Aber dann glaubte er, daß neben ihm einige hundert Blitze eingeschlagen hätten. Er selbst benötigte einige Sekunden, um wieder etwas sehen zu können.


  »Durchsteigen!« Als erster Mann kletterte er durch das Loch in die Halle. Hinter einem Berg Besinnungsloser verschanzte er sich und ließ dabei die Paralysestrahlen fächerartig immer wieder nach rechts und links wandern.


  Das war der Anfang vom Ende für die Hauptzentrale des Schwarzen Sterns. Trotzdem gab es unter Rhodans Männern drei Tote und über ein Dutzend Leicht- und Schwerverletzte, als sie die Hälfte der beiden Lagerhallen erobert hatten.


  Mit einer Verbissenheit, die nicht mehr menschlich war, verteidigten sich die Terroristen. Aber ihr Widerstand war nicht organisiert, und gegen die Erfahrung der Abwehragenten hatten sie auch nichts einzusetzen. Schrittweise kämpfte die eine Partei sich vorwärts, und schrittweise wich die andere zurück.


  Atlan mit seiner Gruppe hatte sich mit Rhodans Leuten vereinigt. Der stieß ihn plötzlich an und keuchte überrascht: »Da! Metscho!«


  Der Plophoser kehrte ihnen halb den Rücken zu und sah einen Längsgang entlang.


  In diesem Moment bekamen Rhodan und Atlan von links Feuer. Schallisolierende Trennwände lösten sich auf. Rhodan und Atlan mußten zurück. Auf Froser Metscho konnten sie nicht mehr achten.


  Aber Mory Abro, die einige Schritte tiefer stand, hatte den verhaßten Mann nicht aus den Augen gelassen.


  Froser Metscho wandte sich um. Sein Gesicht war bleich, und seine Augen glühten.


  Mory zuckte zusammen. Metscho hatte den Großadministrator und den Arkoniden erkannt. Sie sah, wie er seine Waffe hochriß und höhnisch dabei lachte.


  Mory Abro schoß. Sie traf Froser Metscho, bevor er seinen Impulsstrahler auslösen konnte.


  Sie glaubte, aus einem Paralysator geschossen zu haben. Aber als sie ihren Strahl sah, begriff sie, daß sie mit Thermo gefeuert hatte.


  Ihr Irrtum kostete Froser Metscho das Leben - dem einzigen Mann, der wahrscheinlich über alle wichtigen Vorgänge und über die Ziele des Schwarzen Sterns unterrichtet gewesen war. Wenig später, als nur noch an einigen Stellen gekämpft wurde, sagte sie zu Rhodan: »Nach Iratio Hondro war Froser Metscho der größte Feind der Neutralisten. Ich hätte also Grund, mich über seinen Tod zu freuen, aber ich kann es nicht, weil er durch meine Hand gestorben ist - wenn auch durch einen Irrtum. Rhodan, ich wollte Ihnen Metscho lebend übergeben. Glauben Sie mir?«


  »Ich zweifle nicht daran, Mory. Nehmen Sie es nicht zu schwer. Wer fremdes Leben nicht achtet, muß damit rechnen, eines gewaltsamen Todes zu sterben.«


  »Trotzdem mache ich mir Vorwürfe, weil Ihrer Abwehr durch Metschos Tod die Möglichkeit genommen worden ist, die Gruppe Schwarzer Stern restlos unschädlich zu machen.«


  Atlan, der zugehört hatte, lächelte leicht. »Miß Mory, unterschätzen Sie unseren Solarmarschall Mercant und seine


  Abwehr nicht. In einer Woche gibt es den Spuk, der Schwarzer Stern heißt, nicht mehr!«


  Obmann Iratio Hondro auf Plophos sah und hörte der Übertragung interessiert zu, die aus Terrania zu allen von Menschen besiedelten Planeten gesendet wurde.


  Perry Rhodan sprach zu den Administratoren und Staatschefs. Er ging mit keinem Wort darauf ein, daß sie versucht hatten, entgegen dem Startverbot doch die Erde zu verlassen und nur durch superstarke Traktorstrahlen am Start gehindert worden waren. Er erwähnte nur knapp den Geheimbund Schwarzer Stern, er verschwieg, daß über 50.000 Menschen zur Zeit in ärztlicher Behandlung waren, um wieder normal handelnde Bürger zu werden. Er verschwieg auch, daß man immer noch nach den versteckten Bomben suchte.


  Um so länger sprach er über das Thema »Die Zukunft der Menschheit«. Seine Stimme bekam einen warmen Klang, als er darlegte, daß den Menschen nun der Weg ins Universum offenstünde.


  »Aber wir können diesen Weg nur dann gehen, wenn wir einig sind, wenn wir uns bewußt bleiben, daß wir eine große Familie sind, gleichgültig, wo wir leben. Lassen Sie mich an dieser Stelle sagen: Ich bin überzeugt, daß der Mensch den Weg zu anderen Galaxien bald antreten wird.«


  Iratio Hondro grinste teuflisch. »Rhodan, auf diesem Weg bist du nicht mehr dabei«, sagte er, seiner Sache völlig sicher. »Ich werde an deiner Stelle diesen Weg gehen. Du bekommst ein schönes Denkmal gesetzt. Auf die Seiten des Sockels werde ich schreiben lassen, welch ein tüchtiger Mann du gewesen bist. Warum nicht? Toten gegenüber bin ich immer großzügig.«
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  Ihre Gesichter waren ein wenig blaß, fand Guri, aber sonst sahen sie aus, als lebten sie noch.


  Fröstelnd zog er den schweren togaähnlichen Umhang höher um den Hals und verbarg die Hände, die in der unfreundlichen Temperatur des Kühlraums blau anzulaufen begannen. Vor ihm auf dem glatten Boden lagen dicht nebeneinander die leblosen Körper von fünfzig Männern und Frauen im grellen Licht der weißblauen Gasleuchten. Sie waren Gefallene aus den jüngsten Kämpfen der Raumflotte des Solaren Imperiums. Guri Tetrona hatte den Gedanken, mit fünfzig Leichen an Bord eine ausgedehnte Reise zu unternehmen, zunächst als abstoßend empfunden. Die Argumente, die für die leblose Begleitmannschaft sprachen, waren jedoch überzeugend, und nachdem Guri einmal alle zwei Stunden, insgesamt also dreißigmal, den Kühlraum inspiziert hatte, bedeutete ihm der Anblick der Toten nicht mehr als ein weiteres Faktum in seinem von Aufregungen keineswegs freien Alltag.


  Er ging an der Reihe der starren Füße entlang und kontrollierte die Verriegelung des bugseitigen Schotts. Er verfuhr dabei mit großer Sorgfalt, denn er brauchte die Toten, wenn er am Bestimmungsort ankam, und konnte es sich nicht leisten, sie in den Wirren, die noch bevorstanden, durch Nachlässigkeit zu verlieren.


  Nachdenklich kehrte er schließlich zum heckseitigen Schott zurück. In Gedanken versunken, strich er mit der klammen Hand über den zu Zöpfen geflochtenen Bart, der ihm auf die Brust hing. Die gefrorene Luftfeuchtigkeit hatte ihn in zwei starre Äste verwandelt. Verwundert sah Guri auf, als das Gebilde unter seinen Fingern zu knistern und zu bröckeln begann. Rasch entschlossen öffnete er das Schott und schritt, ohne noch einen Blick zu rückzu werfen, hinaus in den Zentralgang.


  Das Chronometer über dem jenseitigen Gangende zeigte 20:45 Uhr Bordzeit.


  Guri wartete geduldig, bis das halbmeterdicke Schott aus molekularverdichtetem Stahl sich hinter ihm geschlossen hatte. Er beobachtete es dabei und konstatierte befriedigt, daß es reibungslos arbeitete. Zu schwer, als daß es ein normal gewachsener Mann hätte bewegen können, paßte der Schließmechanismus es so genau in die Wand, daß die Fuge kaum mehr zu sehen war.


  Das war wichtig für die Ereignisse, die in naher Zukunft zu erwarten waren.


  Guri drehte sich um und überflog den Raum, den er soeben betreten hatte, mit einem raschen Blick. Er hatte noch nie von einer so merkwürdigen Kommandostation aus ein Schiff gesteuert, und selbst jetzt, nach 60 Stunden Flug, kam er sich hier noch ein wenig fehl am Platz vor. Der Raum war schmal und lang wie die Zentrale eines U-Boots. Rechts und links, an den Wänden entlang, standen die Pulte der Astrogationsoffiziere, des Funkers und des Feuerleitoffiziers. Am Stirnende, neben dem heckseitigen Schott in die Ecke gequetscht, erhob sich auf einer Art Podest das Pult des Kommandanten. Das heckseitige Schott führte zu den Aufenthaltsräumen der Freiwache, der Messe und den Vorratslagern.


  Guri schritt zwischen den Pulten hindurch. Ein hochgewachsener, bärtiger Mann mit einer schweren Toga, anstelle einer Uniform der Raumflotte, wandte sich nach ihm um und zwinkerte ihm zu.


  »Alles in Ordnung, erhabener Maltzo!« sagte er und lachte.


  Guri nickte geistesabwesend. Der 2. Astrogator schwang seinen Sessel herum und streckte die Beine aus, so daß Guri um ein Haar darüber gestolpert wäre. Ein Paar sehr gut aussehender Beine übrigens, und die Toga, die sie bis zum Knie bedeckten, war so schreiend bunt, daß Guri unwillkürlich zurückzuckte.


  »Wie lange noch bis zum letzten Zapfenstreich, erhabener Maltzo?« fragte eine helle Stimme.


  »Du kannst mich mal«, brummte Guri und kletterte über die Beine hinweg. »Da vorn ist die Uhr.«


  Die Frau lachte hell auf und wandte sich wieder ihrem Pult zu. »Miserable Laune heute abend«, sagte sie zu dem Offizier neben sich.


  »Mhm«, war die Antwort. »Immer, wenn er von da vorne kommt.«


  Jemand lachte. Guri hatte inzwischen seinen Sessel erreicht und ließ sich ächzend hineinfallen. Selbst in seiner merkwürdigen Aufmachung war er noch eine beeindruckende Gestalt. Er war im Sitzen noch so groß wie mancher nicht im Stehen, und seine Schultern wirkten unter der Toga so massiv und kräftig, als könnte er damit steinerne Wände einrennen. Seine Haut hatte den roten Schimmer, den der Mangel an Pigment unter heftiger Sonnenbestrahlung hervorruft, die lange Haarmähne hing, zu kurzen, widerspenstigen Zöpfen geflochten, bis auf den Nacken hinab und fand ihr Gegenstück in dem ebenfalls geflochtenen zweiteiligen Bart, der inzwischen wieder aufgetaut war.


  »Nun hört mal alle her!« dröhnte Guris Stimme durch den langgestreckten Raum, und die Köpfe seiner Offiziere - fünf Männer und drei Frauen - ruckten herum.


  Guri sah auf die Uhr. 20:54 Bordzeit.


  »Die Instruktionen brauche ich nicht zu wiederholen«, begann Guri. »Die Leute zu Hause haben uns so präpariert, daß wir gar keine andere Möglichkeit haben, als auf jede Situation richtig zu reagieren. Worum ich euch bitten wollte, ist etwas anderes.« Er räusperte sich und zog sich den Handrücken zweimal über den Mund, wie es als Geste der Erregung zu den Gewohnheiten des Patriarchen Maltzo gehörte. »Behaltet den Kopf oben, Kinder. Es kann nichts schiefgehen, auch wenn es noch so schlimm aussieht. Wir sind hier sicher. Die Innenzelle besteht aus hochverdichtetem Stahl und trägt außerdem einen zusätzlichen Schutzschirm. Womit auch immer sie auf uns eindreschen, uns hier drinnen passiert nichts. Behaltet also die Ruhe. Das allein ist wichtig, denn allzu kräftige Erregung kann die Psychoblocks umwerfen, mit denen ihr ausgerüstet seid. Und was einem passiert, der seinen Verhaltensblock verloren hat... darüber brauche ich wohl kein Wort mehr zu sagen.«


  Noch während er sprach, hatte sich die Anzeige der großen Bildschirme über den Pulten der Astrogatoren lautlos verändert.


  Wo zuvor aus einer Art dünnen Nebels nur die Lichtpunkte einiger weniger Sterne hervorgeschaut hatten, da leuchtete jetzt das unübersehbare Sternenmeer der inneren Milchstraße. Der Nebel war verschwunden.


  Die MALTZO-XXI hatte den Linearflug beendet und war aus dem Kalupschen Halbraum in das Einstein-Universum zurückgefallen. Die Astrogatoren begannen, den Standort des walzenförmigen Schiffes zu bestimmen. Guri kannte das Ergebnis im voraus. Die MALTZO-XXI stand elf Lichtstunden vor Eugaul, einem F-8-Stern, dessen zweiter Planet das eigentliche Ziel der merkwürdigen Reise war.


  »Eugaul erkannt!« rief Terry Simmons, die Astrogatorin, die vorhin Guri die Beine in den Weg gestreckt hatte. Die Kontrollampen der kleinen Rechenmaschine auf ihrem Pult begannen zu blinken. Klickend wurde auf einem Plastikstreifen das Resultat ausgeworfen. »Abstand ... eins-Komma-eins-neun... «


  Sie kam nicht mehr weiter. Das helle Pfeifen der Alarmanlage riß ihr das Wort vom Mund. Der Alarm schwieg ein paar Sekunden später, als der Orter den richtigen Schalter gefunden hatte. Aufgeregt verkündete er: »Ortung, Chef! Drei Einheiten in... «


  Guri hörte nicht mehr zu. Die MALTZO-XXI war fahrplanmäßig. Die drei Einheiten waren die Eugaul-Patrouille, Kreuzer der terranischen Raumflotte. Zum drittenmal zog das Chronometer seinen Blick an. 21:09. Noch einundzwanzig Minuten bis zum Punkt Null.


  Guri sah auf. »Feuerleit... fertig!« befahl er kurz.


  Um 21:17 erging vom Leitschiff der Eugaul-Patrouille per Hyperspruch an die MALTZO-XXI die Aufforderung, die Fahrt zu bremsen und »aus Sicherheitsgründen« beizudrehen. »Die Regierung Eugaul«, lautete die Begründung, »hat über ihren Amtsbereich eine generelle Einreisesperre verhängt. Wir möchten nicht, daß Sie sich unnötigerweise in Gefahr begeben.«


  Die Patrouillenkreuzer mußten die MALTZO-XXI schon seit geraumer Zeit beobachtet haben, denn dem Hyperspruch waren genaue Anweisungen über Bremsbeschleunigung und Rendezvous-Koordinaten hinzugefügt. Daten also, die nur anhand der genauen Kursunterlagen der MALTZO-XXI ermittelt werden konnten.


  Guri Tetrona hatte für solch präzise Ausführlichkeit nur ein schwaches Lächeln übrig. »Sag ihnen, sie sollen uns den Buckel herunterrutschen«, empfahl er Curd Djanikadze, dem kleinen Funker.


  Curd sah ihn verwundert an.


  »Soll ich das wirklich, Chef?« fragte er verdutzt. Guri winkte ab. Um 21:20 erging der zweite Funkspruch, dieser schon ein wenig energischer als zuvor. Der Abstand zwischen der MALTZO-XXI und der Patrouille betrug noch zwei Millionen Kilometer. Das Walzenschiff hatte bis jetzt noch keine Anstalten gemacht, die Fahrt zu verringern. Nach wie vor bewegte es sich mit relativistischer Geschwindigkeit auf Eugaul zu.


  Guri ließ auch den zweiten Spruch unbeantwortet. Statt dessen erhöhte er die Geschwindigkeit des Schiffes, so daß die MALTZO-XXI nun fast mit Lichtgeschwindigkeit auf den weißgelben Stern zu raste.


  Die Reaktion von seiten der Patrouille war ein dritter Funkspruch, kurz und prägnant: »Dreht bei, oder wir eröffnen das Feuer!«


  Guri stieß sich mit dem rechten Fuß ab und gab seinem Sessel eine leichte Drehung.


  »Das können wir auch«, knurrte er zornig. »Feuerleit... alle Rohre auf!«


  21.22 Bordzeit. Die MALTZO-XXI eröffnete ihr letztes Gefecht.


  Rund eine astronomische Einheit vom augenblicklichen Ort des Geschehens entfernt beobachtete der Ortungsoffizier eines plophosischen Vorpostenschiffes merkwürdige Dinge, die sich auf seinem Orterschirm abspielten. Die Geräte registrierten intervallartige Energieausbrüche, die Höchstwerte von mehreren Millionen Megawattstunden erreichten. Aus der Höhe der Energiewerte und der statistischen Reihenfolge der Impulse war leicht abzulesen, daß dort draußen irgendwo ein Gefecht stattfand. Der Ortungsoffizier gab Alarm.


  Von der Funkstation waren inzwischen drei kurze Hyperfunksprüche aufgenommen und abgelesen worden. Eine Kreuzerpatrouille des Solaren Imperiums forderte ein vorerst unidentifizierbares Raumschiff auf, zu stoppen und beizudrehen. Der dritte Spruch enthielt die unverhüllte Drohung, die Patrouille werde das Feuer eröffnen, wollte man ihre Aufforderung nicht befolgen.


  Soweit waren die Dinge klar. Sekunden nach dem letzten Funkspruch war das Feuer eröffnet worden. Lediglich eine Ungewißheit plagte den Kommandanten des plophosischen Vorpostenschiffes. Die ersten Energieimpulse waren schwach gewesen, der Höchstwert hatte unter einer Million Megawattstunden gelegen. Terranische Patrouillenkreuzer pflegten derart schwache Waffen nicht einzusetzen. In der Tat waren auch wenige Augenblicke später weitaus kräftigere Impulse registriert worden, die weitaus eher der Energieentfaltung entsprachen, die man von einem Kriegsschiff des Imperiums erwartete.


  Das Problem hatte nur eine Lösung: Es waren nicht die Patrouillenkreuzer, sondern der Fremde, der das Feuer eröffnet hatte.


  »Da brennt's einem unterm Hintern!« bemerkte daraufhin Erik Layette, Kommandant des Vorpostenschiffes und Mitglied der Blauen Garde von Plophos. »Wir geben Alarm zum Hauptquartier.« Um 21.43 MALTZO-Bordzeit erfuhr das Hauptquartier der plophosischen Heimatflotte von den Vorgängen, die sich an den Grenzen des Systems abspielten, und alarmierte seinerseits alle jenseits der sechsten Planetenbahn stationierten Einheiten.


  Zehn Minuten zuvor hatte der erste schwere Treffer den langgestreckten Leib der MALTZO-XXI erschüttert. Der kontinuierliche Beschuß aus den schweren Waffen der drei Kreuzer hatte das äußere Schirmfeld durchschlagen und zum Zusammenbruch gebracht. Um diese Zeit war das Schiff an den Kreuzern schon vorbeigerast und entfernte sich von ihnen, die im Vertrauen auf die ungeheure Reichweite ihrer Waffen nur gemächlich folgten, mit unglaublicher Geschwindigkeit.


  Um 21:38 schleuderte der donnernde Krach eines konzentrierten Treffers Guri Tetrona mitsamt den Sicherheitsgurten aus seinem Sessel und schmetterte ihn vornüber gegen eine Schaltwand, an der Guri stöhnend und fluchend entlangrutschte, um sich erst drei Minuten später schwankend wieder zu erheben.


  Die zentrale Energieversorgung war ausgefallen. Das Schiff lebte von den Notaggregaten. Der Antigrav vermochte nicht mehr, die Stoßenergie der Treffer völlig zu neutralisieren. Jedesmal, wenn die schweren Strahlgeschütze der Kreuzer die MALTZO-XXI packten, vollführte das Schiff einen wilden Tanz. Die Detektoren meldeten acht großflächige Lecks in der Außenhülle. Die Zielgeräte waren ausgefallen, was den Feuerleitoffizier jedoch nicht daran hinderte, mit allem, was er noch hatte, wild in den Weltraum hinauszufeuern.


  Um 21.47 Uhr waren fünf von den acht Offizieren im Kommandostand verletzt und bewußtlos. Guri, selbst noch benommen und mit einer riesigen Beule am Schädel, zog den Feuerleitoffizier ab und gab ihm den Auftrag, sich um die Lenkung des Schiffes zu kümmern. Von da an schwiegen die Geschütze der MALTZO-XXI.


  Zehn Minuten später schließlich fiel auch von seiten der Patrouillenkreuzer der letzte Schuß. Die MALTZO-XXI war nur noch ein Wrack, und der Patrouillenkommandant konnte sicher sein, daß, was an kriegswichtigen Gütern sich auch immer an Bord des Walzenschiffes befunden haben mochte, nicht in verwendungsfähigem Zustand in die Hände der Plophoser geraten würde. Das war, worauf es ihm anzukommen hatte. Weder ihm noch der Regierung des Imperiums lag daran, auch die Besatzung des fremden Schiffe zu liquidieren.


  In der Außenhülle der MALTZO-XXI wütete der Atombrand. Sobald der Beschuß endete, zog die Freiwache auf. Unter den vierundfünfzig Leuten befanden sich acht Ärzte. Mit der Sicherheit und Zielstrebigkeit, die langes Training vermittelt, gingen sie an die Arbeit. Die fünf Bewußtlosen waren rasch wiederhergestellt. Lediglich Curd Djanikadze, der Funker, hatte sich bei einem Sturz den linken Arm gebrochen und war ruhebedürftig.


  Guri Tetrona war überall, wo das Gewühl am schlimmsten war. Wie der Gott der Rache selbst, mit funkelnden Augen, donnernder Stimme und wirbelnden Bartzöpfen trieb er seine Leute an, Männer wie Frauen. Im Laufe einer halben Stunde wurden die Triebwerksschäden soweit repariert, daß die MALTZO-XXI eine Notlandung auf einem Planeten mit nicht allzu hoher Gravitation wenigstens versuchen konnte. Die Ärzte legten die schweren Strahlschutzanzüge an und verließen den gepanzerten Kern des Schiffes, um draußen im Toben des Kernbrands ihre Arbeit fortzusetzen. Eine Viertelstunde später kehrten sie zurück. Unter den Schutzhelmen kamen ihre schwitzenden Gesichter zum Vorschein. Einer von ihnen drängte sich durch die Menge, die Guri umgab, zum Kommandanten durch, und schrie ihn an: »Alles präpariert! Sie sehen so aus, als hätten sie zehn Tage im schwersten Feuer gelegen!«


  Guri pflichtete ihm grinsend bei. Der Arzt drehte sich um und wankte beiseite. Niemand bemerkte, wie übel ihm war.


  Der Ortungsoffizier, der als einziger seinen Posten nie verlassen hatte, beobachtete auf den zwei noch intakten Schirmen mit Sorgfalt die Schiffsbewegungen in der Umgebung der MALTZO-XXI. In weitem Umkreis um Eugaul bewegten sich insgesamt zweihundert Einheiten der plophosischen Heimatflotte, nach unerwünschten Eindringlingen Ausschau haltend. Um 22:00 durchbrach die MALTZO-XXI den Ring der Vorpostenboote. Der Hyperempfänger zeigte an, daß man das Schiff anzurufen versuchte. Der Impulstransformer war jedoch längst ausgefallen. Der Spruch war nicht zu entziffern. Die Plophoser unternahmen noch zwei weitere Versuche, dann gaben sie auf. Die Vorpostenboote verließen ihre Standorte und folgten der MALTZO-XXI langsam.


  Guri Tetrona atmete auf. Die Frage, ob die plophosischen Vorposteneinheiten das schwer angeschlagene Schiff endgültig vernichten würden oder nicht, war eine der schwerwiegendsten Unsicherheiten in seinem Plan gewesen.


  Eine zweite Kette plophosischer Schiffe wurde ungehindert durchstoßen. Außerhalb des gepanzerten Schiffskerns hatte die vom schleichenden Kernbrand der äußeren Schiffshülle ausgehende Strahlung mittlerweile zehntausend Röntgen pro Stunde überschritten. Jedem, der sich ohne Strahlschutz durch eines der gepanzerten Schotte hinauswagte, war binnen weniger Minuten der Tod gewiß.


  Um viertel nach zweiundzwanzig Uhr begannen die Triebwerke ein letztes Mal zu arbeiten. Stotternd und ruckend bremsten sie die gewaltige Fahrt des Schiffes. Sicos, der sechste Planet des Eugaul-Systems, war noch zwei Astronomische Einheiten entfernt. Die Frage, ob die Triebwerke noch imstande sein würden, auf einer vergleichsweise so kurzen Strecke die MALTZO-XXI bis auf Landegeschwindigkeit abzubremsen, war ein weiterer Unsicherheitsfaktor in Guris Planung.


  Minutenlang kehrte Ruhe im Innern des Schiffes ein. Gespannt verfolgten zweiundsechzig Leute auf engstem Raum zusammengedrängt die Ablesungen des Astrogationsoffiziers. Gemurmel brandete auf, wenn aus den Daten hervorging, daß die Geschwindigkeit gesunken war. Betretenes Schweigen umfing den kleinen Kommandoraum, wenn die Triebwerke zeitweilig aussetzten.


  In fünfzigtausend Kilometern Abstand von Sicos betrug die Fahrt des Schiffes immer noch mehr als einhundert Kilometer pro Sekunde. Guri Tetrona, der die Zeit damit zugebracht hatte, seinen Leuten Mut zuzusprechen, gestand sich ein, daß die Lage kritisch war.


  »Macht Platz!« schrie er. »Alle, die hier nicht gebraucht werden, in die Quartiere!«


  Die schwache Leistung der Notgeneratoren bewegte das schwere Schott nur langsam. Als Guri endlich soviel Platz hatte, wie er brauchte, war Sicos bis auf zwanzigtausend Kilometer herangekommen.


  Das leise Knistern der vergasenden Außenhülle drang in die Stille des Kommandostands.


  »Dreißig Sekunden totale Ruhe für die Triebwerke!« befahl Guri mit Donnerstimme. »Alle Fahrtwerte null!«


  Knackend rasteten die Schalter ein.


  »Das kannst du nicht tun, Guri!« schrie Terry Simmons. »Nur eine einzige Sekunde Pause, und du bringst das Triebwerk nicht wieder in Gang!«


  »Schweig doch«, fuhr Guri sie wütend an, ohne sich nach ihr umzusehen.


  Das dumpfe, holpernde Summen der Antriebsaggregate war erloschen. Im freien Fall stürzte die MALTZO-XXI auf Sicos zu. Terry hatte bis zu einem gewissen Grad recht. Das Ausschalten der Aggregate konnte bei deren lädiertem Zustand zur Folge haben, daß sie nicht mehr ansprangen, wenn es nötig war. Guri war bereit, das zu riskieren. Der Effekt wäre derselbe, wie wenn er weiterhin versucht hätte, mit den stockend arbeitenden Düsen die MALTZO-XXI auf Landegeschwindigkeit abzubremsen. Das Manöver wäre mißlungen, das Schiff auf Sicos' eisiger Oberfläche zerschellt. Sie hatten nur noch eine einzige Chance, nämlich das stürzende Wrack dicht über dem Planeten mit einem letzten, mächtigen Bremsstoß abzufangen. In je geringerer Höhe das geschah, desto größer waren die Aussichten zum Überleben. Die Außenhülle würde schon ein freier Sturz aus hundert Metern völlig zertrümmern, aber im Innern der Kernzelle wirkte der Antigrav noch und konnte den Aufprall mildern.


  Die halbe Minute verging, und im Kommandostand stieg die allgemeine Nervosität in der Stille so hoch, als müßte die Luft anfangen zu knistern.


  »Triebwerke kleinsten Schub!« befahl Guri. Schalter knackten. Ein Gerät begann zu singen.


  »Geschafft!« jubelte Terry. »Es funk...«


  »Sei still!« fuhr Guri sie an. »Das sind die Meßinstrumente!« »Keine Reaktion bei den Triebwerksaggregaten!« meldete der Erste Astrogator.


  Guri hatte den mächtigen Schädel zur Seite geneigt und horchte. Kein Laut kam aus den Tiefen der Triebwerksräume. Die gewaltigen Fusionskonverter, die langen Strahlröhren der Korpuskeldüsen lagen tot und leblos.


  »Aus und wieder an!« sagte Guri heiser.


  In der Stille machten die Schalter ein Geräusch wie Gewehrschüsse.


  »Anzeige...?«


  »Negativ... nein!« Die Stimme des Offiziers überschlug sich.


  »Sie reagieren, Chef, sie sprechen an!«


  Er sprang in die Höhe. Guri winkte ab. Der Mann wurde plötzlich ruhig, und Guri konnte das altvertraute Summen hören, immer noch holprig zwar, aber deutlich.


  Er nickte gemächlich. »Gut«, brummte er. »Jemand sagt den Leuten da draußen, daß sie die Schutzanzüge schließen sollen.«


  Der Interkom war ausgefallen. Terry öffnete das heckseitige Schott und schrie den Befehl hinaus. Einen Augenblick lang drang aufgeregtes Gemurmel in den Kommandoraum.


  Auf einem der noch intakten Bildschirme beobachtete Guri nachdenklich die weißgelb leuchtende Kugel des Planeten Sicos, die sich rasch ausdehnte und über die Ränder des Schirms hinauszuwachsen begann. Es gab so gut wie keine Konturen. Sicos war eine Eiswelt. Die Atmosphäre, die er einst besessen hatte, bedeckte in gefrorenem Zustand die Planetenoberfläche. Hohe Berge gab es auf Sicos nicht. Flache Hügelreihen zeichneten sich als halbdunkle Linien auf dem Hintergrund der einheitlich spiegelnden Eisfläche ab.


  Unter der gefrorenen Atmosphäre lagen hundert Meter dicke Schichten hochpolymerer Kohlenwasserstoffe, an denen Sicos reich war. Auch diese Lage organischer Materie mußte als Eis angesprochen werden, wenn sie auch andere Eigenschaften besaß als der Wall aus gefrorenem Wasserstoff, Helium und Methan, der sich als Rest der ehemaligen Atmosphäre darüber aufbaute. Überdies spielte die starke Schicht organischen Eises eine nicht unerhebliche Rolle in Guris Plänen.


  Guri erwachte aus seinen Grübeleien und las die Höhenanzeige ab. Die MALTZO-XXI stand jetzt achttausend Kilometer hoch über der Oberfläche des Planeten, und immer noch betrug ihre Fahrt mehr als das Zehnfache der Fluchtgeschwindigkeit von Sicos. Der Erste Astrogator sah Guri aufmerksam an und erwartete seine Befehle.


  »Vollschub!« sagte Guri trocken. »Laß mich ran!«


  Der Offizier trat zur Seite. Guri zwängte sich in seinen Sessel. Das Summen des Triebwerks verstärkte sich. Eine unsichtbare Faust packte Guri und preßte ihn tief in den Sitz, als sollte der Boden unten hinausgedrückt werden. Jemand stürzte polternd zu Boden. Eine Frauenstimme schrie.


  Beide Hände über die Fahrtschalter gelegt, die kräftigen Finger gegen den Andruck stützend, beobachtete Guri die Instrumente. Der Antigrav absorbierte den Effekt der ungeheuren Bremsbeschleunigung nicht mehr vollkommen. Bunte Schleier tanzten vor Guris Augen. Gegen das Dreifache seines normalen Gewichts stemmte er sich aus dem Sessel in die Höhe, um den Instrumenten näher zu sein und sie besser lesen zu können.


  Die Geschwindigkeit des Schiffes sank rapide, fast im gleichen Maße aber auch der Abstand von der Oberfläche des Planeten. Hastig wandte Guri den Kopf und sah auf dem rückwärtigen Bildschirm eine Zehntelsekunde lang das furchterregende Bild der Eisfläche, die sich auf das Schiff stürzte und es verschlingen wollte. Er kannte den Anblick und er wußte, daß die Oberfläche einer jeden Welt auf den Beobachter an Bord eines rasch sinkenden Raumschiffes den Eindruck machte, als sei sie ein Höllenschlund, der das Schiff in sich hineinsaugte. Er wußte all das und wie falsch es war, dem Eindruck zu erliegen. Und doch erschrak er bis ins innerste, als er den Bildschirm sah.


  Rasch wandte er sich wieder den Instrumenten zu. Die Fahrt des Schiffes war nun fast bis auf null gefallen, und die Höhe betrug noch drei Kilometer. Fast ohne es zu merken, drehte Guri den Hauptschalter des Triebwerks auf einen um ein Weniges geringeren Wert. Die Sinkgeschwindigkeit erhöhte sich für ein paar Sekunden, und der Bodenabstand sank auf einen Kilometer. Eine Sinkfahrt von achtzig Metern pro Sekunde war noch aufzuheben - dann war die MALTZO-XXI gerettet.


  Guri pochte das Blut in den Schläfen. Der Andruck war jetzt geschwunden, da die Triebwerksleistung nachgelassen hatte. Guri hatte ein paar Sekunden Zeit, sich umzusehen. Terry war dabei, sich um zwei Offiziere zu kümmern, die anscheinend bewußtlos am Boden lagen. Die übrigen saßen zurückgelehnt und mit großen Augen in ihren Sesseln. Sicos' weißgelbes Eis, das Bild der Fernsehschirme, spiegelte sich auf ihren Gesichtern.


  Ein letztes Mal faßte Guri nach den Schaltern. Das Schiff bewegte sich nicht mehr. Der Bodenabstand betrug wenig mehr als hundert Meter. Zum letztenmal wollte Guri die Triebwerksleistung verringern und die MALTZO-XXI sicher zu Boden bringen. Er gab dem Knebelschalter mit dem Zeigefinger einen leichten Stoß. Der Knebel ruckte zur Seite. Dann war es plötzlich still.


  Das Triebwerk schwieg. Aus mehr als hundert Metern stürzte die MALTZO-XXI in freiem Fall auf die Oberfläche des Eisplaneten.


  »Festhalten!« schrie Guri. Seine dröhnende Stimme war so laut, daß zumindest das Gefühl der Warnung, das in seinem Schrei lag, noch von den Leuten draußen in den Quartieren wahrgenommen wurde.


  Guri drückte sich tief in seinen Sessel und hob die Füße eine Handbreit weit vom Boden.


  Nur nicht zu lange bewußtlos bleiben, war sein letzter Gedanke. Dann verging die Welt in Donnern und Krachen.


  Der grelle Strahl einer Handlampe, die Funken tanzenden Staubs im Lichtkegel, zuckte durch die Finsternis. Das Licht traf Guris Gesicht, und er schloß geblendet die Augen.


  »Mach das Ding aus, du Holzkopf«, knurrte Guri. »Wie geht's den Leuten? Wer ist das überhaupt?«


  »Ich«, antwortete eine freche, helle Stimme.


  »Immer wieder du!« rief Guri mit einem Seufzer. »Du bist wohl überhaupt nicht totzukriegen!«


  »Was hättest du davon? Dann wärst du als einziger an Bord nicht mehr bewußtlos.«


  Guri fuhr überrascht in die Höhe und rannte sich im Aufspringen den Kopf gegen eine Kante, die nicht an diese Stelle gehörte. Der peitschende Schmerz hätte ihn um ein Haar wieder zurückgeworfen, aber er biß die Zähne zusammen und kam darüber hinweg.


  »Was heißt das?« brüllte er. »Alle anderen sind noch...«


  »Kalt wie die Suppe nach dem dritten Gang«, ergänzte Terry zynisch.


  »Mach die Lampe an!« befahl Guri.


  Terry richtete den Lichtkegel gegen die Decke. Diffuse Helligkeit enthüllte den heillosen Wirrwarr des Kommandoraums. Geräte waren von den Wänden gerissen und zu Boden gestürzt. Vier Schaltpulte bildeten einen grotesken Haufen von aufgeschlitzten Plastikverschalungen, losen Hebeln und Schaltern und einem Dschungel bunter Leitungen.


  Guris Offiziere lagen mitten im Durcheinander. Von fünfen war eindeutig zu erkennen, daß sie atmeten, bei einem jedoch war Guri seiner Sache nicht sicher.


  Er hob den Arm und sah auf seine Uhr. Das Chronometer war stoßsicher und funktionierte nach wie vor. 23.02 Uhr, las Guri ab. Etwa um 22.45 Uhr war die MALTZO-XXI aufgeprallt. Siebzehn Minuten waren verloren.


  Terry hatte die Lampe inzwischen so zwischen zwei Trümmerteile geklemmt, daß sie sie nicht mehr zu halten brauchte, und machte sich an einer Schalttafel im Hintergrund zu schaffen.


  »Ein Teil der Notaggregate funktioniert noch!« rief sie triumphierend. »Das heißt, wenn die Instrumente nicht spinnen.«


  Guri fuhr aus seiner Starre auf. »Die Notbeleuchtung ...?«


  »Eine Sekunde, Chef! Soo... hier!«


  Eine Kette schwacher Lampen leuchtete auf. Trübe Helligkeit erfüllte den Raum. Guri atmete auf. Bei Licht hatte er weitaus mehr Chancen, aus diesem Unternehmen zu guterletzt doch noch einen Erfolg zu machen.


  Die alte Tatkraft kehrte zurück. »Kümmere dich um die Leute hier«, herrschte er Terry an. »Ich sehe draußen nach.«


  Er schloß den schweren Schutzanzug und warf sich auf das heckseitige Schott. Als es sich unter der Wirkung der viel zu schwachen Notaggregate endlich langsam zu öffnen begann, sah er, daß auch draußen in den Quartieren ein paar Lampen brannten.


  Um 23.12 Uhr Bordzeit war mehr als die Hälfte der Mannschaft soweit wiederhergestellt, daß mit dem für die Zeit unmittelbar nach der Landung vorgesehenen Programm begonnen werden konnte. Guri Tetrona, dem selbst der Schädel vor pochendem Schmerz bald zersprang, gebärdete sich als der wildeste Antreiber, den die Geschichte der Raumflotte je gesehen hatte. Stolpernd und fluchend hasteten die Leute hinunter in die dem Boden zunächst gelegenen Etagen des gepanzerten Schiffskerns.


  Inzwischen instruierte Terry Simmons die später Erwachenden über den Stand der Dinge und wies ihnen ihre Aufgaben zu. Die Toten mußten von Bord geschafft werden. Es galt, so rasch wie möglich ein Druckzelt auf der luftleeren Oberfläche der Eiswelt zu errichten und die Leichen darin zu bergen. Benommen torkelten die Leute unter der Last der Strahlschutzanzüge zum Schott hinaus und machten sich an die Arbeit.


  Unten im Hauptlagerraum hatten die Männer des Stützpunktkommandos inzwischen die halbmeterstarke Haut des Schiffskerns kantig aufgeschweißt. Ein tragbarer Feldschirmprojektor verschloß das Loch mit einer Art blasenförmigen Schutzschirms, so daß die Innenluft nicht entweichen konnte. Die MALTZO-XXI war sozusagen auf den Bauch gefallen. An der Aufschlagstelle war die unter dem Kernbrand zerbröckelnde Hülle zerfallen und nach allen Richtungen versprüht. Unter dem Schweißloch lag unmittelbar die oberste Eisschicht der Planetenoberfläche. Das Loch maß im Mittel zehn Meter im Durchmesser und war mit Vorbedacht so hergestellt, als sei es in der Folge des Aufpralls entstanden. Guri betrachtete die Öffnung mit Genugtuung. »Alles zurück!« dröhnte seine Stimme in den Helmempfängern. »Der Fräser nach vorn! Und daß ihr mir gute Arbeit leistet!«


  Zwei Männer schoben ein zylindrisches Gerät, das wie ein Scheinwerfer aussah und in einer Gabelhalterung schwenkbar gelagert war, bis an den Rand des Loches. Ohne ein weiteres Kommando abzuwarten, richteten sie die Mündung des Scheinwerfers nach unten auf das Eis. Einer der beiden überprüfte die Lage des Kabels, das vom Hintergrund des Raumes bis zum Heckende des Gerätes führte, und nahm eine Schaltung vor. Aus dem Scheinwerfer brach ein parallel gebündelter, mattgrüner Strahl und traf das Eis.


  Wo er die weiße Schichte berührte, vergaste die Materie. Dünne Nebel stäubten auf, und unterhalb der Öffnung, die die Schweißbrenner geschaffen hatten, fraß sich mit atemberaubender Geschwindigkeit ein weiter Schacht senkrecht in das Eis. Innerhalb weniger Sekunden erreichte der Schacht eine Tiefe von zwanzig Metern, und seine stetig sinkende Sohle entschwand dem Bereich der trüben Lampen. Ein weiteres Gerät wurde an den Rand des Loches gerollt. Ein Projektor erfüllte den Schacht mit einem zylindrischen Feld künstlicher, regulierbarer Gravitation. Einer von Guris Leuten schwang sich über den Rand des Schachtes und sank langsam in die Tiefe. Der Lichtkegel seiner Lampe trieb vor ihm her. Von oben konnte man sehen, wie die Schachtsohle mit der gleichen Geschwindigkeit sank wie der Mann mit der Lampe. Das hautenge Schirmfeld, das ein winziger Generator seines Schutzanzuges erzeugte, schützte ihn vor der vernichtenden Wirkung der Desintegratorfräse.


  Inzwischen war Guri selbst an den Schachtrand getreten. Er konnte sehen, wie schnell der Fräser den Schacht nach unten vorwärtstrieb, und trotzdem kamen ihm die Sekunden wie kleine Ewigkeiten vor. Er atmete hörbar auf, als in seinem Helmempfänger endlich die Stimme des Mannes mit der Lampe erklang: »Felsgrund erreicht, Chef. Der Abtrieb geht weiter, anscheinend mit unverminderter Geschwindigkeit.«


  »In Ordnung, Porro!« rief Guri erleichtert. »Zwanzig Meter unter der Felsdecke ist vorläufig Schluß.«


  Sekunden später kam die Meldung, daß das Ziel erreicht wäre. Die Fräse wurde zurückgerollt. Die Leute begannen, die im Lagerraum gestapelten Geräte an den Rand des Loches zu schleppen. Fünf davon wurden in den Schacht hineingestoßen und glitten mit dem sanften Zug des künstlichen Schwerefeldes nach unten. Porro bestätigte ihre Ankunft.


  »Du kannst jetzt Tureck mit seinen Leuten herunterschicken, Chef«, fügte er hinzu. »Wir haben genügend Platz, um von hier unten aus weiterzumachen.«


  Guri schaute rasch auf die Uhr. Es war 23.31 Uhr. Ihre Aussichten waren gestiegen. Wenn weiter alles so reibungslos klappte, konnten sie die Plophoser vielleicht um eine


  Nasenlänge schlagen.


  Um Mitternacht Bordzeit waren die Arbeiten so gut wie beendet. Senkrecht unter dem Aufschlagsort der MALTZO-XXI waren die Anfänge eines Stützpunktes geschaffen. Weite Stollen durchzogen den planetarischen Fels in allen Richtungen. Chemische Umwandler beuteten Fels und darüberliegendes Eis auf Sauerstoff aus und erzeugten innerhalb der Stollen eine atembare Atmosphäre, die den Stützpunkt vom Schiff unabhängig machte.


  Wichtiger aber noch: Siebentausend Tonnen Gerät hatten das Wrack der MALTZO-XXI verlassen und waren in den Gängen des Stützpunkts verschwunden. Der Hauptlagerraum war leer. Dem Gerät folgten in aller Eile noch fünfhundert Tonnen Material, darunter Proviant für die Besatzung des Stützpunkts. Nur der vorzüglichen Ausrüstung des Unternehmens, den Hochleistungs-Spezialgeräten, war zu verdanken, daß eine solche Fülle an Aufgaben in so unglaublich kurzer Zeit hatte erledigt werden können. Aber die Geräte waren von Menschen bedient worden, und die Leute befanden sich jetzt, da alles getan war, am Rande der totalen Erschöpfung.


  Guri und Porro, der zukünftige Leiter des Stützpunkts, standen am Rand des Schachts, während die Erschöpften sich in den Sog des künstlichen, jetzt von der Schachtsohle her erzeugten Gravitationsfeldes stürzten und langsam nach unten sanken. Guri reichte dem kleinen, breitschultrigen Mann, der in dem schweren Schutzanzug wie ein zu groß geratener SpielzeugRobot aussah, schwerfällig die Hand. Porro griff zu. Die Sensor-Gelenke der Handschuhe übertrugen den Händedruck nur schwach, aber trotzdem, empfand Guri, war die Geste hier vonnöten.


  »Alles Gute«, sagte er. »Halt den Kopf oben, mein Junge.« Sofort schämte er sich seiner Rührseligkeit und fügte knurrend hinzu: »Oder noch besser - reiß dich am Riemen!«


  Porro legte die Hand an den Helm, dann sprang er selbst in den Schacht. Guri sah ihm nach, wie er langsam in der Tiefe verschwand. Augenblicke später meldete er sich von der Schachtsohle.


  »Alles in Ordnung«, sagte er. »Ihr könnt jetzt anfangen. Feld steht!«


  Zwei Männer der Restmannschaft halfen Guri, das Schweißgerät von neuem in Stellung zu bringen. Unter dem fauchenden, grellen Strahl schmolz das Eis der Schachtwände rasch und strömte in Sturzbächen in den Schacht hinunter. In der Höhe der Felsendecke jedoch hatte Porro von unten her ein Schirmfeld errichtet, auf dem die Schmelzflüssigkeit sich sammelte. Oberhalb des Feldes wurde der Schacht unter der Einwirkung des Schweißbrenners zu einem weiten Trichter. Die MALTZO-XXI wechselte ein letztes Mal ihre Lage, als sie eines großen Teils der stützenden Unterlage beraubt wurde, aber die Bewegung war nur geringfügig. Sie brachte Guri und seine Helfer nicht einmal aus dem Gleichgewicht.


  Als sie den Schweißbrenner abschalteten, stand das Schmelzwasser bis zum Rand des Loches in der Schiffswand. Das kleine Schirmfeld, das das Loch bislang in der Form einer Blase geschützt hatte, wurde schiffseinwärts gezogen. In der mörderischen Kälte der Planetenoberfläche erstarrte die Schmelzflüssigkeit sofort. Der Schacht war durch einen Eispfropfen verschlossen und von der Umgebung nicht mehr zu unterscheiden.


  Guri drehte sich um. »Es wird Zeit, daß wir uns oben mal umsehen«, sagte er zu seinen Begleitern.


  Sie stiegen zum Kommandoturm hinauf. Dort fanden sie Terry Simmons und Curd Djanikadze. Jemand hatte mit Hilfe des Notaggregats inzwischen einen Teil der Ortungsgeräte wieder in Betrieb gesetzt. Der Geräteteil arbeitete auf Mikrowellenbasis und hatte eine Reichweite von nicht mehr als zweitausend Kilometern. Curd dagegen stand über dem schwachleuchtenden Reflexschirm gebeugt, als gälte es, die ganze Milchstraße abzusuchen.


  Ganz gegen ihre Gewohnheit strahlte Terry übers ganze Gesicht, als sie Guri erblickte. »Fertig, nicht wahr?«


  Guri nickte müde. »Und wie sieht's hier oben aus?«


  Terry machte eine großspurige Geste mit beiden Armen. »Alles in bester Ordnung. Das Druckzelt ist draußen und durch einen Gangschlauch mit der inneren Schleusenkammer verbunden.


  Die Statisten sind im Zelt, oder vielmehr das, was von ihnen übriggeblieben ist. Der Rest der Mannschaft ist mittlerweile wieder auf den Beinen. Außer Curds Armbruch gibt es noch drei Knochenbrüche, sonst nur Prellungen und Schürfwunden.« »Gut gemacht«, lobte Guri. »Wir haben es also geschafft.« Die Müdigkeit schien von ihm abzufallen. »Unser größter Vorteil ist, daß man sich schwer vorstellen kann, wie von der Mannschaft eines abgestürzten Raumschiffes in so kurzer Zeit soviel bewerkstelligt werden könnte. Die Plophoser werden das Schiff im großen und ganzen leer finden und unseren Aussagen glauben müssen. Wir haben die erste Hürde genommen!«


  Seine Augen blitzten. In seiner exotischen Aufmachung, mit dem vom Schweiß verklebten, wirren Haar sah er wirklich aus wie der alte Springerpatriarch Maltzo.


  Er vergaß nicht, wie es in den letzten Stunden seine Gewohnheit geworden war, auf die Uhr zu sehen. Es war 00.23 Uhr, und die MALTZO-XXI war bereit zum Empfang der plophosischen Raumschiffe.


  Wir haben es geschafft, dachte Guri noch einmal, und je länger er darüber nachdachte, desto unglaublicher erschien es ihm. Plötzlich fuhr Djanikadze in die Höhe. »Sie kommen!« schrie er. »Zwei Schiffe sind gerade über dem Horizont aufgetaucht.«


  Guri atmete auf. Wenn sie zehn Minuten früher gekommen wären.
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  Eigentlich hatte die ganze Sache am 27. März 2329 begonnen. Das war der Tag, an dem der Großadministrator Perry Rhodan Vereintes Imperium und Galaktische Allianz für aufgelöst erklärte und obendrein sämtliche Beistandspakte zwischen dem Solaren Imperium der Menschheit und anderen Nationen aufkündigte.


  Im Zusammenhang damit erklärte der Arkonide Atlan, die United Stars Organisation habe in der bisher bekannten Form zu bestehen aufgehört. Fonds und Streitkräfte der USO wurden, da von einer finanziellen oder materiellen Beteiligung anderer Nationen ohnehin nie die Rede gewesen war, ab sofort den Interessen der Menschheit unterstellt.


  Am selben Tag begann die Schulung der Teilnehmer am Unternehmen Maulwurf. Insgesamt zweiundsechzig Männer und Frauen gehörten zu diesem Projekt, das in den Listen der Planungsabteilung höchsten Vorrang genoß. Die Schulung bestand nicht nur aus dem mit mechano-hypnotischen Methoden untermauerten Eingewöhnen in die Umgebung des Aufgabenbereichs, sondern schloß auch diffizile Gehirnoperationen ein.


  Die Erholung von den Nachwirkungen des Eingriffs dauerte im Mittel fünf Tage. Die restliche Schulung besorgten die modernen Methoden des solaren Geheimdienstes in weniger als drei Tagen. Am Abend des 5. April traten die Männer und Frauen des Sonderkommandos ihre Reise an.


  Ihr Transportmittel war ein walzenförmiges Raumschiff, in dem kurz zuvor der Springer-Patriarch Maltzo mitsamt seiner kleinen Sippe als Waffenschmuggler aufgegriffen worden war. Maltzo und seine Leute befanden sich in sicherem Gewahrsam. Zwölf Leute des Einsatzkommandos und fünfzig sorgfältig präparierte Leichen spielten die Rolle der Springersippe, als die MALTZO-XXI nun die Erde verließ.


  Das Unternehmen Maulwurf war eines der sorgfältigst vorbereiteten, von denen die Archive des Geheimdienstes berichteten. Das hatte seinen Grund. Es ging gegen den gefährlichsten Gegner, den die solare Menschheit kannte.


  Gegen Menschen.


  Das Ziel der Reise war Plophos, ältester Kolonialplanet des Solaren Imperiums und Zentrum der Bewegung, die sich die Loslösung vom Imperium zum Ziel gesetzt hatte.


  Grelles Licht, erzeugt von zwei eiligst entladenen Notaggregaten, erfüllte das Innere des Zeltes. Unter dem Druck der eingepumpten Luft blähte sich das Zelt zu einer Halbkugel von acht Metern Höhe. Ebenfalls von den beiden Aggregaten gespeist wurde ein Umwälzer, der das Gasgemisch reinigte und wärmte. Der Innenraum des Zeltes war nicht unterteilt. Der große, kreisrunde Raum wirkte wie ein Saal.


  An der Wand entlang waren die Toten gebettet und mit undurchsichtigen Folien zugedeckt worden. Fünf Männer und zwei Frauen standen in der Nähe des Gangschlauchs. Sie hatten die Schutzhelme zurückgeschlagen und unterhielten sich halblaut. Guri sah mit raschem Blick, daß sie dort standen, wo sie von den Leichen am weitesten entfernt waren.


  Die Mentalität des Menschen läßt sich nicht umgehen, dachte er.


  »Schluß jetzt!« rief er mit dröhnender Stimme. »Alle herhören!« Gehorsam kamen sie auf ihn zu. Terry, Curd und die beiden Männer, die ihm im Lagerraum geholfen hatten, stellten sich mit ihnen zusammen in einer halbkreisförmigen Front auf. Aller Augen waren gespannt auf Guri gerichtet. Guri nahm sich Zeit, die von den Aufregungen der letzten Stunden gezeichneten Gesichter noch einmal genau zu studieren. Mit diesen elf Leuten hatte er in den nächsten Wochen und Monaten zu arbeiten. Von ihm, den acht Männern und drei Frauen hing es ab, ob das Imperium im Kampf gegen die unzufriedenen Kolonialplaneten einen entscheidenden Schritt vorwärtskam oder nicht.


  Manchmal kam es ihm so vor, als wäre die Last der Verantwortung„die man ihm aufgebürdet hatte, zu schwer. Jetzt, als er seine Leute musterte, kamen ihm seine Bedenken peinlich vor. Diese elf waren überzeugt, daß er derjenige sei, unter dessen Führung sie das Unternehmen zu einem Erfolg machen konnten. Wenn er selbst nicht daran glaubte, dann hatte er versagt.


  Die allgemeine Spannung löste sich allmählich. Curd Djanikadze fing trotz seiner Schmerzen an zu grinsen. Terry Simmons war anzusehen, daß sie eine bissige Bemerkung auf der Zunge hatte. Fann Perrigan, der lange Funker, kratzte sich unbehaglich am Kopf, was bewies, daß ihn das lange Schweigen nervös machte.


  »Na, spuck's schon endlich aus, Chef«, sagte Terry.


  Mona Kimble, die junge Frau mit dem Engelsgesicht, fing an zu kichern. Wenn Mangel an Disziplin ein schlechtes Zeichen ist, dachte Guri grimmig, können wir jetzt schon einpacken.


  Er wollte anfangen zu reden, aber bevor er dazu kam, fuhr ein kurzer, kräftiger Ruck durch den Boden des Zeltes. Dadurch wurde der Umfang seiner Ausführungen erheblich beschnitten. Alles, was er noch sagen konnte, war: »Die Plophoser sind soeben gelandet!«


  Der zweite Ruck erfolgte, als Guri das Innenschott der Zeltschleuse schon geöffnet hatte. Rasch trat er in die kleine Kammer hinein und schleuste sich aus. In blendender Helligkeit lagen die endlosen Eisflächen der Sicos-Oberfläche vor ihm. Links hinter ihm hatte sich das Wrack der MALTZO-XXI halb ins Eis gegraben. Die Reste der Außenhülle glühten bläulich im Feuer des Kernbrands. Voraus, etwa zwei Kilometer entfernt, standen die beiden plophosischen Raumschiffe. Die Impulswellenbündel ihrer Triebwerke hatten tiefe, schwarze Trichter in die schimmernde Fläche gefressen. Die beiden kugelförmigen, rund hundert Meter durchmessenden Fahrzeuge standen so dicht beieinander, daß Guri nicht umhin konnte, die Navigationskunst der Piloten zu bewundern. Beide Schiffe waren im Augenblick dabei, je ein kleines, elliptisches Boot auszuschleusen. Mit beachtlicher Geschwindigkeit lösten sich die Boote vom Schleusenrand, schossen auf das Zelt zu und senkten sich, zwanzig Meter von Guri entfernt, auf den Boden.


  Guri wartete. Er wußte, was sie jetzt taten. Sie maßen die Inertstrahlung seines Helmsenders und ermittelten die Frequenz, auf der er arbeitete. Sie waren geschickt, das mußte er zugeben. Knapp eine Minute nach der Landung der Boote hörte er eine harte Stimme in seinem Empfänger: »Hier spricht der Kommandant des Wachflottensektors Nord, Heimathafen Plophos. Welches Schiff ist das? Benötigen Sie Hilfe?«


  Er sprach Interkosmo und erwartete als selbstverständlich, daß sein Gegenüber die galaktische Verkehrssprache beherrschte. »Das Schiff ist die MALTZO-XXI«, antwortete Guri. »Hier spricht Maltzo, der Herr des Schiffes. Wenn Sie uns erklären können, wie wir ohne Hilfe an einen Arzt und ein raumtaugliches Raumschiff herankommen können, dann brauchen wir keine Hilfe.«


  »Lassen Sie die Späße, Mann!« erwiderte die harte Stimme ärgerlich. »Sie haben nicht besonders viel zu lachen. Sie sind ohne Genehmigung in dieses System eingeflogen.«


  Maltzos Lachen dröhnte so laut, wie man es von einem Springer erwartete.


  »Tut mir leid, daß ich Ihre Bestimmungen verletzte. Das nächste Mal, wenn mein Schiff am Auseinanderfallen ist, werde ich mich zuerst erkundigen, ob ich die Trimmer in Ihr System einführen darf.«


  Der plophosische Offizier legte auf weitere Unterhaltung offenbar keinen Wert. Ohne auf Maltzos letzte Bemerkung einzugehen, erklärte er, er selbst und vier seiner Leute wollten das Wrack und die Mannschaft jetzt untersuchen. Vom Ergebnis der Untersuchung hinge es ab, was weiter unternommen werde. Maltzo antwortete darauf, er habe keine Mittel, sich gegen die Untersuchung zu wehren, protestiere jedoch gegen ein solches Vorgehen, da es gegen die Regeln der interstellaren Raumschiffahrt verstoße.


  Der Kommandant antwortete, die interstellare Raumschiffahrt könne ihm gestohlen bleiben und er werde sich an seine plophosischen Vorschriften halten. Maltzo hielt jede weitere Bemerkung für überflüssig und beobachtete gelassen, wie der Kommandant und sein Untersuchungskommando sich ausschleusten und auf ihn zukamen. Der Kommandant selbst war ein hochgewachsener Mann, fast so groß wie Maltzo, ziemlich jung und mit energischen Gesichtszügen. Hinter der Sichtscheibe des Helms hervor musterten mißtrauische Augen den angeblichen Springer-Patriarchen.


  »Len Pelham«, lautete die Vorstellung. »Eines muß man Ihnen lassen, Maltzo, Sie haben den Blockadekreuzern da draußen einen feinen Kampf geliefert.«


  Von Mann zu Mann schien er leutseliger zu sein. Allerdings, erkannte Maltzo, gehörte das zu seiner Taktik. Er wollte der Lage die Spannung nehmen, damit der Gesprächspartner seine Vorsicht aufgäbe und womöglich verriete, was an seinem Schiff so Besonderes war, daß es sich lieber hatte abschießen als von der Patrouille aufhalten lassen.


  »Wir waren ziemlich im Nachteil«, antwortete Maltzo knapp. »Das können Sie noch mal sagen«, meinte Pelham lachend. »Im Grunde genommen halte ich Sie auch für einen Narren, aber ich bewundere Ihren Mut.«


  »Danke für das Kompliment«, brummte der Springer. »Jetzt machen Sie sich lieber an die Untersuchung. Der Großteil meiner Leute ist tot. Unter den Überlebenden gibt es ein paar Verwundete. Uns liegt daran, so schnell wie möglich in eine zivilisierte Umgebung zu kommen. Vielleicht können Sie sich ein bißchen beeilen.«


  Len Pelhams Augen schlossen sich zu schmalen Schlitzen. »Hör zu«, kam seine Stimme gefährlich ruhig aus Maltzos Heimempfänger. »Wir können recht gute Freunde sein, wenn du eine Regel beachtest: Versuch nie, mir Befehle zu geben, klar?«


  Len Pelham hatte sich schon in weniger gefährlicher Umgebung bewegt als unter dem Strahlenschauer einer im Kernbrand zerfallenden Schiffshülle. Trotzdem tat er gelassen und mit der nötigen Aufmerksamkeit seine Pflicht. Während drei Mann unter Captain Pohlas Kommando die Außenzellen des Schiffs untersuchten, oder wenigstens, was von ihnen übriggeblieben war, nahm er sich mit seinem Zweiten Offizier, Walter Horve, den gepanzerten Kern vor. Er hatte Walter Horve aus gutem Grund mit sich genommen. Walter war von Natur aus mißtrauisch. Für Walter Horve gab es keine Selbstverständlichkeiten. Er mußte sehen, fühlen, riechen oder hören, bevor er glaubte. Er war ein kleiner, stämmiger Mann von beinahe vierzig Jahren. Übertriebene Zurückhaltung hatte seine Karriere untergraben. Walter Horve würde nie mehr als Major sein. Für Len Pelham war er von allen seinen Untergebenen weitaus der unsympathischste. Aber jetzt brauchte er ihn.


  »Ich habe noch nie eine Schiffszelle mit so starker Panzerung gesehen, Sir«, bemerkte er mißmutig, während er das Kommandostandsschott untersuchte. »Die Panzerung ist übrigens nachträglich eingebaut. Sehen Sie sich diese Schweißnähte an.«


  Len studierte das Innere des Kommandostands, fand jedoch außer der ungewöhnlichen Form des Raums nichts Verdächtiges. »Was bedeutet das?« fragte er Walter.


  »Sie haben das Schiff für einen besonderen Zweck benutzt. Es sieht beinahe so aus, als rechneten sie damit, unterwegs beschossen zu werden.«


  »Dann hätten sie sich alle hier aufgehalten. Fünfzig Leute waren in den Außenzellen und wurden getötet.«


  Walter antwortete: »Vielleicht kam der Angriff überraschend, man weiß es nicht. Vielleicht ist die Panzerung auch dazu da, die Ladung des Schiffes zu schützen, nicht die Besatzung.« »Wir haben uns umgesehen«, wandte Len ein. »Das Schiff ist leer!«


  Walter klopfte mit den Handschuhen gegen das Schott. »Was, glauben Sie, kann man alles in halbmeterdicker Panzerung verstecken?«


  Len dachte darüber nach. Er brauchte nur eine halbe Minute, um zu einem Entschluß zu kommen.


  »Wir werden Maltzo ausfragen«, entschied er. »Und außerdem nach Plophos Bescheid geben. Sollen Isit Hurans Spezialisten sich an diesem Schiff die Zähne ausbeißen.«


  Maltzos Reaktion war eindeutig.


  »Ich hatte keine Möglichkeit, mich gegen die Durchsuchung zu wehren«, erklärte er. »Aber Ihre Fragen brauche ich ganz bestimmt nicht zu beantworten. Ich halte Ihr Vorgehen für ungesetzlich im Sinne der interstellaren Bestimmungen und protestiere nochmals. Es geht niemand etwas an, was für eine


  Ladung mein Schiff führt.«


  Len sah ihn nachdenklich an. Sie standen im weiten Kreis des Kuppelzeltes. Ein Arzt aus Len Pelhams Gruppe hatte die Leichen untersucht, ihre Brandwunden studiert und war zu dem Schluß gekommen, daß die Leute während des Strahlbeschusses den Tod gefunden haben mußten.


  »Von mir aus protestieren Sie, solange es Ihnen Spaß macht«, erläuterte Len gelassen. »Nur bedenken Sie eines! Die interstellaren Gesetze gelten nicht im stellaren Bereich. Sie befinden sich in unserer Hand. Es liegt an uns, ob Sie Sicos jemals verlassen. Und wir haben Methoden, Sie zur Aussage zu zwingen. Benehmen Sie sich also nicht wie ein Narr. Sehen Sie die Dinge, wie sie sind, und nicht, wie Sie sie haben wollen.« Maltzo nickte ihm zu. »Vielen Dank für Ihre Offenheit, Kommandant«, antwortete er ernst. »Die Weltöffentlichkeit wird bei Gelegenheit erfahren, wie man auf Plophos mit Schiffbrüchigen umgeht.«


  Auf Plophos erhielt Isit Huran, neuer Chef des Geheimdienstes und Vertrauter des allmächtigen Obmanns, Iratio Hondro, die Nachricht von der Notlandung des Springerschiffs und entschied, die Angelegenheit sei von solcher Bedeutung, daß er lieber selbst auf Sicos nach dem Rechten sehen wollte. Schnell traf er seine Vorbereitungen, und als sein Schiff Plophos verließ, da trug es an Bord sämtliche Geräte, Drogen und Mechanismen, die notwendig waren, die Geheimnisse der notgelandeten Springer zu entschleiern.


  Isit Huran war ein mittelgroßer, knapp fünfzig Jahre alter Mann. Er hatte seine Laufbahn als Streifenpolizist begonnen und war seinen Vorgesetzten zum erstenmal aufgefallen, als er ein Komplott der Konstitutionisten gegen die immer autokratischer werdende Regierung des Obmanns aufdeckte und ein paar der gefährlichsten Leute eigenhändig verhaftete. Er war schnell avanciert und hatte schließlich die Gunst des Obmanns selbst errungen. Ob er sich selbst damit einen Dienst erwiesen hatte, das wußte Isit Huran auch am heutigen Tage nicht zu sagen. Zwar war er nach Iratio Hondro der mächtigste Mann auf Plophos; dafür aber hing sein Leben an einem seidenen Faden. Um sich seiner Treue zu vergewissern, ließ der Obmann ihn mit jener Droge behandeln, von der der Körper seit der ersten Behandlung in regelmäßigen Abständen eine neue Dosis verlangte. Erhielt er sie nicht, versagte er den Dienst. Isit Huran - und ebenso alle anderen Vertrauten des Obmanns - war in dem Augenblick ein toter Mann, in dem Iratio Hondro sich entschied, die Drogenkur zu beenden.


  Es geschah allerdings nur selten, daß Isit sich darüber Gedanken machte. Im allgemeinen war sein Augenmerk allein darauf gerichtet, wie er Plophos, und damit meinte er Iratio Hondros diktatorisches Regime, zu Diensten sein könne. Isit war einer jener politischen Eiferer, die fanatische Überzeugung mit Intellekt zu einer tödlichen Mischung aus Intoleranz und Wirksamkeit verbinden. Der Obmann hätte keinen besseren Geheimdienstchef finden können als Isit.


  So, wie die Dinge lagen, war Isit fest davon überzeugt, daß es sich bei der Notlandung der MALTZO-XXI um einen Versuch der Regierung des Solaren Imperiums handelte, Agenten nach Plophos einzuschleusen. Ein solcher Schritt war seit langem erwartet worden. Auf Terra wußte man recht genau, daß Plophos das Zentrum der Bestrebungen war, die Kolonialwelten vom Imperium zu lösen. Die Terrororganisation Schwarzer Stern hatte ein aufsehenerregendes Debüt auf der Bühne der imperialen Politik hinter sich. Ihre Rolle war alles andere als glanzvoll gewesen, gewiß aber gab sich niemand auf Terra dem Glauben hin, sie sei damit ausgespielt. Überdies war Iratio Hondro der Mann, der den Großadministrator Perry Rhodan und seine wichtigsten Mitarbeiter wochenlang gefangengehalten hatte. Auch den Gefangenen war die berüchtigte Droge verabreicht worden, und das einzige, was den Obmann derzeit beunruhigte, war die Frage, wie sie trotz der Behandlung hatten entkommen und ohne das streng geheimgehaltene Gegenmittel weiterleben können.


  Es war klar: Terra blieb nichts anders übrig, als eine Beeinflussung der plophosischen Politik von innen her wenigstens zu versuchen. Und wie Isit seine terranischen Kollegen kannte, war der alte Trick mit einem von den eigenen


  Kriegsschiffen zerschossenen, angeblich notgelandeten Springerraumschiff gerade der Trick, mit dem sie ein solches Unternehmen einfädeln würden.


  Isit Huran, der unscheinbare Mann mit dem Aussehen eines drittklassigen Büroangestellten, lächelte vor sich hin, während er auf dem Bildschirm seiner Privatkabine die Annäherung des Schiffes an den Eisplaneten Sicos verfolgte. Er war sicher, daß er den Schwindel in kurzer Zeit aufdecken würde. Die Leute vom Imperium mußten sich etwas Geistreicheres einfallen lassen, wenn sie den plophosischen Geheimdienst übers Ohr hauen wollten.


  Maltzo, dem Patriarchen, war der Mann von vornherein unsympathisch.


  Er kannte diese Sorte. Hinter einem spießbürgerlichen Äußeren verbarg sich Härte, Fanatismus und Skrupellosigkeit. Er war sicher, daß das Unternehmen an diesem Mann gescheitert wäre - wäre es nicht so sorgfältig vorbereitet worden. Isit Huran kam von seinem dreihundert Meter hohen Kugelschiff, das dicht hinter den beiden Vorpostenkreuzern gelandet war, direkt zum Kuppelzelt, wo Len Pelham auf seine durch Funk übermittelte Anweisung alle Überlebenden der Notlandung versammelt hatte. Ein wenig hastig schleuste er sich ein, nahm ungeduldig Len Pelhams Meldung entgegen und wandte sich dann an Maltzo, den hünenhaften Patriarchen.


  »Also laß hören«, begann er, noch während er seinen Helm zurückklappte. »Was hat Allan D. Mercant jetzt schon wieder ausgekocht?«


  In steinerner Ruhe erwiderte Maltzo seinen Blick.


  »Ich fange an«, antwortete er gemächlich, »das Schema zu verstehen. Plophos leidet an Verfolgungswahn, nicht wahr? Deswegen die Untersuchung, deswegen all das Mißtrauen.« Er fing an zu lachen. »Wenn Sie wüßten, wieviel eben jener Mercant darum gäbe, mich in diesem Augenblick in den Händen zu haben, dann wären Sie vermutlich ein wenig freundlicher.«


  Isit schnappte sofort zu. »Warum?« schrie er ihn an.


  »Warum was?« fragte Maltzo einfältig.


  »Warum werden Sie von Mercant gesucht?«


  Maltzo lächelte verschmitzt. »Wir sind alte Feinde«, war seine Antwort.


  »Können Sie das weiter ausführen?«


  »Schon. Aber ich wüßte nicht, was Sie das anginge.«


  Isit wurde wütend. »Was mich angeht, bestimme ich selbst!« schrie er. »Wollen Sie Auskunft geben oder nicht?«


  »Oder nicht«, antwortete Maltzo trocken.


  Isit wandte sich um. Mit ihm waren drei bewaffnete Männer gekommen. Sie standen in der Nähe der Zeltschleuse.


  »Schafft diese Leute zum Verhör«, befahl Isit. »Holt alles aus ihnen heraus!«


  Wie Marionetten setzten sich die drei Männer in Bewegung. Einer von ihnen kam auf Maltzo zu. »Kommen Sie mit!« befahl er.


  »Ich denke nicht daran«, antwortete Maltzo. »Ihr Vorgehen ist ungesetzlich. Ich habe nicht den geringsten Anlaß, einem von Ihnen Rede und Antwort zu stehen.«


  Hinter ihm zeterte eine Frauenstimme: »Er faßt mich an, erhabener Maltzo!«


  Es war Terry, die sich jetzt Malita nannte. Isit Hurans Scherge hatte sie als erstes Opfer ausgesucht. Da sie sich weigerte, seiner Aufforderung Folge zu leisten, versuchte er, sie um die Hüfte zu fassen und aus dem Zelt zu tragen. Malita strampelte verzweifelt mit Armen und Beinen. Maltzo wandte sich um. Ohne sich um den eigenen Bewacher zu kümmern, kam er Malita zu Hilfe. Mit einer Geschwindigkeit, die niemand seinem massigen Körper zugetraut hätte, schwang er den rechten Arm nach vorn und versetzte Isits Mann einen krachenden Kinnhaken. Der Mann schrie auf und ließ Malita fallen. Rückwärts torkelnd, versuchte er, seine Reaktionen wieder unter Kontrolle zu bringen. Maltzo sah ihn nach dem Strahler in seinem Gürtel greifen. Zwei rasche Schritte brachten ihn wieder an den Gegner. Ein zweites Mal schoß die Faust nach vorn. Diesmal traf sie dicht über den Augen gegen die Stirn. Der Mann stöhnte auf und fiel polternd zu Boden. Maltzo streichelte seine Knöchel und kehrte unbewegten Gesichts an seinen ursprünglichen Standort zurück. Isit Huran hatte den Auftritt aufmerksam verfolgt.


  »In Ihrem eigenen Interesse«, sagte er steinern, »wünsche ich, Sie möchten sich als unverdächtig herausstellen.«


  Maltzo sah ihn an. »Generell unverdächtig zu sein«, antwortete er, »können Sie von keinem Mitglied meines Volkes erwarten. Aber eines kann ich Ihnen versichern - ich bin nicht der, für den Sie mich halten.«


  Isit nickte gelassen. »Das werden wir rasch festgestellt haben«, entgegnete er.


  »Wer bist du?«


  Bunter Nebel wallte vor Guris Augen. Sie hatten ihn in das große Schiff gebracht. Er lag in einem Raum voll blitzender Geräte. Um ihn herum waren weißgekleidete, eifrige Männer. Er sah weder sie, noch die Geräte, nur den Nebel. Sein Schädel dröhnte, und wenn er die Augen so auszurichten versuchte, daß sie die Konturen der Umgebung erfaßten, wurde ihm schlecht. Er hatte Angst, er könnte eine falsche Antwort gehen. Er fürchtete, er könnte ihnen die Wahrheit sagen. Er schloß die Augen und gab sich der Schwäche hin, mit der ihn die Verhördroge erfüllte.


  »Ich bin Maltzo, Patriarch der Maltat-Sippe«, antwortete er mit schwerer Zunge.


  Er hätte nichts anderes sagen können als das, selbst wenn er gewollt hätte, das wurde ihm nebelhaft bewußt.


  »Wo bist du geboren?«


  »Auf dem Raumschiff MALTZO-XXXVI, dem Eigentum meines Vaters.«


  »Wann bist du geboren?«


  »Am vierzehnten Tag der Sektion Kalaru, im Jahr der mittleren Nova.«


  »Wann immer das auch sein mag«, erklang eine Stimme im Hintergrund, die Maltzo deutlich verstand, ohne den Sinn der Worte zu erfassen. Die Befragung ging weiter. Maltzo schöpfte aus seiner überlagernden Syntho-Erinnerung. Die hypnotische Droge hatte keine Wirkung auf ihn. Er war einer derjenigen, die sie operiert hatten. Einer der Nervenstränge, von dem allein die terranischen Ärzte wußten, daß er für die Weiterleitung mechano-hypnotischer Einflüsse verantwortlich war, existierte nicht mehr. An seine Stelle war ein psychophysischer Block getreten, der Maltzo dazu befähigte, unter jeder Art von Befragung nur das zu antworten, was er aus eigenem Antrieb sagen wollte.


  Er nahm nicht mehr wahr, wie sie das Verhör beendeten, ihn aus dem Raum hinaustrugen und in einer Mannschaftskabine mit dreistöckigen Betten ablegten. Alles, was er wußte war, daß das Projekt bislang genau nach Plan verlief.


  Es war Isit Hurans eigene Idee, daß die Frau, der Maltzo so bereitwillig zu Hilfe gekommen war, unmittelbar nach dem Patriarchen selbst verhört werden sollte. Man injizierte ihr die Droge, spannte sie auf den Verhörtisch und brachte die Kontakte der Instrumente an. Man stellte ihr die üblichen Testfragen, und nachdem sie darauf geantwortet hatte, wollte man von ihr wissen: »Wer ist Maltzo?«


  »Mein Patriarch.«


  »Seit wann gehörst du zu seiner Sippe?«


  »Ich gehöre zu Maltzos Sippe und ging an Maltzo über, als sein Vater starb.«


  »Wann war das?«


  »Im Jahr der reichen Beute. Ich erinnere mich nicht an das genaue Datum.«


  »Erinnerst du dich an das genaue Datum der Geburt deines Patriarchen?«


  Ohne Zögern antwortete Terry: »Ja, es war der sechzehnte Tag der Sektion Kalaru, im Jahr der mittleren Nova.«


  »Woher weißt du das?«


  »Meine Mutter gehörte damals zu einer anderen Sippe. Sie befand sich an Bord des Schiffes Kallam, und ihr Schiff war nicht weit vom Standort der MALTZO-XXXVI entfernt. Maltzo funkte über alle Sender, daß ihm ein Sohn geboren sei, und die Besatzungen aller Schiffe in der unmittelbaren Umgebung wurden zu einem Fest eingeladen. Meine Mutter erinnerte sich sehr gut an dieses Fest und erzählte mir davon.«


  »Woran erinnert sich deine Mutter noch?«


  »An Jakik, meinen Vater. Während des Festes begegnete sie ihm zum erstenmal. Er gehörte zu Maltzos Mannschaft.


  Sie liebte ihn vom ersten Augenblick an. Er erwiderte ihre Liebe. Er machte ihr einen Antrag. Sie nahm an. Sie wurde seine Frau und wechselte auf die MALTZO über.«


  »Zwischen dem Zeitpunkt der Heirat deiner Mutter und dem deiner Geburt - gab es da irgendwelche besonderen Ereignisse an Bord der MALTZO?«


  »O ja! Da war die Begegnung mit dem arkonidischen Schlachtkreuzer. Unser Schiff wäre beinahe vernichtet worden, weil es sich nicht rechtzeitig aus der Flugbahn des Kreuzers entfernen konnte. Und die Notlandung auf Kamarzos, als die Triebwerke versagten und das Schiff einfach auf den Planeten zugetrieben wurde.«


  »Das war alles?«


  »So ziemlich. Maltzo war kein Freund von Aufregungen. Er ging seinen Geschäften nach und hielt sich aus Schwierigkeiten heraus. Im Laufe von zwanzig Schiffsjahren gebar meine Mutter elf Kinder. Ich war davon das jüngste. Als ich zur Welt kam, war Maltzo schon mehr als zwanzig Jahre alt.«


  Das Verhör war zu Ende. Malita wurde in denselben Raum geschafft, in dem sich schon Maltzo befand. Die Droge wirkte jetzt als kräftiges Schlafmittel. Im Durchschnitt dauerte es zehn Stunden, bis der Effekt nachließ und der Verhörte wieder zu sich kam, ohne die geringste Erinnerung an die Fragen, die ihm gestellt worden waren. Wenigstens war das der Normalfall.


  Im medizinischen Labor des Schiffes nahm inzwischen die Befragung ihren Fortgang. Isit Huran verfolgte das Verhör mit äußerster Spannung, die jedoch nachließ, je später es wurde, und zorniger Enttäuschung Platz machte.


  Die Springer waren echt. Es gab kein Gehirn, das der Verhördroge widerstand. Wer unter ihren Einfluß geriet, der mußte die Wahrheit sagen. Also war das, was die Verhörten antworteten, die Wahrheit. Also waren sie Springer, wie sie vorgegeben hatten.


  Für Isit Huran gab es nur zwei kleine Lichtblicke. Erstens war mittlerweile ans Tageslicht gekommen, warum die MALTZO-XXI eine gepanzerte Innenzelle besaß. Das Schiff führte eine Ladung von vierundvierzig Tonnen Roh-Molkex. Das Material, jene Wundersubstanz, die sich bei entsprechender Bearbeitung verdichtete und von praktisch keiner Waffe mehr angegriffen werden konnte, war so kostbar, daß Maltzo hohe Kosten nicht gescheut hatte, um die Ladung gegen die Umwelteinflüsse des Weltraums und vor Entdeckung durch Unbefugte gleichzeitig zu schützen. Das Molkex ruhte in schwer zugänglichen Hohlräumen innerhalb der Panzerung. Für Plophos bedeutete der Fang einen unerwarteten Vorteil und einen kaum abzuschätzenden Gewinn.


  Zweitens war da in den Antworten der Springer eine winzige Diskrepanz aufgetreten, die Isit zu allerhand Spekulationen veranlaßte. Er brachte die Sprache darauf, als er sich von Kelso Jasper, dem Arzt, und Len Pelham einen umfassenden Bericht über die Untersuchungsergebnisse vorlegen ließ. Zunächst jedoch hörte er zu, was die beiden Offiziere zu sagen hatten.


  »Vorausgesetzt, die Droge wirkt auf die Gehirne der Springer in gleicher Weise wie auf ein menschliches Gehirn«, begann Kelso Jasper, »dann muß festgestellt werden, daß die Aussagen der Gefangenen vor dem Verhör mit denen während des Verhörs übereinstimmen. Mit anderen Worten, sie haben uns nicht angelogen und sind in der Tät, was sie zu sein vorgeben.« »Haben Sie irgendwelche Zweifel«, unterbrach ihn Isit, »daß die Droge bei Springergehirnen nicht die übliche Wirkung hervorruft?«


  »Ja, Sir«, antwortete Kelso mit offensichtlichem Unbehagen, »obwohl ich nicht sagen kann, woher ich die Berechtigung dazu nehme. Der einzige Unterschied, der auch an den zwölf Gefangenen beobachtet wurde, ist ein geringfügig höherer Gehalt an Kohlenstoff-vierzehn in der organischen Körpersubstanz, wie man ihn allenthalben bei Wesen findet, die sich lange im freien Weltraum aufhalten. Wenn es aber zwischen dem menschlichen Körper und dem Springerkörper keine Unterschiede gibt, dann ist es närrisch zu glauben, die Droge könne nicht die übliche Wirkung hervorrufen. Doch...«


  »Sie haben einen Verdacht?« fragte Isit hastig. »Etwas, was mit den Aussagen der Gefangenen zusammenhängt?«


  Kelso nickte.


  »Wir wollen damit noch ein wenig warten«, empfahl Isit und ärgerte sich darüber, daß jemand offenbar auf die gleiche Idee gekommen war wie er. »Sagen Sie mir zunächst, was bei der Untersuchung der Leichen herauskam.«


  »Sie sind Springer, Sir«,sagte Kelso. »Daran besteht kein Zweifel. Der Zeitpunkt des Todes läßt sich infolge der entsetzlichen Verstümmelungen nicht genau ermitteln. Alles, was ich sagen kann: Sie sind noch nicht länger als drei Tage lang tot.«


  »Das genügt«, stellte Isit fest. »Jetzt Sie, Kommandant?«


  Die Besprechung fand in Isits Kabine statt. Isit und Kelso saßen an einem kleinen Rundtisch in der Mitte des behaglich ausgestatteten Raumes. Len Pelham stand an der Wand neben dem Eingangsschott.


  »Die Bordpositronik des Schiffes wurde wieder in Gang gesetzt und abgefragt«, begann er seinen Bericht. »Die Kursdaten wurden mit den Angaben des Patriarchen verglichen. Resultat: negativ. Der Springer hat auch in dieser Beziehung die Wahrheit gesagt. Die MALTZO-XXI kam in der Tat aus der galaktischen Eastside, wo sie das Molkex aufgenommen hatte, und war unterwegs nach Lazarus, wo das Material abgesetzt werden sollte.«


  Isit Huran hatte nachdenkliche Falten auf der Stirn. »Sonst noch was?« fragte er.


  »Nein, Sir, das ist alles.«


  Mit einem spöttischen Lächeln wandte sich Isit dem jungen Arzt zu.


  »Zu Ihren Bedenken, Jasper... sie betrafen die Aussagen über das Geburtsdatum des Patriarchen?«


  Kelso sah ihn überrascht an. »Ja, Sir, tatsächlich...«


  »Mir ist das ebenfalls aufgefallen. Maltzo selbst gibt an, am vierzehnten Tag der Sektion Weißderhimmelwas geboren zu sein, während die Frau sagt, er sei am sechzehnten Tag geboren.«


  »Genau das, Sir«, bestätigte Kelso eifrig. »Diese Unstimmigkeit legt die Vermutung nahe, daß die Verhörten trotz der Anwendung der Droge noch in der Lage waren zu lügen.«


  Isit Huran nickte entschlossen.


  »Sehr richtig. Und wenn wir zu dem Schluß kommen, daß die


  Droge in diesem einen Punkt versagt hat, dann können wir ebenfalls annehmen, daß das gesamte Verhör nichts taugt. Entweder ist jemand beeinflußbar, oder er ist es nicht. Die zwölf Leute, wer sie auch immer sein mögen, haben uns also ein Theater vorgespielt.«


  »Aber, Sir...« stotterte Kelso verwirrt, »das ist so gut wie unmöglich!«


  »Ach was«, winkte Isit Huran ärgerlich ab. »Was heißt so gut wie? Ich verstehe nichts von Ihrer Wissenschaft, Jasper, aber irgendwo gibt es da eine Lücke, durch die uns der Gegner entwischt ist. Ich möchte, daß...«


  »Bevor die Herren sich allzusehr ereifern«, meldete Len Pelham sich in diesem Augenblick, »möchte ich versuchen, die Diskrepanz zu erklären.«


  Isit sah ihn zornig an. Er liebte es nicht, unterbrochen zu werden.


  »Es ist nur wenigen Astronauten bekannt«, fuhr Len ungerührt fort, »daß verschiedene Springersippen sich immer noch der sogenannten absoluten Zeitrechnung bedienen. Innerhalb eines bestimmten Milchstraßensektors beziehen sie die Zeit auf einen Fixpunkt. Dieser Fixpunkt hat zum Beispiel das Datum Erster Tag der Sektion Soundso. Ein Schiff, das drei Lichttage vom Fixpunkt entfernt steht, hat dann das Datum Vierter Tag derselben Sektion. Sie wissen, woher diese Art der Zeitrechnung rührt. Im Normaluniversum ist die Geschwindigkeit des Lichts die höchste vorkommende. Ein Ereignis im Punkt A kann sich auf die Ereignisse im Punkt B frühestens um die Zeitspanne später auswirken, die ein Lichtstrahl zur Überbrückung der Entfernung zwischen A und B braucht.«


  Nervös stand Isit Huran auf. »Und was heißt das alles?« knurrte er.


  »Sie erinnern sich, daß die Mutter des Mädchens sich damals nicht an Bord der MATTAL befand, auf der Maltzo geboren wurde. Sie war auf einem anderen Schiff. Die Diskrepanz von zwei Tagen im Datum der Geburt kann nur bedeuten, daß die beiden Schiffe, als Maltzos Einladung eintraf, zwei Lichttage voneinander entfernt waren.«


  Isit sah ihn an, als hätte Pelham ihm den Zeitpunkt seines Todes vorausgesagt. »Und Sie wollen, daß ich Ihnen das glaube?« fragte er zornig.


  »Nein, Sir. Sie finden das Programm dieser Zeitberechnung in der Positronik des Schiffes. Ich fand die Sache des Erwähnens nicht wert, weil ich von der Unstimmigkeit der Aussagen nichts wußte.«


  Mit einem Seufzer der Enttäuschung wandte Isit sich ab.


  »Das wäre das«, sagte er resigniert, ohne Len dabei anzusehen. »Die Springer sind also echt, wie?«


  »Soweit ich das beurteilen kann, jawohl, Sir«, antwortete Len. Isit setzte sich wieder. Ein paar Sekunden lang hatte sein Jagdeifer seiner Vernunft ein Schnippchen geschlagen. Jetzt jedoch hatte er sich wieder völlig in der Gewalt.


  »In Ordnung«, beendete er die Besprechung. »Jasper, Sie sehen zu, daß die Springer während der Periode des Aufwachens die gehörige Pflege bekommen. Es gibt keinen Grund mehr, sie als Feinde zu betrachten. Wir starten nach Plophos, sobald das Molkex umgeladen ist. Die Springer kommen mit uns.«
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  Diese Entscheidung brachte Kelso Jasper in Gewissensnöte. Kelso war nämlich keineswegs davon überzeugt, daß die Gefangenen reine Westen hatten. Es gab da etwas, was ihn gleich zu Anfang stutzig gemacht hatte. Nur war er bislang noch nicht in der Lage, seinen Verdacht klar darzustellen. Deswegen und weil er einer jener Typen war, die sich gern durch vollendete Leistungen Ansehen verschafften, anstatt jeden einzelnen ihrer Schritte in der Öffentlichkeit zu diskutieren, hatte er Isit Huran gegenüber geschwiegen.


  Jetzt, nach Isits Entschluß, die Gefangenen so rasch wie möglich nach Plophos zu bringen und ihnen angemessene Pflege angedeihen zu lassen, heulten für Kelso die Alarmsirenen. Er mußte schnell handeln. Es galt, wenigstens einen Springer nochmals zu verhören. Kelso konnte nicht warten, bis die Wirkung der Droge vorbei war. Er mußte sofort handeln. Zwei Verhöre in so dichter Reihenfolge bargen ein gewisses Risiko in sich. Das Gehirn des Befragten konnte unter der Belastung zusammenbrechen und in dauernder Umnachtung versinken. Kelso war jedoch sicher, daß er sein Ziel er reichen könne, wenn er nur ein paar Minuten lang verhörte. Auch seines Erfolges wurde er um so sicherer, je länger er über die Frage nachdachte. War aber sein Verdacht erst einmal bewiesen, dann würde es Isit Huran keinen Deut mehr kümmern, ob einer der Gefangenen zu Schaden gekommen war oder nicht.


  Das waren Kelsos Überlegungen. Er kehrte zum medizinischen Labor zurück und begann sofort, seinen Plan in die Wirklichkeit umzusetzen. Zwei der Laborwachen erhielten den Auftrag, Malita aus dem Ruheraum zu bringen. Kelso machte kein Hehl daraus, daß er sie ein zweites Mal verhören wollte. Er verließ sich darauf, daß die beiden Wachen keine Gelegenheit bekämen, vor der Zeit mit einem der verantwortlichen Offiziere zu sprechen. Er selbst überwachte den Transport der bewußtlosen Gefangenen, und auf eine Frage eines der beiden Wärter gab er zu, Isit habe die Springer für unverdächtig befunden und werde sie nach Plophos bringen lassen. Seine eigene Ansicht zu dieser Frage verschwieg er. Malita wurde zum Verhör bereitgemacht, danach entließ Kelso die beiden Wachen. Er wollte allein sein, wenn er seinen Versuch anstellte. Ungeduldig verfolgte er die Anzeigen der Instrumente, bis die Frau sich zu regen begann und die Augen öffnete. Ihr Blick war leer und unbeweglich zur Decke hinauf gerichtet. Sie stand noch fast unvermindert unter dem Einfluß der Droge. Mit Erleichterung sah Kelso, daß er keine Schwierigkeiten haben würde.


  Er begann mit einfachen Fragen nach Geburtsort und Geburtsdatum der Gefangenen und verfolgte, während die Antworten flüssig gegeben wurden, aufmerksam die Aufzeichnungen der automatischen Schreiber. Die Registriergeräte waren auf der Basis der alten Lügendetektoren entwickelt, ihre Funktionen und Fähigkeiten gegenüber denen der Geräte aus der Frühzeit der Psychophysik ungeheuer erweitert. Was Kelso in diesem Augenblick am meisten interessierte, war die ErinnerungsKennlinie, ein Gehirnstrom, der die sogenannte Eindringtiefe einer Erinnerung anzeigte - also darüber Auskunft gab, wie frisch oder nachhaltig eine gewisse Erinnerung war.


  Die ersten Fragen brachten als Reaktion steile Spitzen der Kennlinie. Name und Geburtsdatum waren üblicherweise die zutiefst liegenden kräftigsten Erinnerungen eines jeden Gehirns. Kelso stellte danach noch einige belanglose Fragen, die die Erinnerung an eigene Erlebnisse der Springerin testen sollten.


  Dann wechselte er die Taktik. Er fragte nach Erinnerungen an Daten und Ereignisse, die Malita nicht aus eigener Erfahrung besaß. Im Gegensatz zu den Urerinnerungen, die er zuerst abgefragt hatte, erkundigte er sich jetzt nach Nacherinnerungen - solchen Berichten also, die sie aus zweiter Hand erfahren und in ihrem Gedächtnis aufbewahrt hatte.


  Er konnte seine Spannung kaum mehr meistern, als die Kennlinienanzeige zu reagieren begann. Er stellte fünf Fragen, dann beendete er das Verhör. Um ein Haar hätte er vor Triumph aufgeschrien. Sein Verdacht war bestätigt! Die Springer mochten sein, was sie wollten - etwas an ihnen war ganz und gar unnormal!


  Kelso machte sich daran, die Aufzeichnungen des Kennlinienschreibers zu einem übersichtlichen Bündel zu sammeln. Isit Huran mußte so schnell wie möglich Bescheid erhalten!


  Für Guri Tetrona und seine elf Leute war das Warten im Ruheraum eine nervliche Belastung ersten Ranges. Infolge der Gehirnoperation, der sie sich zu Beginn des Unternehmens hatten unterziehen müssen, waren sie für die Wirkung der Verhördroge nicht empfänglich. Dank vorzüglicher Schulung waren sie in der Lage, die Rolle der während des Verhörs halb und nachher gänzlich Bewußtlosen so zu spielen, daß keinem von Isit Hurans Leuten auch nur der geringste Zweifel kam. In Wirklichkeit aber wirkte die Droge auf sie nicht anders als ein unterdosiertes Schlafmittel. Sie wurden schläfrig, aber die Aufregung hielt sie wach.


  Guri, alias Maltzo, bestand darauf, daß sie sich im Ruheraum trotzdem wie Bewußtlose gebärdeten. Niemand wußte, ob es verborgene Abhörgeräte gab oder nicht. Die Stunden der Ruhe in dem verdunkelten Raum mußten überstanden werden, so schwer es dem einzelnen auch fallen mochte. Zumindest war das Maltzos Plan gewesen. Er bedurfte einer grundlegenden Änderung, als der Arzt mit zwei Wärtern erschien und Terry Simmons zu einem neuerlichen Verhör ins Labor transportieren ließ. Guri hörte, daß Isit Huran mittlerweile von der Echtheit seiner Gefangenen überzeugt war und daß er sie an Bord seines eigenen Schiffes nach Plophos bringen wollte. In der Stimme des Arztes jedoch schwang unüberhörbare Unruhe. Außerdem widersprach, was er von Isit Huran berichtete, ganz offensichtlich seinem eigenen Vorgehen. Wenn die Gefangenen unverdächtig waren, wozu war dann ein zweites Verhör vonnöten? Maltzo war über die Gefährlichkeit der Droge auf Normalpersonen informiert. Er wußte, welches Risiko ein zweites Verhör so rasch nach dem ersten bedeutete. Der Arzt war gewillt, es gegen Isit Hurans Meinung einzugehen. Hatte er Verdacht geschöpft?


  Maltzo wußte sehr wohl, daß es in dem Plan zum Unternehmen


  Maulwurf eine Reihe schwacher Punkte gab und daß sie eine Handvoll Glück brauchten, wenn sie ungeschoren ans Ziel gelangen wollten. Es mochte sein, daß der Arzt auf einen solchen schwachen Punkt gestoßen war. Wenn dem so war, dann galt es, ihn zum Schweigen zu bringen, bevor er Isit Huran rebellisch machte.


  Maltzo stand auf. Er flüsterte: »Ich muß nachsehen, was es da gibt! Haltet euch bereit! Curd und Fann, ihr haltet an der Tür Wache. Das Labor ist nicht weit von hier entfernt. Ihr hört mich rufen, wenn ich euch brauche.«


  Zustimmendes Gemurmel kam aus der Finsternis. Maltzo schlich zum Schott und öffnete es. Er erwartete halbwegs, auf dem Gang draußen Wachen zu finden. Da ihm und seinen Leuten alle Waffen abgenommen worden waren, hätte er das Moment der Überraschung ausnützen und sie mit den Händen angreifen müssen. Entgegen seiner Erwartung fand er den Gang jedoch leer und schweigend, ein weiterer Beweis dafür, daß zumindest die Leitung des Schiffes die zwölf Gefangenen für harmlos hielt.


  Maltzo hastete den Gang entlang. Er trug nur die Kniehose. Alle anderen Kleidungsstücke, selbst die Schuhe, hatte er zum Verhör ablegen müssen. Mit ein paar weiten Schritten erreichte er das Schott des Laborvorraums. Er öffnete ohne Zögern, stets bereit, auf Widerstand zu stoßen. Der Vorraum jedoch war zwar hell erleuchtet, aber leer. Es handelte sich um eine Art Wartezimmer. Sitzmöbel standen an den Wänden entlang. Zum eigentlichen Labor hinüber führte ein offener Durchgang. Maltzo hörte den Arzt die beiden Wachen verabschieden, ohne einen der Männer zu sehen. Ein Schott öffnete und schloß sich schlurfend, dann war wieder die Stimme des jungen Arztes zu hören. Geräte begannen zu summen, automatische Schreiber kratzten über Folien. Maltzo baute sich neben dem Durchgang auf und reckte den Kopf ein wenig nach vorn, um die Lage besser zu übersehen.


  Kelso Jasper saß neben der Liege, auf der Malita ruhte. Seine Aufmerksamkeit war weitaus mehr den Instrumenten als ihr zugewandt. Er drehte Maltzo den Rücken zu. Maltzo horchte aufmerksam, um aus Kelsos Selbstgesprächen womöglich zu entnehmen, welchen Verdacht der Arzt geschöpft hatte.


  Das gelang ihm nicht, aber letzten Endes erwies es sich auch als unnötig. Als Kelso plötzlich die Fragetaktik wechselte, wußte Maltzo, worum es ging. Er hatte die Intelligenz des Arztes unterschätzt. Kelso war auf eine Unstimmigkeit gestoßen, die in der Planung des Unternehmens nicht hatte vermieden werden können. Die Experten hatten jedoch behauptet, die Chancen stünden eins zu tausend, daß jemand diese Möglichkeit für so wichtig hielt, um die Diskrepanz zu bemerken.


  Kelso war der Mann, der die Berechnungen umwarf. Er hatte Verdacht geschöpft, und wenn er Isit Huran davon berichten konnte, war der Teufel los.


  Maltzo drückte sich durch die leere Türöffnung. Als Kelso das Verhör urplötzlich abbrach und aufstand, um die Folien des Kennlinienschreibers einzusammeln, stand der vermeintliche Springer schon hinter ihm.


  »Einen Augenblick, mein Junge!« sagte er laut.


  Als Kelso herumfuhr und vor Entsetzen aufschrie, schlug er zu.


  Das war es!


  Urerinnerung und Nacherinnerung waren in Malitas Gehirn mit gleicher Intensität eingeprägt. Im Normalfall war die Nacherinnerung um einen Faktor von durchschnittlich vier schwächer. Kelsos Entdeckung ließ nur einen Schluß zu: Beide Erinnerungen waren dem Gehirn aufgepfropft.


  Das bedeutete, daß Malita ihre wahre, eigene Erinnerung verschwiegen hatte. Und das wiederum besagte nichts anderes, als daß sie auf die Droge nicht ansprach und ihre Antworten im Verhör wahrscheinlich von A bis Z erlogen waren. Kelso wurde schwindlig bei dem Gedanken, welchem unerhörten Komplott er da auf die Schliche gekommen war. In nervöser Hast sammelte er die beschrieben Folien ein. Er war so in seinen Gedanken befangen, daß er vor Schreck aufschrie, als hinter ihm eine ruhige Stimme sagte: »Einen Augenblick, mein Junge! «


  Er fuhr herum, aber bevor er noch sehen konnte, wer hinter ihm stand, traf ihn eine eisenharte Faust gegen den Schädel. Ohne Übergang verlor er das Bewußtsein.


  Malita sprang von der Liege auf. Sie war nicht anders gekleidet als Maltzo, aber im Augenblick hatte sie anderes zu tun, als sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


  »Was jetzt?« fragte sie.


  Maltzo sah sich um. An den Wänden entlang standen Glasschränke mit Instrumenten und Medikamenten.


  »Es gibt nur zwei Möglichkeiten«, antwortete er hastig. »Entweder lösen wir ihn in Luft auf, oder wir spritzen ihm Antimnesin.«


  »Also Antimnesin«, resignierte Malita. »Was wird aus den zwei Wachen? Sie wissen, daß er mich hierherbringen ließ!« Maltzo meinte gelassen: »Keine Zeit, daran etwas zu ändern. Wir können nur hoffen, daß niemand sie danach fragt. Schließlich sind sie einfache Mannschaftsdienstgrade.«


  Er begann mit der Durchsuchung der Schränke. Schweiß trat ihm auf die Stirn, als er daran dachte, daß sie ausgespielt hätten, wenn es in diesem Augenblick jemand von der Schiffsbesatzung einfiele, durch eine der beiden Türen zu kommen.


  Dann fand er, wonach er suchte. Eine unangebrochene Ampulle Antimnesin, und dicht daneben die typische Antimnesin-Spritze mit der charakteristisch gebogenen Kanüle, die durch die Nase eingeführt wurde.


  Er füllte die Spritze. Malita kümmerte sich inzwischen um den Bewußtlosen. Sie legte ihm ein Polster unter den Nacken, so daß er mit dem Hinterkopf auf dem Boden lag und das Kinn ein wenig angehoben war. Maltzo führte die Spritze ein und entleerte sie. Danach warf er sie mitsamt der leeren Ampulle durch die Klappe des Abfallauflösers. In ein paar Sekunden würde von beiden nichts Identifizierbares mehr übrig sein.


  Seine Spannung legte sich etwas. Er brauchte jetzt nur noch zwei oder drei Minuten. Malita zog das Polster unter dem Hals des Arztes hervor. Maltzo packte ihn bei den Schultern, richtete ihn halbwegs auf und lehnte ihn gegen die Beine der Liege, auf der die Verhöre stattgefunden hatten.


  »Du hörst mich, Kelso«, sagte er mit Bestimmtheit.


  Sekunden voll unerträglicher Spannung verstrichen, dann antwortete der Arzt mit schwacher Stimme und ohne die Augen zu öffnen: »Ich höre dich.«


  »Du hast Malita einem zweiten Verhör unterziehen wollen«, sagte Maltzo. »Nach kurzer Zeit hast du jedoch deine Ansicht geändert und den Versuch aufgegeben, ohne ihn erst zu beginnen. Du hast sie eigenhändig in den Ruheraum zurücktransportiert. Du bist plötzlich müde geworden und hast dich niedergelegt. Du wirst in ein paar Stunden erwachen und dich an die Dinge so erinnern, wie ich sie dir geschildert habe. Hast du verstanden?«


  »Ver...standen«, war Kelsos schwaches Echo.


  Im nächsten Augenblick versank er wieder in Bewußtlosigkeit. Maltzo hob ihn auf und legte ihn auf die Trage. Dann sammelte er mit Malitas Unterstützung die beschriebenen Folien ein und warf sie ebenfalls in den Abfallvernichter. Ein rascher Blick rundum genügte, ihn zu überzeugen, daß Kelso, wenn er zu sich kam, keinen Anhaltspunkt finden würde, sich an das Vorgefallene zu erinnern. Wenn niemand auf die Idee kam, innerhalb der nächsten zehn Stunden Kelso Jasper einer Blutprobe zu unterziehen, hatten sie die Gefahr überstanden. Hastig verließen sie das Labor. Der Gang lag immer noch leer und still. Ungehindert erreichten sie den Ruheraum, hinter dessen Schott Curd und Fann abwehrbereit standen.


  »Alles in Ordnung«, sagte Maltzo beruhigend. »Legt euch wieder hin.«


  Sie gehorchten ohne Widerrede, und Augenblicke später lag der finstere Raum wieder totenstill. Nur Maltzo verursachte noch einmal ein Geräusch, als er sich die schweißnasse Stirn abtrocknete.


  Das war knapp gewesen! Um Haaresbreite waren sie an der Katastrophe vorbeigegangen. Der Teufel sollte Leute wie Kelso Jasper holen!


  Er mußte schließlich doch eingeschlafen sein. Als er nämlich plötzlich in die Höhe fuhr, war der Raum vom unverkennbaren, dunklen Summen schwerarbeitender Triebwerksaggregate erfüllt.


  Das Schiff war unterwegs nach Plophos. Jetzt erst konnte er mit Bestimmtheit sagen, der erste Schritt des Unternehmens sei erfolgreich abgeschlossen.


  Porro Mallin schaltete aufatmend das Ortergerät aus. Das mächtige Gerät war provisorisch in einer Nische in der Haupthalle des unterirdischen Stützpunktes untergebracht. Ringsum war alles still. Mit dem Summen des Instruments erstarb auch das letzte Geräusch in den kahlwandigen, mit Instrumenten vollgepfropften Räumen. Porro Mallins Leute saßen auf Kisten und Kasten und hielten vor Spannung den Atem an.


  »Fertig«, sagte Porro laut und stand auf. »Sie sind fort. Die beiden Kreuzer entfernen sich mit stetig wachsender Geschwindigkeit, und das große Schiff ist auf dem Weg nach Plophos.« Er grinste müde. »Ich glaube, wir haben gewonnen.« Die Leute sprangen auf. Schreiend vor Freude fielen sie einander in die Arme. Die Aufregung der vergangenen Stunden hatte an den Nerven gezehrt. Den sechs Frauen und mehr als einem der Männer standen Tränen in den Augen. Porro ließ sie eine Weile gewähren, dann rief er sie zur Ordnung. Porro war ein stattlicher, schwarzhaariger Mann, noch jung für seinen Rang, aber mit einer selbstverständlichen Autorität, die ihm Gewißheit verlieh, daß jeder seiner Befehle aufs Wort befolgt würde. Die, die ihn kannten, behaupteten, Männer gehorchten ihm, weil sie ihn fürchteten, Frauen, weil sie in ihn verliebt waren. Porro ließ gewöhnlich die zweite Hälfte der Anspielung mit einem Lächeln auf sich sitzen, gegen die erste protestierte er jedoch, sooft er sie zu hören bekam. »Schluß jetzt!« rief er scheinbar ohne sonderliche Anstrengung, aber doch so, daß die Luft vibrierte. »Spart eure Kräfte, wir haben noch viel vor.« Er wandte sich zu einer der Frauen und machte eine kleine, spöttische Verbeugung. »Fera Kerr, du nimmst deine fünf Frauen, verkriechst dich mit ihnen in irgendeine Ecke und schläfst dich drei oder vier Stunden lang aus.« Pak Halon, der mittelgroße, schwergewichtige Hypertechniker, war als nächster an der Reihe. »Pak, die Transmitter müssen aufgestellt werden. Nimm deine Gruppe und ein Dutzend von Turecks Männern. Tureck, du kommst mit mir und hilfst mit dem Rest deiner Leute beim Schaffen weiterer Räume und der Installation der übrigen Geräte. An die Arbeit!«


  Minuten später dröhnte der unterirdische Stützpunkt vor frischer Aktivität. Mit verblüffender Schnelligkeit fraßen sich die grünlichen Strahlbündel der Desintegrator-Fräsen durch das Gestein. Porro leitete den Vortrieb neuer Stollen und die Erschaffung weiterer Hallen nach dem Plan, der von Experten des terranischen Geheimdienstes entworfen worden war. Ein besonderer Schacht wurde angelegt, in den Pumpen die aus der Auflösung des Felsens entstehenden Gase drückten. Der Schacht würde später verschlossen werden.


  In einer der zuerst geschaffenen Hallen waren Pak Halon und seine Leute inzwischen dabei, die Transmitter zu installieren. Es gab zwei der mächtigen Geräte, die Lasten bis zu fünfzig Tonnen von entsprechenden Gegengeräten empfangen oder an sie absenden konnten. Der Transport erfolgte durch ein dem Kalupschen Halbfeld ähnliches Tunnelfeld, und die Reichweite der Transmitter betrug eine Reihe von Lichtjahren. Die Geräte innerhalb des Stützpunkts erlaubten den Nachschub von Personen und Material von der Erde her, ohne daß die plophosischen Wachstreitkräfte es merkten.


  Nach sechs Stunden härtester Arbeit war Porro Mallin mit dem augenblicklichen Stand der Dinge zufrieden. Inzwischen hatte auch die Gruppe der Frauen unter Fera Kerrs Leitung begonnen, sich an der Installation der Geräte zu beteiligen. Dabei handelte es sich um kleinere Aggregate wie Ortergeräte, Hypersender und das Generatorsystem, das den Stützpunkt mit Energie versorgte. Porro befahl den Männern, sich hinzulegen und wenigstens acht Stunden lang zu schlafen. »Fera und ihre fünf Frauen«, wie er sie nannte, bekamen den Auftrag, die Konturprojektoren zu überprüfen und einsatzbereit zu machen.


  »Nach der Pause«, sagte Porro nachdenklich, »werden wir eine kurze Mahlzeit einnehmen und uns dann unverzüglich nach Plophos auf den Weg machen.«


  Sofort nach der Landung auf Plophos wurde gegen den Springer Maltzo und seine Begleitung zunächst formelle Anklage wegen unerlaubten Einreisens in den Machtbereich der Regierung von Plophos erhoben. Maltzo hatte damit gerechnet. Das Verhör durch Isit Hurans Leute an Bord des Raumschiffes war nur ein provisorisches gewesen. Es hatte den Geheimdienst davon überzeugt, daß die zwölf Gefangenen relativ harmlos seien. Auf Plophos sollte die endgültige Entscheidung darüber getroffen werden, welche Bedeutung dabei dem Wort relativ zukam. Die Anklage war nichts weiter als eine formelle Rechtsgrundlage, die die plophosischen Behörden für das Verhör brauchten oder doch zumindest als angemessen erachteten.


  Maltzo und seine Leute wurden in einem Seitenflügel des Zentralgefängnisses in der Hauptstadt New Taylor untergebracht. Man behandelte die Springer insofern bevorzugt, als man ihnen erlaubte, beieinander zu bleiben. Die Gefängnissuite, wie Curd Djanikadze die Flucht von drei hallenähnlichen Zellen nannte, besaß Waschnischen und einen durch eine schwache Tür abgetrennten Baderaum, einen Komfort also, dessen sich gewiß nicht jede plophosische Gefängniszelle erfreute.


  Die Behörden handelten rasch und zielbewußt. Noch am Tag der Landung wurden die zwölf Springer ein zweites Mal zum Verhör befohlen. Maltzo sah der zukünftigen Entwicklung getrost entgegen. Sie hatten die schwierigste Klippe umschifft. Der Anschlag gegen Kelso Jasper war nicht entdeckt worden. Niemand außer den Betroffenen, nicht einmal der Arzt selbst mehr, wußte von dem Verdacht, der dem Unternehmen um ein Haar zum Verhängnis geworden wäre.


  Die Leute wurden einer nach dem anderen verhört. Auch diesmal wendete man die Wahrheitsdroge an, aber unter den Ärzten, die das Verhör leiteten, war kein einziger auch nur halb so ehrgeizig und mißtrauisch wie Kelso Jasper. Die Tatsache, daß den Gefangenen erlaubt worden war, nach Plophos zu kommen, war für die Leiter der Befragung so etwas wie ein Beweis dafür, daß die Springer unschuldig waren. Maltzo gab dieselben Antworten, die er auf Sicos schon gegeben hatte.


  Er brauchte sich dabei nicht anzustrengen. Die Erinnerungen des wirklichen Maltzo und die einiger anderer Springer waren in seinem Gehirn verankert. Er brauchte nur zu berichten, woran er sich deutlich erinnerte.


  Es war finster, und durch die vergitterten Fenster leuchteten die Sterne herein, als die Kalfaktoren nach dem Ende der Ruheperiode die Zellen betraten, um das Abendessen zu bringen. Maltzo und seine Leute erhoben sich schlaftrunken von den gepolsterten Pritschen, als hätten sie bis vor kurzem noch in tiefer Bewußtlosigkeit gelegen.


  Die Mahlzeit war reichlich, wenn auch keineswegs vielseitig. Die Zeit der unaufhörlichen Aufregung war jedoch endgültig vorüber, und die Leute griffen mit gutem Appetit zu.


  Mit den Kalfaktoren, die das Geschirr abräumten, kam eine Ordonnanz, die eine Anweisung von Isit Huran mitbrachte. Maltzo hatte sich sofort beim Chef des Geheimdienstes einzufinden. Man eskortierte ihn zum Seitenausgang des Gefängnisses und verlud ihn dort in einen wartenden Gleitwagen. Er saß auf dem Mittelsitz, vor sich den Chauffeur und eine Wache, hinter sich zwei weitere Wachen, während das Fahrzeug durch die immer noch hell erleuchteten Straßen der Stadt raste. Die Fahrt endete vor einem weitläufigen, fast palastartigen Gebäude inmitten einer weiten Parkanlage. Rechts und links davon streckten sich, nur vom Grün des Parks unterbrochen, die hohen Fronten von Bürohochhäusern. Dem Park gegenüber gab es wie durch Zufall nur ein paar einstöckige Gebäude, während sich nach beiden Seiten hin wiederum Geschäftshäuser anschlossen.


  Maltzo schmunzelte vor sich hin. Isit Huran war der einzige Geheimdienstchef, von dem er je gehört hatte, der mitten in der Stadt residierte. Aber Isit verstand sein Geschäft. Niemand konnte das Durcheinander der Innenstadt benutzen, um sich seinem Amtssitz unbemerkt zu nähern.


  Maltzo war von Isit Hurans Vorladung nicht sonderlich beeindruckt. Wäre bei dem Verhör etwas ans Tageslicht gekommen, was Isit stutzig gemacht hätte, hätte es keines Besuchs in seiner Residenz bedurft. Mit gefährlichen Gegnern ging man auf Plophos ohne Zweifel anders um. Die Wachen hatten während der Fahrt die Waffen nicht gezogen gehabt. Alles sah danach aus, als suchte Isit Huran eine private Unterhaltung. Nur was er dabei auf dem Herzen hatte, war Maltzo vorläufig noch unklar.


  Man führte ihn in den ersten Stock des Hauses. Das Arbeitszimmer des Chefs lag am Ende eines breiten, hell erleuchteten Flurs. Maltzo prägte sich die Anlage des Hauses ein. Man konnte nie wissen, wozu diese Kenntnis noch gut sein mochte.


  Isit Huran saß bescheiden und wie ein Mann, der sich in solcher Pracht nicht so recht am Platze fühlte, hinter dem Schreibtisch seines mit beachtlichem Pomp eingerichteten Arbeitsraumes. Auf einen Wink hin zogen sich die Wachen zurück. Maltzo wurde aufgefordert, in einem bequemen Sessel seitlich des Schreibtisches Platz zu nehmen. Gespannt wartete er auf das, was Isit Huran zu sagen hatte, und als er endlich erfuhr, worum es ging, mußte er zugeben, daß seine Erwartungen weit übertroffen waren.


  »Man hat Sie und Ihre Leute überprüft«, begann Isit unvermittelt, »und als einwandfrei befunden. Sie sollen der Welt nicht erzählen können, die Leute auf Plophos verstünden nicht, sich zu benehmen. Im Namen der offiziellen Organe, die mit der Untersuchung beauftragt waren, bitte ich Sie für die erlittenen Unannehmlichkeiten um Entschuldigung.«


  Maltzo bewahrte Haltung, obwohl ihm das bei seiner Überraschung schwerfiel.


  »Ich weiß das zu schätzen«, antwortete er steif und versuchte ein Lächeln.


  »Die Anklage gegen Sie wurde niedergeschlagen«, fuhr Isit fort. »Selbst wenn ein Richter Sie der unerlaubten Einreise für schuldig befunden hätte, so müßte er doch zugeben, daß Sie durch zwei Verhöre und einen eintägigen Aufenthalt im Zentralgefängnis unter den gegebenen Umständen ausreichend bestraft seien. Sie sind also frei.«


  Es war beeindruckend, wie Isit Huran die Eröffnungen, von denen er annehmen mußte, daß sie für seinen Zuhörer umwälzend und über alle Maßen erfreulich seien, in einem Tonfall vortrug, als spräche er über die Gemüsepreise auf dem


  Markt von New Taylor. Erst wenn man ihn reden hörte, erkannte Maltzo, sah man den Mann, der sich hinter dem mittelmäßigen, und in unscheinbaren Äußeren verbarg.


  »Mit dieser Freiheit«, erläuterte Isit nun in dem gleichen beiläufigen Tonfall, »werden Sie wenig anfangen können. Soweit ich weiß, sind Sie ohne Mittel, und Ihnen ein Raumschiff zur Abreise zur Verfügung zu stellen, dazu sieht sich die Regierung nicht in der Lage. Was werden Sie also tun?«


  Maltzo erwiderte seinen fragenden Blick offen. »Das muß ich mir erst noch überlegen«, wich er aus. »Im Augenblick sehe ich keine Möglichkeit...«


  »Das dachte ich mir«, unterbrach ihn Isit. »Sie brauchen Hilfe. Die Regierung ist bereit, Ihnen unter die Arme zu greifen. Welchen Preis hofften Sie, für die Molkex-Ladung zu erzielen?«


  Maltzo zierte sich ein wenig, wie man es von einem Mann in seiner Lage erwartete.


  »Ich hätte am Zielort eine Ladung Pelze aufnehmen können... Grüntierfelle, wissen Sie?«


  Das einzige, was Isit wußte, war, daß er noch nie einen unverschämteren Preis gehört hatte. Selbst auf dem Heimatplaneten der Grüntiere gab es keine ganze Schiffsladung Felle.


  »Na schön«, wehrte er ab. »Die Regierung bietet Ihnen fünfhunderttausend Solar für Ihre Ladung. Das ist etwa die Hälfte dessen, was Sie auf dem freien Markt erzielen können. Aber Plophos ist nicht reich, und an sich hätten wir das Recht, Ihr Schiff mitsamt Inhalt als Strandgut an uns zu bringen.«


  Maltzo stellte seine Überraschung offen zur Schau. Ein paar Sekunden lang war er wirklich sprachlos. Dann besann er sich seiner Rolle. Ein Händler wie Maltzo nahm ein solches Angebot nicht zur Kenntnis, ohne dahinter eine Falle zu wittern. »Fünfhunderttausend Solar?« fragte er und schien plötzlich mißtrauisch zu werden. »So ganz ohne weiteres? Und ohne Bedingung?«


  Isit lachte trocken. Bislang hatte er ruhig und reglos hinter seinem Schreibtisch gesessen. Jetzt beugte er sich nach vorn, stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und fixierte den


  Springer.


  »Seien Sie nicht kindisch, mein Freund«, spottete er. »Wir haben Sie zweimal verhört und Ihre Aussagen durch einen Hyperfunkspruch mit einer Auskunftei Ihres eigenen Volkes bestätigen lassen. Wir wissen, daß Sie weit und breit der gewiefteste Händler sind, vor dem sogar die eigenen Leute Angst haben. Sie können mehr Molkex besorgen, wenn Sie nur wollen. Die Regierung bietet Ihnen das Geld unter der Bedingung, daß Sie im Laufe der nächsten zwei Jahre wenigstens weitere fünfhundert Tonnen beschaffen. Die Transportmittel werden Ihnen dafür kostenlos zur Verfügung gestellt. Unter diesen Gesichtspunkten bietet Ihnen der Obmann achttausend Solar pro Tonne. Sie müßten einen Vertrag unterzeichnen, der diese Abmachung in allen Details erläutert.«


  Maltzo nahm sich Zeit, das Angebot zu überdenken.


  »Sie haben keine Befürchtung«, fragte er plötzlich, »daß ich mich irgendwann während des Unternehmens aus dem Staub mache?«


  Isit lächelte freundlich. »Nein«, antwortete er, »gar keine.« Das war sein einziger Kommentar. Maltzo wußte, daß er nicht länger zögern durfte.


  »Natürlich nehme ich das Angebot an«, sagte er. Isit nickte gelassen, als hätte er nichts anderes erwartet.


  »Ich nehme an, daß Sie und Ihre Leute müde sind. Nehmen Sie bitte also noch diese Nacht mit den Gefängnisräumen vorlieb. Morgen wird man Ihnen in aller Frühe eine angemessenere Unterkunft zur Verfügung stellen. Morgen früh werden wir ebenso den Vertrag zur Unterschrift vorlegen.« Maltzo war damit verabschiedet. Derselbe Wagen, in dem er gekommen war, brachte ihn wieder zum Gefängnis zurück. Er hatte ein paar Minuten Zeit, ungestört über das Angebot nachzudenken, das ihm so eben gemacht worden war. Natürlich war er mißtrauisch. Isit Huran hatte es nicht nötig, ein geschäftlich korrektes Angebot zu machen. Er hätte ihn und seine Leute einfach dazu zwingen können, das Molkex herbeizuschaffen. Wenigstens mußte er sicher sein, daß er dazu die nötigen Mittel besäße. Verbarg sich also hinter der


  Großzügigkeit der plophosischen Regierung eine geschickt getarnte Falle? Je länger Maltzo darüber nachdachte, desto sicherer wurde er, daß sein Mißtrauen unbegründet sei. Zunächst einmal galt es, eines zu bedenken: Auf Plophos herrschte aus irgendeinem Grund, den man auf Terra nicht kannte, hoher Bedarf an Molkex. Wahrscheinlich experimentierten Iratio Hondros Wissenschaftler damit. Plophos befand sich in einer prekären Lage. Molkex war kriegswichtiges Material. Plophos konnte nicht in aller Öffentlichkeit große Mengen Molkex einkaufen, ohne daß die Leute des Imperiums hellhörig wurden. Der Ausweg war offensichtlich, einen privaten Händler den Ankauf besorgen zu lassen. Im Machtbereich des Imperiums waren jedoch Ankauf, Verkauf und Transport von Molkex durch Privatpersonen untersagt. Ein in plophosische Dienste gezwungener Mann hätte also weiter nichts zu tun gehabt, als von dem Schiff aus, mit dem er unterwegs war, einen Notruf auszusenden und eine Imperiumspatrouille um Hilfe zu bitten. Einen Hypersender für die kurze Dauer eines Notrufs in Gang zu setzen, war selbst auf einem Schiff möglich, das von Iratio Hondros Schergen an allen Ecken und Enden bewacht wurde.


  Der Obmann vermied dieses Risiko also, indem er dem Händler Geld anbot - gerade genug, daß ihn das Geschäft reizte, und gerade so wenig, daß Plophos das Molkex zu vierzig Prozent des Preises in die Hände bekam, den es auf dem freien Markt dafür hätte bezahlen müssen.


  Nein, Maltzo war sicher, daß es sich um ein echtes Angebot handelte. Er wäre dumm gewesen, nicht darauf einzugehen. Von morgen an würden er und seine Leute mehr Geld in den Händen haben, als sie auf einmal ausgeben konnten. Und besser noch: Sie konnten mit ihren Arbeiten sofort beginnen. Sie brauchten nicht zu warten, bis Porro Mallin ankam und das Geld aus dem Stützpunkt mitbrachte.
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  Mit leisem Unbehagen betrachtete Porro Mallin die Welt jenseits der unsichtbaren Schutzhülle. Er hatte das Gefühl, er brauchte nur die Hand auszustrecken, um in die Todeskälte des Weltraums hinauszugelangen. Es fröstelte ihn, obwohl die Klimaanlage seines Schutzanzuges für ausreichende Wärme sorgte. Vor ihm, scheinbar mitten in der Luft, hing der kleine Kasten des Geräts, dessen Knöpfe und Tasten Geschwindigkeit und Gestalt seines merkwürdigen Fahrzeugs regelten. Man nannte das Instrument einen Konturprojektor und die unsichtbare Schutzwand, die den Weltraum draußen und die Luft drinnen hielt, eine Konturhülle. Die räumliche Projektion einer starken Energiequelle schuf eine Barriere, die so verläßlich war wie die Wandung eines Raumschiffes. Zudem war sie durchsichtig, nicht nur für den sichtbaren Wellenlängenbereich, sondern auch für Mikrowellen. Keine Funkortungsmethode würde die Konturhülle erfassen.


  Porro Mallins kleines Fahrzeug war schotenförmig. Antrieb und Lenkung wurden von einem Annex des Projektors erzeugt. Ein trichterförmiges Hyperfeld griff durch die Hülle hinaus in den Raum und erzeugte eine winzige, trichterförmige Halbraumzone. Die Wechselwirkung zwischen Einstein-Kontinuum des umgebenden Weltraums und Halbraumzone erzeugte eine Kraft, die die Konturhülle aus der Trichtermündung fortzutreiben suchte. Auf diese Art wurde das Fahrzeug beschleunigt, und auf ähnliche Weise konnte es leicht gesteuert werden.


  Porro benutzte die Konturhülle zum zweitenmal in seinem Leben. Auf der Erde war er mit ihr vertraut gemacht worden, aber die Zeit hatte für nicht mehr als einen Probeflug ausgereicht. Konturprojektor und -hülle waren neueste Errungenschaften der terranischen Raumfahrttechnik. Porro war sicher, daß die Plophoser noch nicht einmal von ihrer Existenz wußten.


  Die kleine Schote beschleunigte rasch. Ein leichtes Antigravfeld ließ Porro den Andruck nicht spüren. Die Konturhülle war trotz ihrer Winzigkeit bequem. Nur hatte Porro nicht die richtige Laune, die Bequemlichkeit zu genießen. Er stellte sich vor, was geschehen würde, wenn der Projektor plötzlich aussetzte und die Hülle verschwand.


  In der stern durch setzten Dunkelheit ringsum bewegten sich irgendwo 39 weitere Hüllen, jede mit einem seiner Leute besetzt. Sie waren vor zwei Stunden, einer nach dem anderen, von Sicos gestartet, nachdem sie einen schmalen Schacht durch den Eispfropfen über dem Stützpunkt gebohrt hatten. Es war die Aufgabe der Zurückbleibenden, den Schacht wieder zu verschließen. Porro und seine Leute machten sich inzwischen auf die Reise nach Plophos.


  Plophos war von Sicos zur Zeit rund eine Milliarde Kilometer entfernt. Das Triebwerk der Konturhüllen erlaubte eine Höchstbeschleunigung von 46 g, und bei dem derzeitigen Stand der Dinge zögerte Porro nicht, die Höchstleistung anzuwenden. Das hieß, er würde mit seinen Leuten rund sechsundzwanzig Stunden lang unterwegs sein. Zwei davon hatten sie hinter sich, während weiterer acht oder zehn brachten sie es vielleicht fertig zu schlafen, aber der Rest würde ziemlich langweilig werden.


  Es stellte sich jedoch heraus, daß Porro sich getäuscht hatte. Ein psychologischer Nebeneffekt machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Selbst der technisch gebildete Mensch vermochte nicht auf die Dauer zu glauben, daß ein so winziges Tabernakel wie die Konturhülle drumherum dem Weltraum auf die Dauer trotzdem könne. Eine Art Platzangst befiel die einsamen Raumfahrer. Es schien unglaublich, daß nicht irgendwo auf der endlos langen Reise ein mittelgroßer Meteor die Hülle treffen sollte. Der Projektor würde versuchen, das Hindernis zu vernichten, aber die Energie, die er dabei absorbieren mußte, würde ihn außer Betrieb setzen. Und was blieb dann? Ein hilfloser Raumfahrer, in einem Schutzanzug durch die Finsternis wirbelnd und die Sekunden zählend, die sein Sauerstoffvorrat noch reichen mochte.


  Porro ertappte sich selbst dabei, wie er huschende Lichtblitze sah, die aus dem Dunkel auf ihn zukamen. Er erschrak jedesmal von neuem, so genau er auch wußte, daß Meteore im All keine Lichtblitze erzeugen. Stundenlang befand er sich so im Zustand ständig wachsender Aufregung, und mehrere Male in kurzen Ruhepausen, in denen seine überhitzte Phantasie aussetzte und ihn klar denken ließ, fragte er sich, wie es seinen Leuten erging. Er könne ein paar bei Namen nennen, von denen er wußte, daß sie seelisch weniger stabil waren als er.


  Dann - mit einem Schlag - verschwand der Spuk, das war, als Plophos schließlich so weit in den Vordergrund rückte, daß er im Gewimmel der Sterne deutlich als Ziel der unheimlichen Reise zu erkennen war. Die Verwandlung vollzog sich in der Tat mit einem Ruck. Eben noch hatte das Auge weiter nichts als einen unter vielen Millionen Lichtpunkten sehen können, doch eine Sekunde später überschritt der Punkt die untere Grenze des optischen Auflösungsvermögens und wurde zur Scheibe. Von da an verflog die Zeit wie im Flug. Porro hörte immer noch nichts von seinen Leuten. Für die Dauer des Fluges war jeglicher Funkverkehr untersagt. Der Raum wimmelte von plophosischen Raumschiffen, und im Weltall trug selbst ein winziger Sender ungeheuer weit.


  Plophos wuchs rasch. Porro hatte den Eindruck, die Konturhülle werde auf den Planeten hinunterstürzen und zerschmettert werden. Er wartete, bis ein schwaches Leuchten des Konturfeldes ihm anzeigte, daß es auf die Gasfetzen der obersten Atmosphäreschichten stieß. Dann veränderte er den Kurs seines Fahrzeugs und ließ es schräg in die Lufthülle von Plophos eindringen.


  Von der Nachmittagssonne beschienenes Land glitt unter ihm hinweg. Die Konturhülle sank jetzt rasch, und als sie die Tag-Nacht-Linie überschritt, betrug ihre Flughöhe nicht mehr als zehn Kilometer. Porro schaltete den Ultrarot-Sucher ein. Die Nacht war noch jung. Der Boden strahlte die tagsüber aufgenommene Wärme ab. Das Bild auf dem zehn mal zehn Zentimeter großen Schirm war klar und deutlich.


  Porro atmete auf. Am Rand des Bildschirms erschienen die charakteristischen Konturen der Berge, in denen vor langen Jahren ein Mann namens Arthur Konstantin, ohne es zu wissen, eine der Grundlagen des Unternehmens Maulwurf geschaffen hatte.


  Porro hatte seine Geschwindigkeit nun so gedrosselt, daß die Konturhülle kaum mehr leuchtete. Es gab jetzt nichts mehr zu befürchten. Das Bergland unter ihm, obwohl nicht weiter als ein paar Kilometer von New Taylor entfernt, war völlig menschenleer. Als die Umrisse von Big Ben, einem der höchsten Berge auf Plophos, schräg unter ihm auftauchten, betätigte Porro die Steuerung ein letztesmal, drückte sein kleines Fahrzeug nach unten und fand ohne Schwierigkeit das Plateau, zweihundert Meter über dem Fuß des Berges, das das Ziel der Reise war.


  Sanft setzte die Hülle dicht vor der rückwärtigen Felswand auf. Porro nahm sich Zeit, das Bild der steilen Felswände und der schwarzen Schründe und Klüfte in sich aufzunehmen. Im milden Licht der Sterne wirkten die Berge wie ein Ausschnitt aus der Landschaft eines feindlichen, ungastlichen Planeten. Niemand, der hier mit blinden Geräten notlandete, konnte vermuten, daß nur eine Fahrtstunde entfernt eine Stadt lag, deren Bevölkerung in die Hunderttausende ging.


  Porro betätigte schließlich den Auslöseknopf des Kodegebers, den er wie eine Armbanduhr am linken Handgelenk trug. Noch einmal stieg seine Spannung, als er sich fragte, was passieren würde, wenn die alten Mechanismen nicht mehr funktionierten. Dann erschien vor ihm in der glatten Wand ein feiner Spalt, der sich rasch vergrößerte. Sekunden später war die Öffnung groß genug für Porros Fahrzeug. Er hob es vom Boden ab und ließ es durch das Felsentor in das finstere Innere des Bergs hineingleiten.


  Nacheinander trafen die übrigen Leute ein. Vielen unter ihnen, besonders den Frauen, sah man die psychische Belastung des Fluges an. Inzwischen hatte Porro jedoch den alten Geheimdienststützpunkt zu neuem Leben erweckt. Das Licht brannte in den Gängen und Hallen, die in verwirrender, labyrinthartiger Anordnung angelegt waren, und Radiatoren vertrieben die Kälte, die sich im Laufe der Jahre im Fels eingenistet hatte. Das Empfinden von Wärme und Behaglichkeit ließ die Männer und Frauen die überstandenen


  Ängste rasch vergessen.


  Porro allerdings handelte keineswegs uneigennützig. Es blieb ihm gar nichts anderes übrig, als seine Leute so schnell wie möglich wieder auf Trab zu bringen. Sie hatten eine Menge Aufgaben vor sich liegen, und eine, die unter keinen Umständen auf die lange Bank geschoben werden durfte, war die, Guri Tetrona von der erfolgten Landung im Geheimstützpunkt Plophos in Kenntnis zu setzen.


  »Ich brauche einen Mann«, begann er, nachdem er seine Leute davon überzeugt hatte, daß jetzt andere Dinge auf der Tagesordnung stünden, als in den Gängen herumzulaufen und sich umzusehen, »der nach New Taylor hineinfährt, Guri Tetrona ausfindig macht und ihm Bescheid gibt. Plophosische Kleidungsstücke gibt es in einem der Lagerräume in Hülle und Fülle, ebenso stehen uns ein Dutzend Gleitwagen zur Verfügung. Wer also...«


  Aus der Gruppe der Männer und Frauen löste sich mit mürrischem Gesicht, wie üblich, Kazmer Tureck. Müde und gereizt, wie er war, sah er mit seinen breiten Schultern, dem kantigen Schädel und dem kampfeslustig vorgestreckten Kinn mehr wie ein Straßenräuber aus.


  »Natürlich ich«, knurrte er. »Wenn du mir zeigst, wo das Zeug liegt, dann bin ich sofort...«


  Porro zeigte ihm, was er brauchte. Tureck kleidete sich um und kam nach wenigen Minuten in der Montur eines plophosischen Technikers wieder zum Vorschein. Als Techniker wies ihn auch eine Kennkarte aus, von denen Arthur Konstantin zu seinen Lebzeiten einen beachtlichen Vorrat angelegt hatte. Die Karten waren so präpariert, daß das Bild ihres Trägers mitsamt amtlichem Aufdruck jeweils eingepaßt werden konnte. Kazmer Tureck war in einem kleinen Siedlernest namens Pitkairn, weit droben in den Nordbergen, geboren und lebte seit geraumer Zeit in Volta, einer rasch wachsenden Stadt an der Westküste. Sein Name war Alliman Kopta, und Alliman Kopta übte den Beruf eines Elektroinstallateurs aus. Im Stützpunkt gab es auch eine Sammlung von Nummernschildern für die Gleiter, die Konstantin angekauft und hier eingelagert hatte. Zweckmäßigerweise trug Alliman Koptas Fahrzeug ein Schild der Stadt Volta.


  Tureck machte sich unverzüglich auf den Weg. Er war noch nie in seinem Leben auf Plophos gewesen, und hier befand er sich, kurz nach Mitternacht, in wegloser Bergwildnis. Auf der Erde hatte man ihm jedoch die plophosische Geographie eingeprägt, und als Tureck jetzt aufbrach, da tat er es mit ein wenig Neugierde, ob die Schulungsmethoden des Geheimdienstes ihm wirklich dazu verhelfen würden, den Weg nach New Taylor zu finden.


  Er ließ den Gleiter vom Rand des Plateaus auf den Talboden hinunterhüpfen. Er schaltete die Scheinwerfer ein und sah sich um. Und je länger er sich umsah, desto vertrauter kam ihm die Felswüste vor. Er erinnerte sich, jene Wand und diesen Einschnitt schon einmal gesehen zu haben, und plötzlich wußte er ganz genau, wo er war, riß den Gleiter herum und fuhr das Tal in nordwestlicher Richtung entlang, also gerade so, als wollte er New Taylor hinter sich liegen lassen.


  Das Tal beschrieb jedoch eine weite Biegung und führte von da an nach Süden. Die Berge rechts und links wurden kleiner und unansehnlicher, und nach einer halben Stunde befand Tureck sich auf flachem Land. Im Licht der Lampen sah er wogendes Gras, und nachdem er noch ein paar Minuten lang seinem ursprünglichen Kurs gefolgt war, stieß er auf eine Straße. Am südlichen Horizont leuchtete wie eine mattschimmernde Halbkugel das Licht der großen Stadt. Tureck schmunzelte anerkennend. Was man ihm eingeimpft hatte, waren Erinnerungen von Arthur Konstantin, die er auf Memobändern zur Erde geschickt hätte.


  Das System funktionierte, mußte Tureck zugeben. Er kam sich vor, als lebte er schon seit ein paar Jahren in dieser Gegend.


  Isit Huran hatte Wort gehalten. Am nächsten Morgen hatten die Tore des Gefängnisses sich für die zwölf Springer geöffnet. Ein geräumiges Wohnhaus am Nordrand der Stadt war ihnen zugewiesen worden. Ein hoher Beamter mit einer Eskorte von Polizisten hatte sich bei Maltzo anmelden lassen und ihm den Vertrag zur Unterschrift vorgelegt. Maltzo unterzeichnete, ohne die Papiere zu lesen, und erhielt dafür eine Bankanweisung der


  Regierung über fünfhunderttausend Solar. Der Beamte verabschiedete sich mit der Bemerkung, daß die Zentralbank angewiesen sei, sofort zehn Prozent des Gesamtbetrages auszuzahlen, den Rest in Raten zu vierzig und fünfzig Prozent zu Beginn der nächsten und der übernächsten Woche. Maltzo war damit einverstanden.


  Dann schickte er seine Leute einkaufen. Wie es sich für einen echten Springer gehörte, wurde die Einrichtung des Hauses von Grund auf umgemodelt. Möbelstücke, die es auf Plophos nicht gab, wurden bei privaten Firmen eigens in Auftrag gegeben. Ein Speditionsunternehmen schaffte die alte Einrichtung aus dem Haus. Im Park hinter dem Haus fielen eine Reihe alter Bäume der Motorsäge zum Opfer, damit die Springer einen freien Platz erhielten, auf dem sie Kalikom, ihren beliebtesten Ballsport, betreiben konnten. Die Stadt wurde aufmerksam. Bis jetzt hatte sie von der Anwesenheit der fremden Gäste nichts erfahren. Aber soviel Exzentrizität konnte nicht unbemerkt bleiben. Die beiden Zeitungen von New Taylor griffen den Vorfall auf und erstatteten ausführlich Bericht. Die Leute auf der Straße unterhielten sich bald über die spleenigen Springer, die nichts anderes zu tun hatten, als ihr Geld zum Fenster hinauszuwerfen.


  Nichts anderes taten sie nämlich, das hätte selbst Guri Tetrona den Neugierigen bestätigen können. Von den fünfzigtausend Solar, die ihm am ersten Tag zur Verfügung standen, gab er vierzigtausend für völlig unnütze Dinge aus. Für zehntausend kaufte er zwei gebrauchte Gleitwagen, das war die einzige Anschaffung die er machte.


  Das heißt, ganz so unnütz waren die anderen Dinge nun auch wieder nicht. Schließlich mußten sie den vierzig bei Nacht und Nebel auf Plophos gelandeten Terranern den Weg weisen.


  Eilig oder nicht, Kazmer Tureck erinnerte sich plötzlich, daß er seit mehr als dreißig Stunden nichts mehr zu sich genommen hatte. Die Erinnerung war plötzlich und schmerzhaft, auf jeden Fall so beeindruckend, daß Tureck vor einer der Raststätten am Rand der Stadt haltmachte und sich ein Frühstück besorgte. Der Gastraum war eine riesige Halle, durch die sich in eleganten Kurven Automatbüffets schlängelten. Höchstens ein Zehntel der Plätze war belegt. Unter den Kunden waren ein paar Nachtschwärmer, die meisten jedoch befanden sich auf dem Weg zu irgendeiner frühen Arbeit.


  Tureck wählte von einer Liste, die aus einem Auswurfschlitz vor ihm auf die spiegelnde Platte des Büffets fiel und sich von selbst öffnete. Gehorsam warf er ein paar Münzen in die dafür vorgesehene Öffnung, drehte an einer Wählscheibe vier Ziffern und beobachtete amüsiert, wie die Speiseliste durch einen sich plötzlich öffnenden Schacht in der Platte verschwand. Eine halbe Minute später kam aus demselben Schacht das bestellte Frühstück zum Vorschein. Gleichzeitig klirrten in einem schüsselförmigen Behälter an der Vorderseite ein paar Münzen, Turecks Wechselgeld.


  Tureck aß heißhungrig. Er schob das Tablett in das gelb umrandete Viereck, das die Schachtmündung abzeichnete, und wollte aufstehen. Da ließen sich rechts von ihm zwei Arbeiter nieder, und schon das erste Wort ihrer Unterhaltung, das Tureck verstand, ließ ihn aufhorchen.


  Das erste Wort war »Springer«.


  Tureck glitt wieder auf seinen Stuhl zurück und bestellte ein Glas Bier. Während er das Glas in der Hand drehte, als wüßte er nicht genau, ob er so früh am Morgen wirklich schon ein Bier trinken sollte, hörte er der Unterhaltung neben sich aufmerksam zu. Guri hatte es offenbar verstanden, einen Riesenwirbel zu entfachen. Nach der Art zu urteilen, wie die beiden Arbeiter von ihm und seinen Leuten sprachen, hatte es in New Taylor seit Jahrzehnten keine solche Sensation mehr gegeben. Tureck erfuhr schließlich auch den Namen der Straße, in der die Springer wohnten. Da er wenig Hoffnung hatte, daß einer der beiden neben ihm etwa auch die Hausnummer wüßte, nahm er noch einen Schluck von seinem Bier und verließ dann das Lokal.


  Draußen war es inzwischen hell geworden. Tureck blieb am Rand der Straße stehen, gähnte herzhaft und reckte sich wohlig. Dann sah er den Polizisten, der angelegentlich seinen Gleiter inspizierte.


  Der Polizist hatte ihn ebenfalls bemerkt. »Ist das Ihr Wagen?« fragte er mißtrauisch und kam auf Tureck zu, die Hände auf dem Rücken verschränkt.


  Tureck überwand seinen Schreck und schüttelte mürrisch den Kopf. »Nee«, brummte er, »meiner steht weiter unten.«


  Der Polizist musterte ihn eine Weile, dann gab er sich zufrieden. »Möchte wissen, was der Kerl sich denkt«, meinte er. »Nummernschilder von Volta, dabei gibt es seit beinahe einem Jahr auf ganz Plophos einheitliche Kennzeichen. Möchte nur wissen, wie der Mann mit solchen Schildern bis nach New Taylor gekommen ist.«


  Tureck versicherte, er hätte keine Ahnung, und es wäre sicher eine gute Idee, wenn man den Besitzer des Wagens im Restaurant ausrufen ließe. Der Polizist dagegen wollte lieber warten, und das paßte Tureck überhaupt nicht in den Plan.


  Er ging die Straße hinunter. Nach fünfzig Schritten sah er sich beiläufig um, und tatsächlich hatte der Polizist nichts anderes zu tun, als ihn zu beobachten. Abschätzend musterte Tureck die Schlange der geparkten Fahrzeuge und versuchte ihnen anzusehen, ob sie verschlossen waren oder nicht. Auf der Straße rollte der Verkehr schon in beachtlicher Dichte. Eins nach dem anderen der Geschäfte in den flachen, weitgestreckten Häusern rechts und links der Straße öffnete die Türen.


  Türeck war sich über seine Lage durchaus im klaren. Aus irgendeinem Grund hatte der Polizist gegen ihn Verdacht geschöpft. Wenn er nicht in irgendeines der geparkten Fahrzeuge stieg und abfuhr, würde er hinter ihm herkommen und diesmal ganz bestimmt nach seinem Ausweis fragen. Auf dem Ausweis stand Volta als Turecks Wohnort. Und Tureck kannte aussichtsreichere Unterfangen, als einem mißtrauischen Polizisten, viertausend Kilometer von Volta entfernt, klarzumachen, daß ein Mann mit einem Voltaer Ausweis nicht auch der Besitzer des Wagens mit dem Voltaer Nummernschild sein müsse. Wahrscheinlich wäre weiter nichts geschehen, als daß die Polizei ihn darüber ausgefragt hätte, warum er noch keine neuen Kennzeichen besaß. Aber Tureck war seiner Sache nicht sicher. Die Sache mit den allgemeinen


  Nummernschildern war neu. Wieviel neue Dinge mochte es sonst noch auf Plophos geben, von denen der Geheimdienst auf Terra noch keine Ahnung hatte und mit denen Tureck bei einem Verhör nur allzuleicht hereinfallen konnte?


  Er stolperte fast vor Aufregung, als er durch eine Seitenscheibe den flachen Elektronikschlüssel im Armaturenbrett eines schlanken Sportgleiters stecken sah. Jemand, der seinen Schlüssel stecken ließ, schloß auch die Türen nicht ab. Tureck ging um das Fahrzeug herum und betete ein Stoßgebet, als er auf den Auslöser des Öffnungsmechanismus drückte Die Tür machte »Plop!« und sprang auf. Tureck ließ sich seufzend in den Sitz fallen. Hastig drehte er den Schlüssel. Als der Motor gleichmäßig summte, hob er den Gleiter vom Boden ab und ließ ihn auf die Fahrbahn hinausschießen. Er spürte, wie das Leitband Triebwerk und Steuerung in den Griff bekam, und ließ sich behaglich ins Polster zurücksinken. Vorerst hatte er gewonnen. Der Polizist wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Wagen mit dem falschen Nummernschild zu. Sein Mißtrauen war beseitigt. Tureck fuhr einen Kilometer weit die Straße hinunter, dann bog er in eine Seitenstraße ab und kam um drei Ecken herum wieder auf die ursprüngliche Fahrbahn zurück. Mit dem Strom des Verkehrs bewegte er sich jetzt in der Richtung, aus der er gekommen war. Der Wagen mit dem falschen Kennzeichen bedeutete für ihn immer noch eine Gefahr. Er enthielt den Kodegeber, der die Felstore des Bergstützpunktes öffnete und schloß, und einen Minikom, der auf der Hyperfrequenz des Empfängers im Stützpunkt arbeitete. Beide Geräte waren hinreichend gut versteckt und getarnt - hinreichend für die oberflächliche Neugierde von Passanten und zufälligen Mitfahrern. Wenn es hingegen der Polizei einfiel, den Wagen zu durchsuchen, würden ihr die Instrumente keine Minute lang verborgen bleiben.


  Er überdachte seinen Entschluß, während er sich dem Restaurant in rascher Fahrt näherte, und befand ihn richtig. Er legte die linke Hand in den Schoß, so daß er das kleine Mehrzweckgerät, das er am Handgelenk trug, griffbereit vor sich hatte. Schon aus hundert Metern Entfernung konnte er sehen, daß im Augenblick niemand in der Nähe seines alten Gleiters stand. Der Polizist wartete am Ausgang des Restaurants. Die Luft war rein.


  Türeck wartete, bis er sein altes Fahrzeug etwa dreißig Meter hinter sich gelassen hatte. Dann drückte er auf einen der winzigen Knöpfe, die aus dem Rand des Geräts an seinem Handgelenk hervorragten.


  Schräg hinter ihm entstand ein leuchtender Ball aus gelbrotem Licht. Krachend füllte der Donner einer Explosion die Straße. Tureck spürte seinen Wagen unter dem Luftdruck schaukeln. Automatisch wurde das Fahrzeug gebremst, als das Leitband die von der Explosion erzeugte Verkehrsverwirrung bemerkte und Sicherheitsmaßnahmen traf. Tureck hatte Zeit, sich umzusehen und die Lage zu beobachten.


  Sein alter Gleiter war verschwunden. Auf der Straßendecke war ein schwarzer qualmender Fleck entstanden. Die in der Nähe abgestellten Fahrzeuge waren mehr oder weniger schwer beschädigt, und das Portal des Restaurants hatte der Luftdruck aus den Angeln gehoben. Der Polizist lag am Boden, aber Tureck sah, wie er sich benommen wieder aufrichtete und ängstlich bis zur Wand des Gebäudes zurückwich. Leute strömten jetzt durch den Ausgang. Der Verkehr in beiden Richtungen stockte in der Höhe des Restaurants. Das Leitband registrierte die genaue Lage der Stockung und ließ den Verkehr jenseits des kritischen Punktes ungehindert weiterfließen.


  Tureck hatte damit gerechnet. Hätte er die Bombe in seinem Wagen noch unterhalb der Gaststätte gezündet, wäre er jetzt in der Stockung gefangen, und unter den Leuten, die jetzt durch das zerschmetterte Portal kamen, befand sich womöglich der Besitzer des Fahrzeugs, in dem er jetzt saß. Die Schwierigkeiten, die sich aus einer solchen Situation ergeben hätten, lagen auf der Hand.


  Aufatmend bemerkte Tureck, daß der Wagen stetig beschleunigte und rasch wieder die ursprüngliche Geschwindigkeit erreichte. Er fuhr etwa zehn Kilometer weit aus der Stadt hinaus, dann benützte er eine Abzweigung, um in weitem Bogen auf eine andere Straße zu gelangen, auf der er wieder nach New Taylor hineinfuhr. In der Nähe der Stadtmitte stellte er seinen Wagen ab. Mochte die Polizei ihn dort finden und seinem Eigentümer zurückgeben. Tureck nahm einen Bus und ließ sich in die Gegend bringen, in der die exzentrischen Springer wohnten.


  Malita beaufsichtigte die Arbeiter, als sie den schmucklosen Haupteingang des Hauses in ein prunkvolles Portal umarbeiteten, wie es alte arkonidische Gebäude besaßen. Die wenigen Springer, erklärte sie den Leuten, die sich jemals auf der Oberfläche eines Planeten niederließen, lebten gerne nach altarkonidischem Vorbild. Noch während sie redete, betrat durch das Gartentor von der Straße her ein weiterer Arbeiter das Grundstück. Malita sah ihn unschlüssig einen Augenblick lang stehenbleiben, dann ging er weiter und kam auf den Eingang zu.


  Malita erkannte ihn, als er näherkam. Es war Kazmer Tureck, und wahrscheinlich hatte er die Meldung von der Landung der Gruppe Porro zu überbringen. Malita tat so, als schenkte sie ihm nicht die geringste Aufmerksamkeit. Sie redete weiter. Tureck drückte sich an ihr vorbei und betrat das Haus, als hätte er hier zu tun. Malita führte ihren Vortrag zu Ende, und als sie die Arbeiter, die sich durch ihre Worte nicht im mindesten stören ließen, ausführlich genug über die Lebensgewohnheiten der Springer-Sippen aufgeklärt hatte, zog sie sich ebenfalls ins Haus zurück.


  In der Halle fand sie Maltzo und Tureck. Tureck schilderte, was ihm unterwegs passiert war.


  »Daraus geht hervor«, schloß er, »daß die Ausrüstungen, die Konstantin im Stützpunkt hinterlassen hat, nicht auf dem neuesten Stand sind. Vorläufig haben wir keine Möglichkeit, zu entscheiden, was wir verwenden können und was nicht. Ich muß auf dem schnellsten Weg zu Porto zurück, um ihn zu warnen.«


  Maltzo nickte. Malita sah sich mißtrauisch um. Die Halle war geräumig, und die Männer hatten in den vergangenen Nächten Wände, Decken und Böden gründlich abgesucht. Die junge Frau schauderte bei dem Gedanken, was passieren würde, wenn sie trotz aller Sorgfalt ein Abhörgerät übersehen hätten. »Die Aktion muß beschleunigt werden«, entschied Maltzo nach kurzer Überlegung. »Ich muß auf dem schnellsten Weg von der Bildfläche verschwinden und zum Stützpunkt stoßen. Die Erde muß das Signal bekommen, und Porro hat mit seinem Projekt so schnell wie möglich zu beginnen.«


  Tureck grinste. »Das sagt sich so leicht«, wandte er ein. »Vorerst stecken wir in einem Dilemma. Ich könnte mir vielleicht einen Wagen kaufen und wieder zu den Bergen hinausfahren, doch draußen haben wir zwar eine Menge Fahrzeuge, aber keine Kennzeichen. Und wer weiß, ob die Ausweise noch gültig sind. Nach meiner Ansicht muß die Sache erst einmal gründlich überlegt werden, bevor wir anfangen.«


  Maltzo sah ihn von oben herab an.


  »Nach deiner Ansicht«, spottete er. »Laß das Ansehen meine Sache sein, und du wirst merken, wie glatt alles abläuft.«


  Um neun Uhr fünfundvierzig New Taylor-Zeit verließ der Techniker Alliman Kopta das Haus der Springer und fuhr, mehrere Male umsteigend, zur Stadtmitte. Als er dort anlangte, war er sicher, daß ihm niemand folgte. Die Geschichte, die er sich zurechtgelegt hatte und wonach er im Haus der Fremden ein Gutachten über den Einbau eines Interkomsystems abgelegt hatte, würde er nicht brauchen. Er begab sich auf dem schnellsten Weg zum nächsten Fahrzeughändler und erstand einen Gebrauchtwagen. Er achtete darauf, daß er mit dem Verkäufer allein im Büro war, als die Papiere ausgestellt wurden und er seinen Ausweis vorlegen mußte.


  Der Verkäufer, ein kleiner, älterer Mann, musterte die Karte mißtrauisch. »Aus Volta, wie?« fragte er. »Noch keinen neuen Ausweis bekommen?«


  Kopta schüttelte den Kopf. »Ich warte jeden Tag darauf«, antwortete er. »Aber die Post funktioniert ein bißchen langsam in den letzten Tagen.«


  Es war ein Schuß ins Blaue, aber er saß. »Na ja«, beruhigte ihn der kleine Verkäufer. »Volta war schon immer ein bißchen rückständig. Würde mich nicht wundern, wenn sie erst vor ein paar Tagen mit der Ausgabe der Ausweise angefangen hätten. Dabei liegt das Stichdatum schon drei Monate zurück. Ich werde Ihnen sagen, was wir tun.« Er stützte den Ellbogen auf den Tisch und legte den Zeigefinger an den rechten Nasenflügel. »Wir datieren den Vertrag drei Monate vor. Das sichert uns beide der Polizei gegenüber. Einverstanden?«


  Es bedurfte der Frage kaum. Tureck bezahlte für den Wagen neunhundert Solar, und als Draufgabe für das Entgegenkommen des Verkäufers legte er fünfzig Solar hinzu. Der kleine Alte nahm das Geld mit Vergnügen an, und Tureck hatte nun einen Komplizen, der sich lieber die Zunge abbeißen als verraten würde, daß er für fünfzig Solar Bestechungsgeld einen vordatierten Kaufvertrag ausgefüllt und unterschrieben hatte.


  Tureck machte sich mit dem Wagen unverzüglich auf den Weg zum Bergstützpunkt. Im Radio verfolgte er die Nachrichten. Die Explosion eines Fahrzeugs mit falschem Kennzeichen wurde erwähnt, und die Ratlosigkeit, mit der die Polizei dem Vorfall gegenüberstand, war aus den Worten des Ansagers deutlich zu entnehmen.


  Tureck war froh, die Stadt hinter sich zu lassen. Vorn und hinten an seinem Wagen prangten gültige Nummernschilder, und in seiner Tasche hatte er die Fotografien zweier Ausweise, die Terry Simmons, alias Malita, zwei Arbeitern während der Frühstückspause aus den Tragtaschen genommen und unbemerkt wieder zurückgesteckt hatte.


  Maltzo hatte recht gehabt. Vor allen Dingen kannte er die Ausrüstung des Bergstützpunkts besser als Tureck. Es war unnötig, die Aktion zu verzögern. Der Stützpunkt enthielt Stanzen und Druckereigeräte. Für Porto Mallins Experten war es kein Problem, neue Nummernschilder und Ausweise herzustellen, wenn sie erst einmal Vorlagen besaßen.


  Vergnügt, wenn auch mit mürrischem Gesicht, summte Tureck vor sich hin. Die Zeit des Wartens war vorüber.


  Das Ziel einer Aktion gegen Plophos konnte nur das eine sein: Sturz der derzeitigen plophosischen Regierung, also des Obmanns, von innen her. Das war den Politikern und


  Geheimdienstspezialisten auf der Erde längst klargeworden. Ein offenes Einschreiten des Imperiums gegen Plophos hätte den Zwist zwischen der Erde und ihren Kolonialwelten nur vertieft. Gerade das aber galt es zu verhindern. Blieb als einzige Hoffnung eine Revolution auf Plophos.


  Iratio Hondro allerdings hatte die Dinge dort so fest in der Hand, daß eine auf sich selbst gestellte Gruppe von plophosischen Revolutionären nicht die geringste Aussicht auf Erfolg haben konnte. Es galt also, den Revolutionären, wenn es solche nach der Zerschlagung der Neutralisten noch gab, von außen her Hilfe zu bringen oder Revolutionäre erst einmal wieder heranzubilden.


  Das war die Aufgabe des Unternehmens, dem man sinnvollerweise den Namen Maulwurf gegeben hatte. Dem Unternehmen standen unerschöpfliche Geldmittel zur Verfügung. Was die einheimischen Revolutionäre nicht vermochten, nämlich einen Apparat aufzubauen, der den Methoden des plophosischen Geheimdienstes Widerstand leisten konnte, das war für Guri Tetrona und seine Leute eine Kinderspiel. In Guris Gruppe befanden sich alle Sorten von Spezialisten. Für jedes Gebiet, auf dem Isit Hurans Sicherheitsdienst Kenntnisse und Methoden besaß, hatte Guri Tetrona seine Fachleute. Das war nötig, um die Revolutionäre zu schützen. Denn im Grunde genommen galt es weiter nichts zu erreichen, als daß die Unzufriedenen auf Plophos die Gewißheit erhielten, es könnte sich unter Umständen doch lohnen, sich zusammenzuschließen, eine planvolle Aktion zu unternehmen und auf den Sturz des Obmanns und seiner diktatorischen Regierung hinzuarbeiten. Das waren die langfristigen Ziele des Unternehmens Maulwurf. Die kurzfristigen befaßten sich mit den Problemen, die Guri Tetrona hatte, seine eigene, interne Organisation aufzubauen. Er war mit seinen elf Leuten an Bord des plophosischen Schiffes nach Plophos gekommen, weil es sich bei der Auseinandersetzung mit dem Geheimdienst um den kritischsten Punkt des ganzen Unternehmens handelte. Er mußte dabei sein, wenn es galt, Isit Hurans Verdacht zu zerstreuen oder seine Gutgläubigkeit zu bestärken. In


  Wirklichkeit jedoch war sein Platz im Bergstützpunkt, von wo aus die zukünftigen Aktionen gelenkt werden würden. Es galt also, einen Platzwechsel vorzunehmen.


  Maltzo, der sich in seine Rolle so eingelebt hatte, daß er sich an seinen richtigen Namen Guri Tetrona nur noch gelegentlich erinnerte, ertappte sich des öfteren bei der Überlegung, das geplante Theaterspiel sei im Grunde genommen gar nicht vonnöten, Isit Hurans Verdacht sei endgültig verschwunden, und am einfachsten wäre es, wenn er zum Bergstützpunkt hinausführe und dort seinen Posten übernähme.


  Dann wiederum bedachte er, mit wem er es hier zu tun hatte. Seit seiner Mitgliedschaft beim terranischen Geheimdienst hatte Guri Tetrona viele Einsätze mitgemacht, aber bei allen war der Gegner ein Fremder gewesen. Der entscheidende Unterschied zwischen Guris früheren Einsätzen und diesem Unternehmen lag darin, daß sich in diesem Falle Menschen auf der Gegenseite befanden. Und keine intelligente Spezies in der Galaxis, das war längst klargeworden, besaß solche Zähigkeit, Ausdauer, List, Kraft und geistige Beweglichkeit wie die irdische. An den Einsatz auf Plophos mußten andere Maßstäbe gelegt werden, als an alle bisherigen Unternehmen. Isit Huran spielte den Vertrauensseligen, aber wer konnte sagen, daß er nicht trotzdem das Haus von allen Seiten überwachen, die Leute beschatten und die Visiphonanlage abhorchen ließ?


  Maltzo entschloß sich, dem ursprünglichen Plan treu zu bleiben. Das Verfahren war zwar mühevoll, aber sicher. Nach seiner Durchführung würde es in New Taylor nur noch neun Springer geben anstatt zwölf - und das Unternehmen Maulwurf trat in seine entscheidende Phase.


  Noch am selben Abend erhielt Maltzo kurz nacheinander drei Anrufe, bei denen jedesmal die Verbindung schon unterbrochen war, wenn er den Hörer seines Videophons aufnahm.


  Das war das Zeichen. Porro und seine Leute standen bereit.


  Es ging los!
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  Die Bar »Drei kleine Sterne« lag in der Nähe des Raumhafens. Die Straße, in der das schmalbrüstige, altersschwache Gebäude sich unter anderen der gleichen Sorte erhob, stammte noch aus den Tagen der Gründung, als die Kolonisten noch keine Verkehrssorgen kannten, und war gerade so breit, daß zwei mittelgroße Fahrzeuge eben noch aneinander vorbeikamen. Der Nachbarschaft von Raumhäfen im vierundzwanzigsten Jahrhundert erging es nicht anders, als der Umgebung von Seehäfen vierhundert Jahre zuvor: Sie war verrufen. Und von allen verrufenen Etablissements in Plophos gab es kaum eines, das einen schlechteren Ruf genoß als die »Drei kleinen Sterne«.


  Das Leben war ein wenig ruhiger geworden, seitdem die Regierung die allgemeine Einreisesperre verhängt hatte. Es kamen längst nicht mehr soviel Fremde, und eine Menge anderer Bars und Restaurants hatte inzwischen geschlossen, weil sich das Geschäft nicht mehr lohnte. »Drei kleine Sterne« wurde davon nicht beeinflußt. Der Ruf des Unternehmens war moralisch so anrüchig und daher für Abenteuerlustige so anziehend, daß sich an den Tischen und an der Bar das Publikum ebenso dicht drängte wie in den Tagen vor der Einreisesperre.


  Das Auftauchen der fünf Springer erregte zwar Aufsehen, aber die Menge, an Sensationen gewöhnt, zeigte ihr Erstaunen weniger deutlich, als sie es an anderen Orten getan hätte. Die vier Männer und eine Frau nahmen einen Tisch im Hintergrund des Raumes und gaben ihre mittlerweile sprichwörtliche Exzentrizität auf, indem sie ortsübliches Bier bestellten. Sie mußten zuvor schon irgendwo gezecht haben, denn ihre Unterhaltung war laut, und zwei von ihnen schienen sich miteinander zu streiten. Ein dritter, der der Frau den Arm um die Hüfte gelegt hatte, hielt den Streit für lächerlich und grölte.


  Der Mann hinter der Bar, ein buckliges, schieläugiges Wesen von undefinierbarem Alter, in dem niemand den Besitzer des Lokals vermutet hätte, verfolgte die Entwicklung mit


  Gelassenheit. Er gab den Fremden noch eine halbe Stunde, dann hätten sie eine kräftige Schlägerei entfacht. Entweder unter sich selbst oder mit anderen, denen der Lärm zuviel wurde. Mateo, der Bucklige, war sich darüber im klaren, daß er sein Geschäft hauptsächlich deswegen machte, weil es in der Bar jede Nacht mindestens eine Schlägerei gab und in New Taylor genug Leute wohnten, die, um eine Schlägerei zu beobachten, das Risiko einzugehen bereit waren, selbst ein paar blaue Flecken davonzutragen.


  Mateo hatte also keine Bedenken wegen der Springer. Was ihm Sorgen machte war, daß er an diesem Abend weniger bekannte Gesichter sah als sonst. Er hatte seine Stammkunden, gewöhnliche Leute, die in der Nähe des Raumhafens irgendein undurchsichtiges Geschäft betrieben und auf die Zeiten warteten, in der es keine Einreisesperre mehr gab. Wenigstens vermutete Mateo das. Normalerweise machten diese Stammkunden mindestens ein Drittel der Kundschaft aus, aber heute nacht war das anders. Der Raum war gedrängt voll, niemand konnte mehr Platz finden, und nicht mehr als fünf oder sechs bekannte Gesichter waren zu sehen. Jemand stieß Mateo am Arm. Vor ihm auf der Bartheke lehnte mit breiten Armen ein hochgewachsener Mann mit dichtem, schwarzem Haar.


  »Das immer so voll hier?« fragte er.


  Mateo nickte. »Meistens.«


  Er überlegte, ob die vielen Unbekannten vielleicht Polizisten seien. Es war immer möglich, daß die Polizei glaubte, sie könne in »Drei kleine Sterne« einen dicken Fisch an Land ziehen. Sie war schon manchmal hier gewesen und hatte in den meisten Fällen auch tatsächlich jemand geschnappt. Aber nie war das Aufgebot so groß gewesen. »Wie kommt das?« wollte der schwarzhaarige Fremde wissen. »Sonst ist in der Gegend alles tot und leer.«


  Mateo schob schweigend ein Tablett mit Gläsern in den Spüler. Rumpelnd fing die Maschine an zu arbeiten.


  »Immer Aufregung«, meinte Mateo. »Das lockt die Leute an.« Vielleicht hatte der Geheimdienst den Springern eine Bedeckung gegeben, überlegte er. Aber es waren nur fünf


  Springer, und mehr als einen Mann pro Springer hatten sie bestimmt nicht abgestellt.


  »Ich finde das interessant«, sagte der Schwarzhaarige. »Brauchen Sie einen Teilhaber? Ich bringe dreißig mit ins Geschäft.«


  Das machte Mateo hellhörig.


  »Dreißig was?« fragte er mißtrauisch.


  »...tausend«, antwortete der Fremde.


  Von da an hatte Mateo seine Sorgen vergessen. Er hatte schon lange daran gedacht, sein Geschäft zu vergrößern. Hier in New Taylor gab es keine Möglichkeit. Aber auf Plophos lagen noch andere Städte. Mateo hatte nicht genug Geld, um an die Gründung von weit entfernten Zweigunternehmen zu denken. Er kannte nicht einmal jemand, dem er die Leitung der Bar anvertrauen konnte, während er nicht in New Taylor war. Hier bot sich eine Möglichkeit. Es war kein Wunder, daß Mateo sich vorläufig um die Vorgänge innerhalb seines Lokals nicht mehr sonderlich kümmerte. Das Angebot einer finanzkräftigen Teilhaberschaft nahm sein ganzes Interesse in Anspruch.


  Nichts anderes hatte Porro Mallin mit seinem Vorstoß bezweckt.


  Inzwischen inspizierte der größte unter den Springern, während er mit dröhnender Stimme sang und sein Interesse scheinbar allein der Frau in seinem Arm galt, unauffällig den schwach erleuchteten, vom Gewoge der Gäste erfüllten Barraum. Der Raum war rechteckig mit etwa sechs Metern Frontbreite und zehn Metern Länge. Die Bar befand sich, von Maltzo aus gesehen, rechts vorne und reichte bis zur Eingangstür. Über den Rest des Raumes verteilt standen Tische mit je sechs Stühlen. Die moderne Technik der kommerziellen Gastlichkeit hatte hier noch keinen Zutritt gefunden. Drei sparsam bekleidete Kellnerinnen, denen die matte Beleuchtung als zusätzliches Make-up diente, waren unablässig dabei, die Bestellungen zu erfüllen.


  An der Rückwand gab es drei Türen. Der Zweck zweier war durch leuchtende Aufschriften klar definiert, die dritte, mittlere, war unbeschriftet. Diese Tür war es, die in Maltzos Plänen eine entscheidende Rolle spielte. Sein Tisch war von ihr nur durch eine einzige Tischreihe getrennt. Die Tische waren besetzt, aber Maltzo wußte, daß das Bild sich rasch ändern würde, sobald es losging.


  Neben ihm erreichte der Streit zwischen Fann Perrigan und Wilbro Hudson allmählich seinen Höhepunkt. Fann war ganz in seinem Element. Man konnte ihm keine bessere Rolle geben als eine, in der er andauernd zu reden hatte. Maltzo studierte den langen, dürren Funker amüsiert. Wer Fann so sah, der glaubte nicht, daß er zu den hervorragendsten Fachleuten auf seinem Gebiet gehörte. Das war der Grund, warum er hier war. Denn bald sollte er nicht mehr hier sein.


  Wilbro Hudson war Fanns Gegenteil, gedrungen, ältlich und schweigsam. Er sah aus wie ein pensionierter französischer Beamter. Die mit Grau durchmengten schwarzen Haare zogen sich nur noch bis zur Mitte des Schädels, die vordere Hälfte war eine strahlende Glatze. Wilbro hatte eine Nase, die wie ein Leuchtturm aus seinem feingeschnittenen Gesicht hervorragte - wenigstens sagte Fann das in diesem Augenblick - und einen schmallippigen Mund. Wilbro sah ganz nach Mittelmäßigkeit aus. Nur wer sich längere Zeit mit ihm unterhielt, konnte auf die Idee kommen, daß sich etwas Bedeutendes hinter ihm verberge. Das waren seine Kenntnisse auf dem Gebiet der Psychophysik. Wilbro war Maltzos Chef-Psychotechniker im bevorstehenden kalten Krieg gegen Iratio Hondro.


  Curd Djanikadze, der vierte Mann im Bund, spielte den Betrunkenen so echt, als sei ihm die Rolle geläufig. Er hatte das Kinn in die rechte Hand gestützt, der linke Arm hing schlaff unter die Tischplatte. Im Rhythmus der kreischenden Musik, die irgendwo aus dem Hintergrund kam, schaukelte der Arm mit dem Kopf leise hin und her. Und die glasigen Augen rundeten das Bild ab.


  Maltzo zog Malita fester an sich und tat so, als flüstere er ihr etwas ins Ohr. In Wirklichkeit schaute er über ihre Haare hinweg und gelangte in einer neuerlichen Zählung zu dem Ergebnis, daß etwa dreißig von Porro Mallins Leuten jetzt hier


  seien. Porro selbst stand an der Theke und hielt den Barkeeper mit seinem Geschwätz gefangen.


  Die Szene war gesetzt. Er brauchte nur noch jemand das Signal zu geben, dann ging's los.


  Mit einem groben Tritt auf die Bremse brachte Kazmer Tureck den Wagen zum Stehen. Es klapperte, als das Antigravkissen aussetzte und die Karosserie den unebenen Boden berührte. »Raus jetzt!« knurrte Tureck. »Und beeilt euch.«


  Die Luken klappten auf. Turecks beide Fahrgäste zerrten mannslange, schwere Bündel von den Sitzbänken und schleppten sie hinaus in die Dunkelheit. Der Wagen stand dicht neben einer zwei Meter hohen Steinmauer in einer finsteren, unbelebten Seitengasse. Zuvor, im Licht der Scheinwerfer, hatte Tureck rechts und links, hinten und vorne die fensterlosen Rückwände alter Häuser gesehen. Die Gasse endete hundert Meter weiter vorn vor einem schmalbrüstigen Gebäude, dessen Eingangstür schief in den Angeln hing und das keine Fensterscheiben mehr hatte. Es bestand kaum Gefahr, daß sich jemand in diese Gegend verirrte. Das Nachtleben von New Taylor spielte sich woanders ab, zwar nach rechts und links nur je fünfzig Meter entfernt, aber mit soliden Häusern dazwischen, die den Einblick in die Seitengasse verwehrten.


  Einer von Turecks Begleitern hatte mittlerweile das schmale Holztor in der Wand geöffnet. Er winkte mit dem rechten Arm, und Tureck stieg aus, um eines der drei Bündel zu packen. Es war schwer, ungefähr so schwer wie ein Mann. Tureck schleppte es durch das offene Tor und über einen holprig gepflasterten Hinterhof bis zu der Wand des Gebäudes, zu dem der Hof gehörte. Hinter ihm kamen seine beiden Helfer mit ihren Lasten. Tureck trat mit dem Fuß gegen die einzige Tür des Hauses. Sie öffnete sich quietschend. Ein dunkler Gang tat sich auf. Von vorn kam verworrener Lärm. Tureck trat in den Gang hinein und setzte seine Last erst ab, als er wieder gegen eine Tür stieß und nicht mehr weiterkonnte.


  Die anderen folgten seinem Beispiel. Der Lärm war jetzt ziemlich laut. Tureck mußte sich anstrengen, um sich


  verständlich zu machen.


  »Nehmt die Verpackung sorgfältig ab und steckt alles ein!« befahl er. »Kein Stück davon darf zurückbleiben.«


  Er selber machte sich an seinem Paket zu schaffen. Fünf Minuten später war die Arbeit getan. Was immer in den Bündeln gewesen war, lag jetzt unverpackt auf dem Boden des Ganges. »Fertig?« knurrte Tureck.


  »Alles klar«, kam die Antwort.


  Tureck brachte eine Lampe zum Vorschein und ließ sie kurz aufblitzen. Seine Uhr zeigte null-achtundzwanzig. In zwei Minuten war es soweit. Sie hatten es gerade noch geschafft.


  Er drehte die Lampe ein wenig und ließ den Lichtkegel auf den Boden fallen. Er musterte die von häßlichen Strahlerschußwunden verunstalteten Leichen dreier Männer... Maltzo, Wilbro und Fann.


  Diesmal flüsterte Maltzo der jungen Frau wirklich etwas ins Ohr. Er sagte: »Noch eine halbe Minute. Mach dir keine Sorgen, alles ist in Ordnung!«


  Terry zitterte. Sie nickte fast unmerklich. Sie stand unter der Einwirkung einer Droge, die es ihr ermöglichte, im entscheidenden Augenblick in Geschrei und Tränen auszubrechen. Das war notwendig. Sie würde die Tränen brauchen. Maltzo fragte sich, was passieren würde, wenn irgend etwas am Plan schiefging, die Handlung verzögert wurde und Terry plötzlich ohne Grund zu schreien und zu weinen anfing.


  Jemand packte ihn bei der Schulter und zog ihn höchst unsanft herum. Maltzo ließ die Frau los und sah auf. Vor ihm stand Pak HaIon.


  »Du, das Mädchen gefällt mir«, sagte er laut, aber mit unsicherer Aussprache. »Kann ich's haben?«


  Maltzo schüttelte die Hand von seiner Schulter und wandte sich ab.


  »He, ich hab' dich was gefragt!« röhrte Pak wütend.


  Fann und Wilbro hörten auf, sich zu streiten. In der Nähe erstarb die Unterhaltung an den Tischen. Pak faßte den großen Springer bei den Haarzöpfen und zog ihm den Schädel in den Nacken, so daß Maltzo nach oben sehen mußte.


  »Wirst du mir jetzt antworten?« fragte er zornig.


  Wilbro stand auf, gemächlich und harmlos, wie es seine Art war. »Ich kann das besorgen, Erhabener«, sagte er in die plötzliche Stille.


  Plötzlich hatte er eine kleine Waffe in der Hand. Der Lauf zeigte auf Paks Schädel. »Laß unseren Patriarchen in Ruhe!« rief Wilbro.


  Pak zog noch einmal kräftig an Maltzos Zöpfen und lachte laut. »Halt den Mund, du Zwerg! Ich will das Mädchen haben, das ist alles. Wenn wir das Mädchen bekommen, lassen wir euch in Ruhe!«


  Drei oder vier Mann im Hintergrund riefen Zustimmung. Die Köpfe der Menge fuhr herum, um zu sehen, wer zu dem betrunkenen Ruhestörer gehörte.


  Pak ging die Verhandlung offenbar zu langsam vor sich. Er ließ Maltzo plötzlich los und griff nach Terry. Sie schrie auf, es fiel ihr nicht schwer, obwohl sie wußte, daß das Ganze weiter nichts als Theater war. Die Droge begann zu wirken. Sie bekam einen Schreikrampf und wand sich in Paks harter Umklammerung.


  Wilbro hatte sein Stichwort. Er feuerte die Waffe ab. Fauchend schoß der glühende Strahl des Strahlers quer durch den Raum und brachte die Luft zum Glühen. Schreie gellten auf. Die Tische vor der Rückwand waren plötzlich leer, als die Leute sich beeilten, aus der Schußlinie zu kommen. Pak hatte Terry losgelassen und nach seiner eigenen Waffe gegriffen. Er duckte sich und bekam Maltzo, der inzwischen ebenfalls aufgesprungen war, zwischen sich und den drohenden Strahler.


  »Das bezahlst du mir!« schrie er mit überschnappender Stimme.


  Ein Schuß bellte auf. Wilbro brüllte vor Schmerz, griff sich an die Schulter und kippte nach hinten. Panik setzte ein. Schreiend und trampelnd versuchte die Menge, die Tür zu erreichen und den Raum zu verlassen. Das Durcheinander war unbeschreiblich, aber genau nach Maltzos Geschmack. Schuß auf Schuß krachte jetzt, Salve auf Salve aus den


  Strahlern der Springer fauchte durch die Luft. Aber selbst durch den Lärm der Waffen und der Panik hindurch hörte man Terrys schrilles, spitzes Schreien.


  Mateo war längst hinter seiner Bar in Deckung gegangen. Porro dirigierte seine Leute mit Schulterstößen und Faustschlägen, so daß sie vor dem Tisch der Springer eine undurchdringliche Mauer formten. Ein paar andere hielten sich in der Nähe der Tür auf und verursachten Verwirrung, so daß die Menge das Lokal nicht allzu rasch verließ.


  Noch während des Feuerwechsels sprang Maltzo zur Rückwand und riß die mittlere Tür auf. Der Gang dahinter war so finster, daß er nichts sehen konnte.


  »Los, wir sind soweit!« schrie er in die Dunkelheit.


  »Ja, das dachten wir uns«, antwortete Kazmer Tureck.


  Die Männer tauchten aus der Finsternis auf. Keuchend schleppten sie an der Last der Leichen. Inzwischen hatten Fanns und Curds wilde Strahlschüsse das Lokal in Brand gesetzt. An der Decke waren runde Flecken glühenden Materials entstanden. Flüssiger Mörtel tropfte zischend herunter und fiel auf die Tischplatten. Qualm stieg auf. Einer der Strahlerschüsse hatte die Regale hinter der Bar getroffen. Flaschen waren zersprungen, und brennender Alkohol leuchtete in zitternden, blauen Flammen. Vorsichtig schätzte Maltzo die Lage ab. In drei oder vier Minuten würde der Raum ein tobendes Flammenmeer sein.


  Von weit her tönte das an- und abschwellende Geheul einer Sirene durch den Lärm.


  »Raus hier!« schrie jemand. Das Schießen hörte plötzlich auf. Pak wich zurück und mischte sich mit seinen Männern unter die Menge. Die an der Tür postierten Leute gaben ihre Bemühungen auf, und wie ein Pfropfen aus der Flasche schoß Mateos Kundschaft durch die Öffnung hindurch ins Freie. Zurück blieben Mateo selbst, der das Geschehen ringsum in einer Art schreckerfüllter Trance beobachtete, und die Springer. Mateo allerdings wurde sich der drohenden Gefahr bewußt, als sich aus der Decke ein glühendes, halbflüssiges Stück Mauerwerk löste und dicht vor ihm auf die Theke stürzte. Sofort schossen Flammen auf. Mateo zog es vor, sich durch den


  Seitenausgang hinter der Bar zurückzuziehen.


  Die Sirenen waren jetzt ganz in der Nähe. Die letzten Leute schossen durch die Tür hinaus.


  »Ende!« schrie Maltzo. »Wir setzen uns ab!«


  Curd hob Malita vom Boden auf und schleppte sie mit sich. Hustend und keuchend schaffte er es bis zum Ausgang und ließ sich ins Freie fallen. Maltzo und seine Begleiter retirierten zur Tür in der Rückwand. Zurück blieben nur die drei Leichen. Maltzo bildete die Nachhut. Er wartete noch ein paar Sekunden an der offenen Tür, um zu sehen, wie das Feuer sich entwickelte. Dann lief er hinter seinen Leuten drein. Tureck saß schon am Steuer des Gleiters. Das Fahrzeug hatte er bereits gewendet. Maltzo schwang sich auf einen freien Platz der Mittelbank. Tureck fuhr an. Mit heulenden Aggregaten schoß der Wagen die Gasse entlang und auf die Straße hinaus, die zum Raumhafen führte.


  Zur linken Hand war der Verkehr zum Stocken gekommen. Rote Polizeilampen blinkten. Tureck riß den Wagen nach rechts herum, wartete, bis das Leitband zu wirken begann, und überließ die Steuerung des Fahrzeugs daraufhin vorschriftsmäßig der städtischen Verkehrszentrale.


  Seine Fahrgäste hielten den Atem an. Der Erfolg des Unternehmens entschied sich in diesen Augenblicken. Wenn die Polizei schon einen Überblick gewonnen hatte, dann mußte ihr jedes Fahrzeug verdächtig sein, das sich aus dem näheren Umkreis der Bar entfernte.


  Maltzo wandte sich um und sah zwischen Fanns und Wilbros Köpfen zum Rückfenster hinaus. Die Straße hinter dem Gleiter war leer bis zu der Stelle, an der sich der Verkehr gestaut hatte. Die roten Blinklampen hatten sich inzwischen um die Mündung der Gasse herum formiert, in der die Bar lag. Über den Dächern war roter Feuerschein zu sehen. Die Fahrzeuge auf der Hauptstraße setzten sich in Bewegung. Maltzo atmete erleichtert auf. Die Gefahr war vorüber. Niemand schenkte ihrem Wagen Beachtung.


  Am Haupteingang zum Raumhafen bog Tureck nach rechts ab und nahm die nördliche Schnellstraße, die zur Stadt hinausführte. Von da an waren es nur noch vierzig Minuten bis zum Bergstützpunkt.


  Auf einer Welt wie Plophos sind Menschenleben billig, daran dachte auch Isit Huran eine Weile, als er von den Vorfällen im Hafenviertel erfuhr. Dann jedoch erstattete die Untersuchungskommission Bericht, und Isits Verdacht löste sich in nichts auf.


  Selbst Plophos mit seiner dreihundertjährigen Geschichte als Kolonialplanet war noch eine relativ unberührte, urtümliche Welt. Das Hinterland der großen Städte war nur oberflächlich erforscht. Aber immer wieder zogen Menschen in die Wildnis hinaus, um dort ihr Glück zu versuchen. Sie überlebten entweder oder kamen um. Auf tausend Geburten, das bewies die Statistik, kamen auf Plophos rund sechshundert Sterbefälle. Nur einhundertfünfzig davon rührten von natürlichen Ursachen her, vierhundertfünfzig gingen auf das Konto derer, die mit allzu großem Wagemut und schlechter Ausrüstung in die Einöde hinauszogen.


  Wirklich, es war für den, der die notwendigen Mittel besaß, nicht schwer, in kürzester Zeit drei Leichen zu finden, ihre Merkmale zu verändern, besonders das Blutbild, sie äußerlich herzurichten und sie der Polizei von New Taylor als Überreste von drei Männern zu unterschieben, die in Wirklichkeit munter am Leben waren.


  Die Veränderungen waren mit Sachkenntnis vorgenommen worden. Die Tatsache, daß »Drei kleine Sterne« unter der Wut des Feuers bis auf die Fundamente verging, war eine wertvolle Hilfe. Aber selbst nach der Feuersbrunst besaß die Polizei auf Plophos noch Methoden, um eine echte Leiche von einer falschen zu unterscheiden. Gewisse Molekülanordnungen im Blut zum Beispiel, die auch durch Hitzeeinwirkung nicht zerstört wurden, waren für den einzelnen so charakteristisch wie die Linien an seinem Finger.


  Gerade deswegen bestand für Isit Huran an der Identität der gefundenen Überreste nicht mehr der geringste Zweifel, als er hörte, daß die Bluttests genau dieselben Ergebnisse zeigten, wie sie vor wenigen Tagen bei der Untersuchung der


  Springer Maltzo, Fann und Wilbro erzielt worden waren.


  Isit ließ sich sogar dazu herbei, den übrigen neun Springern eine Beileidsadresse zu übermitteln.


  Das allerdings hielt ihn nicht davon ab, wenige Stunden später einen hohen Beamten bei den Springern vorsprechen und sich erkundigen zu lassen, was nun aus dem Vertrag würde, der mit Maltzo abgeschlossen worden war. Ein kleiner, schwarzhaariger Mann, dessen Arm sich eben von einem komplizierten Bruch erholte, versicherte, er werde alles mögliche unternehmen, um den Kontrakt einzuhalten. Er gab zu, daß er längst nicht so viele Beziehungen besitze wie Maltzo und daß umfangreichere Vorbereitungen notwendig seien, wenn das Molkex ohne Maltzos Hilfe beschafft werden sollte, aber im großen und ganzen war er sehr zuversichtlich. Angesichts des Schlages, der die Springer erst vor wenigen Stunden getroffen hatte, war der Beamte angewiesen, höflich und mitfühlend zu agieren. In gesetzteren und ruhigeren Worten als üblich machte er also dem kleinen Springer klar, daß die Regierung sich gezwungen sähe, die bisher ausgezahlten Beträge zurückzufordern und im übrigen für den Augenblick alle weiteren Zahlungen einzustellen, falls die Einhaltung des Vertrags nicht glaubwürdig garantiert werden könne.


  Der kleine Schwarzhaarige bat daraufhin um Bedenkzeit und versprach, er werde spätestens am Morgen des nächsten Tages von sich hören lassen.


  Im Bergstützpunkt hatte Guri Tetrona die Leitung der Aktionen übernommen. Zum erstenmal, seitdem er die Erde verlassen hatte, bewegte er sich wieder in gewohnter Kleidung. Mit mehr Hingabe als Sachverständnis hatte Kazmer Tureck ihm Bart und Haar gestutzt und die letzten Überreste der Zöpfchen entfernt. Der gleichen Verwandlung hatten sich Wilbro Hudson und Fann Perrigan unterzogen. Guri unternahm, nachdem er sein ursprüngliches Aussehen wiedererlangt hatte, in Porro Mallins Begleitung einen Rundgang durch den Stützpunkt und war beeindruckt von der


  Fülle der Dinge, die Arthur Konstantin hier untergebracht hatte. Wer im Besitz dieser Mittel und mit einer ausreichenden Streitmacht einen offenen Krieg gegen Iratio Hondro und seine Clique hätte beginnen wollen, der hätte nicht einmal die schlechtesten Chancen gehabt.


  Guri bedauerte aufrichtig, daß aus diplomatischen Rücksichten eine solche Möglichkeit in den Plänen des Projekts Maulwurf nicht enthalten war.


  Guri berief nach dem Rundgang eine Besprechung ein. Der nächste Schritt mußte getan werden - gleichzeitig der letzte in der ersten Phase des Unternehmens. Es galt, Terra über die vollzogene Einrichtung des Stützpunkts auf Sicos und die Inbesitznahme der Anlagen auf Plophos in Kenntnis zu setzen. Die konventionellen Methoden der Nachrichtenübermittlung schieden dabei aus. Bei der Aktivität der plophosischen Schutzflotte in den äußeren Bezirken des Systems war es durchaus vorstellbar, daß selbst ein Richtspruch, sonst das sicherste Mittel, unbefugte Lauscher fernzuhalten, aufgefangen und abgehört würde. Iratio Hondros Kodespezialisten waren auf der Erde geschult. Es gab keine Möglichkeit, sie zu täuschen.


  Die Pläne trugen dieser Schwierigkeit Rechnung. Sie waren den Leuten bekannt, trotzdem hielt es Guri für günstig, sie noch einmal durchzusprechen. Es ging um einen Vorstoß, der neben dem Zweck der Nachrichtenübermittlung auch noch das Ziel verfolgte, Iratio Hondro einen Schock zu versetzen. Der Obmann sollte davon überzeugt werden, daß es auf seiner Welt eine schlagkräftige Untergrundbewegung gäbe.


  Um die Gefahr zu vermeiden, daß Iratio anstatt auf eine Untergrundorganisation eher auf eingesickerte Agenten des terranischen Geheimdienstes tippte, war bei dem bevorstehenden Einsatz oberstes Gebot, daß so dilettantisch wie möglich zu Werk gegangen werden müsse.
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  Zu normalen Zeiten hatte der Raumhafen von New Taylor einen jährlichen Güterumschlag von sechshundert Millionen Tonnen und einem Brutto-Passagierdurchgang von dreiundzwanzig Millionen Personen. Seit der Verhängung der allgemeinen Einreisesperre waren aus diesen beeindruckenden Ziffern zwar nichtssagende Werte geworden, jedoch konnte man der Regierung von Plophos keineswegs den Vorwurf machen, sie hätte sich durch diese auf die innere Sicherheit gezielte Maßnahme wirtschaftlich in Nachteil gebracht. Nach wie vor flogen Raumschiffe Plophos an, luden ihre Waren ab, nahmen andere auf und verließen den Planeten wieder. Nur, die Kapitäne dieser Schiffe waren der Regierung bekannt, und ihre Loyalität - im Falle von Artfremden: ihr Desinteresse an der Politik des Imperiums - stand außer Zweifel.


  Auch im Augenblick war der Hafen New Taylor also ein bedeutender Güterumschlagplatz. Der Personenverkehr allerdings war fast völlig zum Erliegen gekommen.


  Eile ist kriegswichtig, hieß ein geflügeltes Wort in den Räumen, Hallen und Gängen des Hafengüterdienstes. Denn die Überzeugung, daß ein Krieg gegen die Zentralmacht des Imperiums kurz bevorstehe, hatte die Propagandamaschinerie des Obmanns eindringlich genug verbreitet. Die vollautomatischen Anlagen besorgten Ent- und Beladen der Schiffe mit einer Kapazität von zwanzigtausend Tonnen pro Stunde und Lademechanismus.


  Auf Bahn 23 war an diesem Abend um zwanzig Uhr achtundvierzig, also planmäßig, das Schiff ALKO-M-XIV gelandet. Man brauchte die walzenförmigen Umrisse des Schiffsriesen gar nicht zu sehen, der Name besagte deutlich genug, daß es sich um ein Springerschiff handelte. Der Buchstabe M in der Mitte des Namens wies darauf hin, daß es sich um eine Roboteinheit handelte, die zwischen zwei festen Zielen verkehrte und keine Mannschaft an Bord hatte. Die ALKO-M-XIV hatte eine Ladekapazität von dreiundsiebzigtausend Tonnen. Jeder Kubikzentimeter des Laderaums war ausgenutzt, und als Mark Hinnan,


  Güterspezialist der Abteilung III, kurz vor einundzwanzig Uhr den Lademechanismus in Betrieb nahm, da wußte er, daß er seine ganze Arbeitszeit von insgesamt acht Stunden damit verbringen würde, die ALKO-M zunächst zu leeren und danach wieder zu beladen.


  Mark Hinnan saß in seinem Schaltraum ganz für sich allein. Seine Arbeit duldete keine Ablenkung. Die Kammer war gerade so groß, daß ihre Stirnwand die Schalttafel des Lademechanismus noch fassen konnte. Mark Hinnan war uneingeschränkter Gebieter über acht Bildschirme verschiedener Größe, zehn Dutzend Hebel, Schalter und Knöpfe, ebensoviel Kontrollampen, einen Interkom, der ihn mit der Leitung der Abteilung verband, und eine kleine Positronik, deren wichtigster Gedächtnisinhalt die »Güterliste ein« und die »Güterliste aus« waren. Auf einem der Bildschirme übersah Mark die lange Rollstraße, die von einer Öffnung im sechsten Stock des Gütergebäudes hinüber zur offenen Hauptschleuse des Schiffes führte und auf der die Ladebehälter sich in ununterbrochener Reihenfolge bewegten. Das heißt, Marks Blick reichte nicht ganz bis zum Schiff. Draußen war es finster, und da sich ohnehin alles automatisch abspielte, bestand für zusätzliche Beleuchtung keine Notwendigkeit.


  Das Entladen begann. Leer fuhren die riesigen, kastenförmigen Behälter in die Schleuse der ALKO-M hinein, wurden von den Bordmechanismen des Schiffes vollgepackt und kehrten wieder zum Gütergebäude zurück, wo sie nach Inhalt sortiert, geleert und wieder auf die Rollstraße zurückbugsiert wurden. Bei jeder Entleerung wurde der Elektronik, ohne daß Mark etwas zu tun brauchte, Art und Menge des Behälterinhalts bekanntgegeben. Die Maschine verglich diese Information mit den Eintragungen der »Güterliste ein« und »hakte ab«.


  Um null Uhr dreißig war die ALKO-M völlig entladen. Die Elektronik gab Grünzeichen, um anzudeuten, daß die eingegangene Ware mit ihrer Liste übereinstimme, und nach einer zweiminütigen Pause, in der Mark Hinnan einen Becher Kaffee zu sich nahm, begann der automatische Mechanismus mit dem Beladen des Schiffes. Wiederum kontrollierte die


  Elektronik Art und Gewicht der Waren anhand der »Güterliste aus«. Dicht vor der Hauptschleuse des Schiffes gab es, in die Rollstraße montiert, eine zweite Waage, die das Gewicht der Ladebehälter abermals überprüfte. Diese Waage war jedoch mit der Bordpositronik des Schiffes gekoppelt und diente nur dazu, dem Steuerrobot Informationen über die Belastung seines Fahrzeugs zu geben. Zwischen Mark Hinnans Elektronik und der Rollstraßenwaage bestand keine Kopplung.


  Dies mußten die Hafenbehörden schon am nächsten Tag für einen bedauerlichen Mißstand halten, der auf der Stelle abgeschafft und behoben wurde.


  Bis auf die lange, weit entfernte Lichterkette des Gütergebäudes und den schwachen Dämmerschein, der durch das offene Schott der Schleuse fiel, war die Finsternis vollkommen. Kazmer Tureck balancierte auf dem Rand der Rollstraße, und während er sich um sein Gleichgewicht bemühte, horchte er auf das leise Surren des Transportbandes, auf dem in dichter Reihenfolge die schweren Behälter an ihm vorbeiglitten. Dicht neben ihm stand Porro Mallin. Elegant wie immer brachte er es fertig, selbst auf dem handspannenbreiten Rand des Straßenunterbaus sicher zu stehen. Nonchalant hob er den Arm und sah auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr.


  »Wir nehmen den übernächsten«, sagte er leise.


  Tureck knurrte zum Zeichen, daß er verstanden hatte. Nervös betastete er den blechernen Behälter, der ihm wie eine Feldflasche vom Gürtel baumelte. Er war kein besonders guter Turner, und die unverschämte Höhe der Ladebehälter verursachte ihm einige Bedenken. Es war ein Glück, daß Porro vor ihm stand.


  »Der nächste«, zischte Porro.


  Eine Tonne von zwei Metern Durchmesser und so hoch wie ein Turm glitt rasch heran. Lautlos sprang Porro ab und faßte den oberen Rand des Gefäßes. Tiereck sah, wie er die Beine anzog und sich vollends in die Höhe zog. Dann sprang auch er. Er schaffte es, den Rand zu erreichen, aber weiter brachten ihn seine Kräfte nicht. Er hing an der Wand des Behälters, und so sehr er auch die Beine hin- und herschwang, er kam um keinen Zentimeter höher hinauf.


  Porro packte ihn bei den Handgelenken und zog ihn zu sich herauf. »Du bist der lahmste Affe, den ich je gesehen habe«, brummte er verächtlich.


  »Ich bin der einzige Affe«, wehrte sich Tureck, »der je mit einer Bombe am Bauch herumgelaufen ist.«


  Die matterleuchtete Schleuse glitt auf sie zu. Links von ihnen verlief der andere Sektor der Rollstraße, auf dem die leeren Behälter zum Gütergebäude zurückkehrten. Die Straße bewegte sich in beträchtlicher Höhe über dem Boden. Der ruhende Unterbau aus Metallplastik wurde in Abständen von je hundert Metern von kräftigen Gittertürmen gestützt.


  Porro glitt vom Rand ins Innere der Tonne hinab. Nicht allzu weit unterhalb fand er festen Boden unter den Füßen. Das Licht der Schleuse enthüllte eine sorgfältig verschalte Kiste als einzigen Inhalt des Behälters. Porro grinste vor sich hin. Er hatte die Tonne auf gut Glück ausgewählt. Hätte sie irgendeine Art von Schüttgut enthalten, hätten sie sie wieder verlassen und einen anderen Behälter aussuchen müssen. Mit einer so behutsam verpackten Kiste würde der Lademechanismus jedoch pfleglich verfahren.


  Tureck kam ebenfalls herunter. In dem Lichtkreis über sich sahen sie den oberen Rand der Schottöffnung vorübergleiten. Klappernder, blecherner Lärm drang zu ihnen herab. Sekunden später wurde die Tonne gefaßt und in die Höhe gehoben. Das geschah so rasch, daß Tureck mit einer leichten Übelkeit kämpfte. Er kam sich vor wie in einem Fahrstuhl, der zu rasch beschleunigte. Die Deckenlichter glitten so schnell über ihn hinweg, daß sie zu weißen Strichen verschmolzen. Dann setzte der Behälter auf. Einen Augenblick lang stand er ruhig, dann stieß etwas gegen die Wandung und begann, ihn vor sich herzuschieben.


  Sie verließen die Schleuse und bewegten sich durch einen stockfinsteren Lastkanal. Der Kanal war, wie Tureck hatte sehen können, auf den Durchmesser der Behälter abgestimmt. Hinter ihnen befand sich ein automatisches Gerät, das wahrscheinlich eine ganze Reihe von Tonnen gleichzeitig in den aufnahmebereiten Lagerraum drückte.


  Nach einer Zeit, die Tureck wie eine Ewigkeit vorkam, wurde es wieder hell. Er hatte kaum angefangen, sich darüber zu freuen, da blieb die Tonne stehen, neigte sich im nächsten Augenblick zur Seite und sank der Länge nach auf den Boden.


  »Jetzt paß auf!« mahnte Porro.


  Der Boden der Tonne hob sich. Die Kiste begann zu rutschen und drückte die beiden Männer vor sich her. Porro und Tureck zogen es vor, nicht länger zu warten. Hastig kletterten sie aus dem Behälter hinaus. Dicht vor ihnen erhob sich eine Wand von Kisten ähnlich der ihren. Porro schwang sich hinauf, Tureck folgte ihm, und diesmal verlieh ihm das Bewußtsein der drohenden Gefahr ungewohnte Behendigkeit. Schwer atmend saßen sie schließlich auf der höchsten Kiste. Drei Meter unter ihnen hatte ein Paar vielfältig gegliederter Greifzangen, auf einen rollenden Untersatz montiert, den Behälter inzwischen beiseite geschoben und drückte die zuletzt entladene Kiste beharrlich gegen die Wand des Kistenstapels. Porro bemerkte, daß die Kistendeckel rillenartige Vertiefungen besaßen, in die schienenähnliche Vorrichtungen an den Böden der darüber lagernden Kisten fugenlos hineinpaßten. Der Stapel gewann so an Halt. Kazmer Tureck lief eine Gänsehaut über den Rücken, als er daran dachte, was passiert wäre, wenn sie noch ein paar Sekunden gezögert hätten. In ihrem stumpfen Bemühen, den Programmbefehlen zu gehorchen, hätte die Maschine sie zwischen den Kisten zu Tode gequetscht.


  Aufmerksam beobachteten er und Porro, wie die gewaltigen Greifarme die nun leeren Behälter in gerader Linie vor dem fahrbaren Untergestell postierten. Insgesamt zehn zylindrische Tonnen waren mit diesem Schub in den Lagerraum gebracht worden. Die vorderste Tonne stand am Ausgang des Lasttunnels. Die Greifarmmaschine ruckte an, knirschend und dröhnend setzten sich die leeren Tonnen in Bewegung. Eine halbe Minute später waren sie mitsamt der Maschine im Tunnel verschwunden.


  Porro sprang vom Stapel hinunter auf den Boden.


  »Laß die Bombe in irgendeine Ritze fallen!« rief er Tureck zu.


  Tureck suchte den Kistenstapel ab, aber eine Ritze fand er nirgendwo.


  »Dann lege sie ganz hinten an die Wand«, sagte Porro.


  Tureck musterte den Abstand zwischen dem Deckel der obersten Kiste und der Decke des Laderaums. Er war geringer als eine Kistenhöhe, also stand nicht zu erwarten, daß der Lader noch eine Lage Kisten auflegen würde. Tureck löste die Bombe vom Gürtel und rollte sie mit sanftem Schwung, so daß der Aufprall an der Wand nicht zu stark war. Er maß die Lage des schwarzen, glitzernden eiförmigen Körpers und fand sie zufriedenstellend. Die Bombe würde nicht herunterrollen. Sie würde dort an der Wand, hoch oben auf den Kisten, liegenbleiben, bis die Zeit kam, zu der sie ihre Schuldigkeit tun sollte.


  Mühsam kletterte er hinunter.


  »Jetzt brauchen wir nur noch zu warten«, brummte Porro, »bis die Maschine wiederkommt. Wir hocken uns in eine leere Tonne und lassen uns hinausbringen.«


  Er lehnte sich gegen die Kisten. Tureck ging bis zur Mündung des Lastentunnels und schaute in die Finsternis. »Bist du sicher«, fragte er, »daß es in diesem Schiff keine Leute gibt?« »So sicher, wie man bei einem Robotschiff sein kann«, antwortete Porro gelassen.


  Tureck wandte sich ab. Er fühlte sich unbehaglich, aber er wollte es nicht zugeben. Was war, wenn der Greiflader nicht mehr zurückkam? Was war, wenn die Beladung dieses Raumes abgeschlossen war? Würden sie den Weg zurück finden?


  Aus dem Tunnel drang Rumpeln.


  »Achtung, die nächste Ladung kommt!« rief Porro. Tureck atmete auf. Gott sei Dank, das Problem war gelöst. Wenigstens kam es ihm so vor - bis hinter ihm die dröhnende Stimme sagte: »Perkkal hat also doch recht gehabt!«


  Tureck wirbelte herum. In dem schmalen Streifen freier Wand am Ende des Kistenstapels gähnte jetzt die dunkle Öffnung eines Ein-Mann-Schotts.


  Und vor dem Schott stand ein braunhäutiger, hochgewachsener, bärtiger Mann in der Robe eines Springers und hielt den Lauf eines schweren Strahlers auf die beiden


  Eindringlinge gerichtet.


  Sekundenlang herrschte tiefe Stille, bis auf das Rumpeln der Tonnen, die durch den Lastentunnel kamen. Dann fragte Porro: »Womit hat Perkkal recht?«


  Der Springer lachte und zeigte seine weißen Zähne.


  »Er glaubt, die Plophoser betrügen uns. Sie bringen die Sachen mit ihrem automatischen Mechanismus an Bord, und alles stimmt nach Gewicht, Qualität und Anzahl. Was sie aber mit ihren eigenen Händen wieder hinausschaffen, das sieht die Maschine nicht. Perkkal kam es so vor, als hätte er schon ein paarmal nicht all das bekommen, was ihm zustand. Deswegen schickte er uns mit. Wir sollten die Augen offenhalten, und das haben wir auch getan.« Er musterte die beiden Männer mißtrauisch. »Tragt ihr Waffen bei euch?«


  Wie auf Kommando schüttelten Porro und Tureck gleichzeitig den Kopf.


  »Ihr würdet es mir nicht sagen«, lachte der Springer. »Na, das ist gleichgültig. Man wird euch untersuchen.« Mit dem Lauf seines Strahlers machte er eine auffordernde Bewegung zu sich hin. »Kommt!«


  Tureck sah keine Möglichkeit des Widerstands. Er kannte die tödliche Wirksamkeit der schweren Strahler-Automatiken. Bevor er seinen kleinen Handstrahler aus der Tasche gefischt und schußbereit gemacht hätte, wäre er längst tot, und Porro mit ihm. Resignierend leistete er der Aufforderung Folge. Porro dagegen schien zu zögern, und als Tureck ihn von der Seite her ansah, bemerkte er, daß er lächelte.


  Er ging auf den Springer zu. Porro folgte ihm. Tiereck bemerkte, daß der Bärtige über seine Schulter hinweg Porro mißtrauisch musterte. Plötzlich zuckte seine Hand vor und rammte Tureck den Lauf seiner Waffe in den Bauch.


  »Halt!« befahl er. »Es sind noch ein paar mehr von euch Schurken unterwegs, nicht wahr?«


  Plötzlich verstand Tureck, was Porro vorhatte.


  »Nein... natürlich nicht«, antwortete er so hastig, daß es dem Springer auffallen mußte.


  Er beobachtete, wie der Köder zu wirken begann. Das


  Rumpeln der Ladetonnen war jetzt ganz nahe. In jeder Sekunde konnte der erste Behälter aus dem Tunnel gerutscht kommen, und schon in dem ersten konnten sich die Komplizen befinden, deren Existenz Porro dem Springer einreden wollte. Es war keine Zeit mehr, durch das Schott zurückzuweichen. Der Verschluß funktionierte nicht rasch genug. Die Öffnung würde sich noch nicht ganz geschlossen haben, wenn die Tonnen aus dem Tunnel glitten.


  Tureck bekam plötzlich einen mächtigen Stoß. Er prallte gegen die Wand der Kisten.


  »Duckt euch!« schrie der Springer.


  Tureck und Porro gehorchten. Sie warfen sich flach auf den Boden. Bei der letzten Serie hatte der Greifer mit der Aufschichtung einer Reihe von Kisten vor der Kistenwand begonnen. Die Reihe war unvollständig. Hinter der letzten Kiste hatte der Springer seine Gefangenen in Deckung gezwungen.


  An den Geräuschen konnte Tureck hören, daß die Reihe der Behälter jetzt aus dem Tunnel hervorkam. Schlurrend und ächzend glitten sie über den Boden des Laderaumes, und von hinten her kam das Klappern des Greifarmapparates. Tureck lag halb auf der Seite. Wenn er die Augen ganz nach oben drehte, konnte er die Umrisse des Springers sehen.


  Die Unruhe hatte ihn jetzt gepackt. In jeder Sekunde erwartete er, ein paar Diebe über dem Rand einer Tonne auftauchen zu sehen. Noch höchstens eine halbe Minute, dann wußte er, daß er zum Narren gehalten worden war.


  Tureck wußte, daß er außer dieser keine Chance mehr bekommen würde. Vorsichtig krümmte er sich zusammen. Dann, mit einem Ruck, der ihm fast das Rückgrat brach, schnellte er sich in die Höhe.


  Er hielt die Augen geschlossen. Dicht über ihm war ein brüllender, wütender Schrei. Mit krachendem Schlag rammte Turecks Schädel gegen etwas Hartes. Der Schrei brach ab und endete in Stöhnen. Tureck war jetzt frei. Er stand auf den Beinen, auf etwas Weichem. Er öffnete die Augen und sah, daß er auf dem schlaffen Körper des Springers stand. Der Schlag mußte ihn gegen den Kopf getroffen haben, vielleicht am Kinn.


  Auf jeden Fall wurde er bewußtlos. Der schwere Strahler lag neben ihm auf dem Boden. Weiter vorn war der Greifer unermüdlich dabei, Tonnen zu entleeren und Kisten zu stapeln. »Raus hier!« rief Porro.


  Tureck griff nach dem Strahler und hob ihn auf. Porro war schon auf dem Weg zu den Tonnen. Er sprang eines der leeren Gefäße an und wollte sich hinaufziehen, da gellte von rückwärts her wütendes Geschrei. Tureck stoppte mitten im Lauf, fuhr herum und schoß blindlings. Ein grelles Bündel tödlicher Energie fauchte gegen die Rückwand des Raums. Das Geschrei brach ab. Dicht hinter Tureck plumpste Porro wieder auf den Boden. Jetzt war keine Zeit mehr, sich in den Tonnen zu verkriechen. Die Springer hatten Lunte gerochen.


  Die Maschine arbeitete stur weiter. Unbeirrbar stapelte sie die Kisten aufeinander.


  Seite an Seite stürmten Porro und Tureck auf den Lastentunnel zu. Sie mußten die Schleuse zu Fuß erreichen. Oben würde sich irgendein leerer Behälter finden, der gerade auf den Rückweg gebracht wurde.


  Der Tunnel war finster, und der glatte Boden bot den Füßen kaum Halt. Es ging ziemlich steil bergauf. Die Schultern gegeneinander gestützt, die Füße rechts und links in die Kante zwischen Wand und Boden gestemmt, schoben die beiden Männer sich in die Höhe. Der Weg war mühsam.


  Nach einer Ewigkeit tauchten endlich Lichtschimmer der Schleuse vorn über ihnen auf.


  Von unten war schon das Dröhnen der leeren Tonnen zu hören, die der Lastengreifer zur Schleuse zurückbrachte. Von den Springern hatte sich noch keiner sehen lassen. Es sieht aus, dachte Tureck optimistisch, als sollten wir ungeschoren davonkommen.


  Keuchend erreichten sie den Ausgang des Tunnels. Porro ließ sich fallen, krallte die Hände um die Kante, die der geneigte Tunnelhoden mit dem Boden der Schleuse bildete, und ließ Tureck über sich hinwegsteigen.


  Die Erkenntnis, daß er falsch gedacht hatte, war bitter für Tureck. Er hatte kaum den Fuß auf den Schleusenboden hinausgesetzt, da fauchten von irgendwoher wenigstens zehn


  Strahlersalven gleichzeitig. Vor dem Ausgang des Tunnels begann der Boden zu kochen. Mit einem wilden, zornigen Schrei prallte Tureck zurück. Einer der Schüsse hatte ihn am Bein gestreift, und die Brandwunde schmerzte so heftig, daß ihm schwindlig wurde. Er fiel auf Porro.


  »Sie sind also auch hier oben«, knurrte Porro, als ob er es halb geahnt hätte. »Los, zurück in den Tunnel.«


  Tureck befand sich in einem Zustand der Trance. So halb und halb war er davon überzeugt, daß Porro den Verstand verloren hatte. Was sollten sie im Tunnel? Von unten kam die Maschine mit den Tonnen. Sie würde sie einfach durch die Schleuse hinausdrücken...


  »Achtung, die Behälter!« schrie Porro neben ihm.


  Tureck schrak zusammen. Er riß die Arme in die Höhe und verlor den Halt an der Wand. Sofort begann er schneller zu rutschen. Allerdings nur ein paar Meter weit. Dann prallte er mit donnerndem Krach gegen etwas Hartes, das ihm entgegenkam. Die Tonnen!


  Instinktiv wandte er sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen die runde Wand des Behälters. Von hinten schob die Greifermaschine. Tureck mußte gehen, ob er wollte oder nicht, und er ging tunnelaufwärts - dorthin, wo die Springer auf ihn warteten.


  Er wußte nicht, was aus Porro geworden war. Er konnte ihn nicht sehen. Es war finster. Er gab ihn schon als verloren auf, als er aus der Höhe eine Stimme hörte: »Komm rauf, du Trottel! Hier... faß meine Hand!«


  Türeck gehorchte automatisch. Er streckte den rechten Arm aus. Eine kräftige Hand packte die seine und riß ihn in die Höhe. Es schmerzte im Armgelenk, aber das war nichts gegen den Schmerz der Wunde am Bein. Toreck mußte wohl doch ein bißchen mitgeholfen haben, denn plötzlich saß er oben auf dem Rand der Tonne und hatte den Hals eingezogen. Wenn er sich streckte, stieß er mit dem Kopf gegen die Tunneldecke.


  Porro war schon wieder woanders. Diesmal unter ihm.


  »Spring, Mensch! Ich fang' dich auf!«


  Tureck ließ sich fallen. Es dröhnte wie von einer Trommel, als er auf den Boden der Tonne prallte. Porro stützte ihn und hielt ihn aufrecht.


  »Wir brauchen Löcher in der Wand«, zischte Porro. »Wir müssen uns beeilen.«


  Langsam fing Turecks Denkvermögen wieder an zu funktionieren. Er wußte auf einmal, was Porro wollte. Er zog den kleinen Handstrahler aus der Tische, machte ihn schußbereit und richtete ihn mit minimaler Strahlleistung gegen die Wand der Tonne.


  Als hoch über ihnen der erste Schimmer der Schleusenbeleuchtung sichtbar wurde, hatte die Behälterwand wenigstens ein Dutzend Löcher. Jedes von ihnen war groß genug, daß man hindurchsehen und obendrein einen kleinen Strahlerlauf hinaushalten konnte. Tureck hatte den Schmerz in seinem Bein inzwischen unterdrückt und war wieder klar bei Verstand. Vor ihm im Tunnel, jenseits der Tonnenwand, klapperte etwas laut und vernehmlich. Das war der erbeutete Strahler, den er hatte fallen lassen. Die Behälter schoben ihn vor sich her.


  Es wurde rasch heller. Die Schleuse war nahe. Tureck konnte sich nicht erinnern, wann er je ein solch scheußliches Gefühl im Magen gehabt hätte.


  Gerade wollte Tureck aufatmen, da fraß sich zischend und fauchend etwas dicht über seinem Kopf durch die Tonnenwand. Er hatte das Aufblitzen gesehen und gab Feuer. Ein schriller Schrei gellte durch die Schleuse, und dann war der Teufel los. Von allen Seiten blitzten die scharfgebündelten Strahlen der Waffen. Ein Loch nach dem anderen entstand in der Wand der Tonne, und Qualm erfüllte das Innere des Behälters.


  Wütend erwiderten die beiden Terraner den Angriff. Wo immer sie einen Abschuß aufblitzen sahen, dorthin richteten sie ihr Feuer.


  Porro machte sich die Löcher in der Tonne zunutze und stieg in die Höhe. Von oben herab winkte er Tureck. »Zeit zum Aussteigen«, sagte er.


  Tureck folgte ihm. Sie schwangen sich über den Rand des Behälters und landeten sicher auf dem schmalen Streifen am


  Rand der Rollbandstraße.


  Noch zwei Minuten später sortierte ein automatisches Gerät im Innern des Gütergebäudes eine Tonne mit siebartig durchlöcherter Wand aus der Reihe der Ladebehälter aus. Es geschah öfter, daß Behälter unbrauchbar wurden. Die Automatik war dazu da, sie zu finden und auszusortieren. Sie gab darüber nicht unmittelbar Rechenschaft ab, sondern erst, wenn ihre Aufzeichnungen entnommen und überprüft wurden. Am nächsten Morgen fand man sie jedoch. Das war, nachdem man auf Diskrepanzen beim Einwiegen der Ladung gestoßen war. Eine der Ladetonnen war beim Verlassen des Gütergebäudes um rund einhundertsiebzig Kilogramm leichter gewesen als beim Eintritt in die Lastschleuse des Robotschiffes. Mark Hinnan entdeckte das, als er wie üblich die Aufzeichnungen seiner Positronik mit denen der Rollstraßenwaage verglich. Er war dazu nicht verpflichtet, er tat es aus eigenem Antrieb.


  Neugierig geworden, las er auch die Wägungen der Leerbehälter. Eine Tonne war mit einhundertsiebzig Kilogramm zusätzlichem Gewicht aus dem Schiff gekommen, sie war jedoch leer gewesen, als sie das Lagerhaus erreichte.


  Um ganz sicherzugehen, inspizierte Mark Hinnan die Tonnen, die von der Automatik während des Lade-Prozesses aussortiert worden waren. Dabei fand er den Behälter mit den Löchern in der Wand, und nun war das Bild klar.


  Jemand hatte sich in der Nacht an Bord des Schiffes geschlichen. Dem Gewicht nach zu urteilen, waren es zwei Leute gewesen. Mark Hinnan hatte keine Ahnung, wie sie durch die Sicherheitssperre an den Grenzen des Landefelds gelangt waren, und er wußte auch nicht, was sie an Bord des Schiffes gewollt hatten und wie die Löcher in die Tonne gekommen waren.


  Man machte ihm später den Vorwurf, daß er nicht daran gedacht hätte, die ALKO-M-XIV anzuhalten. Der Start des Schiffes war für sieben Uhr fünfzehn vorgesehen, und als Mark Hinnan sich anschickte, seine Meldung zu machen, war es schon nach sieben Uhr. Er hatte die üblichen Schwierigkeiten, seinen Bericht an den richtigen Mann zu bringen, und als er es schließlich geschafft hatte, war das Robotschiff schon gestartet. Schlimmer noch, es befand sich schon außerhalb der Reichweite der Ausflugpositronik. Der Bordrobot hatte die Steuerung übernommen, und es gab keine Möglichkeit mehr die ALKO-M-XIV zur Rückkehr zu bewegen.


  In aller Eile rekonstruierten die Männer des Sicherheitsdienstes die nächtlichen Vorgänge an Bord des Schiffes. Zwei Leute waren, in einem Ladebehälter versteckt, in die ALKO-M-XIV eingedrungen. Wenn sie nicht von der Schleuse aus Ladegut über Bord geworfen hatten, dann besaß das Schiff noch seine volle Ladung, die Einwaage bewies das. Mit anderen Worten: Auch der Sicherheitsdienst konnte nicht ermitteln, was die beiden Unbekannten an Bord des Schiffes gewollt hatten.


  Das Rätsel der Löcher löste sich für Isit Hurans Leute nie. Was der Plan der beiden Unbekannten gewesen war, das kam jedoch recht schnell ans Tageslicht.


  Zwanzigtausend Kilometer von Plophos entfernt explodierte die ALKO-M-XIV mit einem so strahlendhellen Blitz, daß die Leuchterscheinung sogar am Morgenhimmel über New Taylor gesehen werden konnte.


  Im Bergstützpunkt saß Guri Tetrona vor den Meßgeräten. Genau zum vorberechneten Zeitpunkt registrierten die Instrumente zwei dicht aufeinanderfolgende, starke Energieimpulse. Die Struktur der Energie hatte übergeordneten Charakter. Fast ohne Zeitverlust würden sich die beiden Impulse durch den Hyperraum fortpflanzen und an geeignetem Ort von geeigneten Instrumenten - die sich an Bord terranischer Kriegsschiffe befanden - aufgefangen und registriert werden.


  Das war das Zeichen. Die beiden Impulse stammten aus der Explosion der Bombe, die Porro und Tureck an Bord des Springerschiffes gebracht hatten. Das Schiff war explodiert. Wahrscheinlich wußte irgendein Kreuzerkommandant des Imperiums schon in diesem Augenblick, daß die erste Phase des Unternehmens Maulwurf, wie durch verabredetes Zeichen bekanntgegeben, mit der Errichtung eines


  Stützpunktes auf der Eiswelt Sicos und der Inbetriebnahme der alten Einrichtung auf Plophos erfolgreich abgeschlossen worden war.


  Als Guri die Geräte abschaltete und sich umwandte, sah er hinter sich Kazmer Tureck stehen. Kazmer hatte einen dicken Verband um das rechte Bein und humpelte beim Gehen.


  Auf Plophos griff Unsicherheit um sich. Die Vernichtung des Robotraumers ließ sich nicht geheimhalten. Viele Leute in New Taylor hatten den Blitz gesehen. Die Ermittlungen des Geheimdienstes liefen auf vollen Touren.


  Natürlich verdächtigte man die neun Springer. Man verhörte sie, aber sie konnten nachweisen, daß sie zu der Zeit, als die ALKO-M präpariert worden war, sich weit vom Hafen entfernt aufgehalten hatten. Da der neue Leiter der Gruppe überdies glaubhaft machen konnte, er werde den von dem verstorbenen Maltzo unterzeichneten Vertrag einhalten, mußte Isit Huran sich ein zweites Mal entschuldigen und nahm sich vor, in Zukunft die Finger von den Bärtigen zu lassen.


  Mit anderen Worten - die Nachforschungen blieben ohne Ergebnis. Da meldete sich zwar ein Mann, ein Angestellter der Hafenbehörde, der behauptete, er hätte in der fraglichen Nacht von seinem Bürofenster aus eine ungewisse Leuchterscheinung in der Nähe des Springerschiffes gesehen. Aber als Isit Huran davon hörte, ließ er den Mann auf seinen Geisteszustand untersuchen, und als dieser sich als völlig normal herausstellte, bestellte er den Bedauernswerten zu sich und machte ihm klar, daß man ihm, wenn er den Geheimdienst noch einmal auf den Arm nähme, mit allem Nachdruck den Prozeß machen würde.


  Der Fall ALKO-M-XIV blieb ungelöst. Bei aller Raffinesse, mit der die beiden Attentäter vorgegangen waren, zeigten sie doch den Mangel an Erfahrung, wie er bei den Attentaten von AmateurRevolutionären so oft festzustellen ist.


  Der Schluß war unvermeidlich, und man konnte nicht sagen, daß es zu Iratio Hondros Nachtruhe beigetragen hätte: Es gab auf Plophos auch nach dem Ende der Neutralisten eine Untergrundbewegung, die recht energisch zuzuschlagen
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